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Das Buch
 
Die britische Bestseller-Königin erzählt eine erschütternde Geschichte von Schuld und Sühne: Nick Leary, ein erfolgreicher Geschäftsmann, erschlägt einen jungen Einbrecher, den er auf frischer Tat ertappt. Das setzt eine ganze Kette von Ereignissen in Gang, die Leary nicht mehr kontrollieren kann. Zu seinem Entsetzen stellt er fest, dass seine Vergangenheit ihn immer mehr einholt. Seine Familie, seine Geschäftsexistenz und schließlich sein Leben geraten in höchste Gefahr.
 
Nach Das Gesicht und Die Gefangene der dritte Roman von Martina Cole.

 



 
Die Autorin
 
Martina Cole ist Englands erfolgreichste Krimiautorin. Alle ihre Romane erreichten sofort nach Erscheinen die Nummereins-Position auf den Bestsellerlisten. Coles Bücher spielen in den Brennpunkten der Großstädte, sie sind kompromisslos und authentisch und haben immer starke Frauen im Mittelpunkt. Martina Cole hat einen Sohn und eine Tochter und lebt in Essex.
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Für Christopher Wheatley
 
Es ehrt mich, deine Freundin sein zu dürfen.
 
 

 
 

 
 
Für Ricky und Maria
 
Wisst ihr noch, als wir Kinder waren …

 



Prolog
 
In dem Zimmer war es so heiß wie in einem Ofen. Er spürte, wie ihm die Schweißtropfen übers Gesicht liefen, und wischte sie achtlos weg. Wenn es doch nur regnen würde, dachte er, wenn das Gewitter nur endlich losbrechen und alles vorbei sein würde.
 
Der Gedanke brachte ein Lächeln auf Nick Learys Gesicht.
 
Er war unruhig und konnte nicht schlafen, obwohl er sehr müde war. Zu viel ging ihm durch den Kopf.
 
Im Bett neben ihm lag seine Frau und schlief tief und fest. Ihr sanftes Schnarchen schien laut in der Stille. Wie immer hatte sie sich zu einem Ball zusammengerollt, ihre Gesichtszüge waren entspannt, was sich mit Tagesanbruch ändern würde. Selbst im Schlaf war ihre Frisur makellos. Tammy sah überhaupt nie unordentlich oder schlampig aus. Nick glaubte, dass nicht einmal ein tödlicher Frontalzusammenstoß mit einem anderen Auto eine Locke verschieben oder ihr Make-up ruinieren könnte. Sie würde sterben wie ein Filmstar. Leise ließ sie einen fahren, und Nick musste in der Dunkelheit grinsen. Sie würde vor Scham sterben, wenn er ihr davon erzählte. Tammy hasste alles, was mit Körperfunktionen zu tun hatte, und sie tat, was sie konnte, um die Tatsache zu verschleiern, dass sie wie jeder andere rülpsen, furzen und kacken musste. Sie rollte sich im Schlaf noch fester zusammen, und er lächelte.
 
Nick lag auf dem Rücken. Einen Unterarm hatte er über die Augen gelegt. Alles an ihm war groß: sein Körperbau und sein Selbstbewusstsein. Ihm eilte der Ruf voraus, ein harter 
Geschäftsmann und treuer Freund zu sein. Er legte Wert auf diesen Ruf und kultivierte ihn.
 
Nur selten tat er etwas, ohne auf den eigenen Vorteil bedacht zu sein. Deshalb konnte er sich dieses Landhaus mit acht Zimmern und diesen Lebensstil leisten, um den ihn viele beneideten. Aber Nick hatte dafür geschuftet, hatte sich und seine Familie aus eigener Kraft die soziale Leiter emporgezogen  – so hoch er nur konnte.
 
Entferntes Donnern drang an sein Ohr, und sein ganzer Körper entspannte sich. Sekunden später trommelte Regen gegen die Fensterscheiben, und beinahe hätte er gejauchzt vor Freude. Dafür hatte er gebetet, darauf hatte er gewartet und gleichzeitig gefürchtet, es könnte vergeblich sein. Sein Kopf schmerzte vor Anspannung. Das kam bei Gewitter oft vor, aber im Moment hatte er auch besonders viel um die Ohren. Wieder wälzte er sich unruhig im Bett herum.
 
»Bleib doch mal ruhig liegen, Nick, bitte.«
 
Obwohl Tammy verschlafen klang, hörte er doch die Ungeduld in ihrer Stimme.
 
»Entschuldigung, Tam.«
 
Er zwang seinen Körper zur Ruhe. Ein nächtlicher Streit mit Tammy fehlte ihm gerade noch. Am Tage machte ihm ihr nasaler Singsang nichts mehr aus, schließlich liebte er sie von Herzen. Aber nachts klang sie wie eine greinende cholerische Todesfee mit Zahnschmerzen. Man ließ sie also besser schlafen, besonders in einer stürmischen Nacht wie dieser, wenn einen Nacken und Schultern schmerzten und die Angst von einem Besitz ergriff.
 
Er schloss wieder die Augen, obwohl er wusste, dass er nicht schlafen würde.
 
Dann hörte er es.
 
Er öffnete die Augen und rührte sich nicht. Sein Körper war immer noch schweißbedeckt, doch plötzlich fröstelte ihn. Er lauschte konzentriert, jede Faser seines Selbst alarmiert. 
Direkt über ihnen krachte ein Donnerschlag und beinahe im gleichen Augenblick erhellte der Blitz den Raum. Leise glitt er aus dem Bett und schlich auf Zehenspitzen über das Parkett zur Schafzimmertür. Im Flur brannte das Nachtlicht, der Spalt unter der Tür war erleuchtet. Der Lichtstreifen reichte Nick zur Orientierung.
 
Lautlos erreichte er den Flur.
 
Der Regen war heftiger geworden, das Haus war vom Geräusch der trommelnden Tropfen erfüllt.
 
Als er wieder das schwache Geräusch einer Bewegung hörte, blieb er wie angewurzelt stehen. Jemand war im Erdgeschoss. Schubladen wurden geöffnet und wieder geschlossen. Das Herz schlug ihm so heftig in der Brust, dass er glaubte, jeder andere im Haus müsste es hören. Er kam an den Zimmern seiner Söhne vorbei und stellte erleichtert fest, dass die Türen verschlossen waren.
 
Am oberen Treppenabsatz blieb er wieder stehen und lauschte. Dann bewegte er sich so leise wie möglich die Treppe hinunter. Unten angekommen tastete er nach dem Schirmständer, fühlte den Griff des Baseballschlägers und zog ihn langsam heraus. Für eine Situation wie diese hatte er ihn einst dort bereitgestellt.
 
Das Haus war groß und stand auf einem fast sieben Hektar großen Grundstück, das nicht leicht zugänglich war. Die Tore waren elektronisch gesichert und gesteuert. Wer sich nicht vorher anmeldete, kam nicht herein.
 
Nick sah sich in der dunklen Diele um, von der drei Doppeltüren abgingen. Sie führten zum Wohnzimmer, zum Fernsehzimmer und zum Esszimmer. Eine weitere Treppe ging von der Diele aus in den Keller des Hauses. Zwei einfache Türen führten in die Küche und das Arbeitszimmer, neben dem noch eine gut bestückte Bibliothek lag. Die Geräusche aber kamen aus dem Arbeitszimmer.
 
Dort wo auch Nicks Safe war.
 
 
Er schlich über den Dielenboden. Er spürte seinen Herzschlag im Mund. Das Schlucken bereitete Mühe. Für einen Moment hatte das Gewitter innegehalten, um nun noch heftiger zuzuschlagen. Der Wind zerrte an den Ecken des Hauses und erfüllte es mit einem beängstigenden Heulen. Und Nick hatte weiß Gott Angst. Mehr Angst als je zuvor in seinem Leben.
 
Er wollte sich umdrehen und weglaufen, doch der Gedanke an Tammy und die Kinder hielt ihn zurück.
 
Die Tür zum Arbeitszimmer stand einen Spalt offen. Er versuchte hindurchzuspähen und stieß sie dann noch weiter auf.
 
Jemand stand am Kamin. Ganz in Schwarz und mit Skimaske. In der Hand eine große Pistole. Als Nick durch den Raum auf ihn zustürmte, wollte der Einbrecher die Hand mit der Pistole heben, aber Nick traf den Arm mit voller Wucht, und er hörte den Knochen brechen. Der Mann ging zu Boden, und Nick schlug wieder und wieder auf ihn ein, auf den Kopf, den Rumpf, so fest er nur konnte. Dieses verdammte Schwein würde nicht mehr aufstehen, dafür wollte er schon sorgen. Endlich ließ er schwer atmend von dem Einbrecher ab.
 
Der Mann bewegte sich nicht mehr. Nick trat einen unsicheren Schritt zur Seite, um die Schreibtischlampe anzumachen, und sah in diesem Moment Tammy flankiert von den Kindern in der Tür stehen. Die kleinen Gesichter der Jungs waren weiß vor Angst und Schock. Obwohl er noch unter dem schrecklichen Eindruck seiner Tat stand, wurde Nick bewusst, wie hübsch seine Söhne waren. Er ließ den blutigen Baseballschläger fallen, lief auf seine Familie zu und umarmte alle drei so fest er konnte.
 
»Es ist alles okay, keine Angst, alles ist okay.«
 
Er sagte das so oft, dass es wie ein Mantra klang, dabei zitterte seine Stimme. Dann schob er alle aus dem Arbeitszimmer durch die Diele in die Küche und betätigte auf dem Weg 
jeden Lichtschalter, an dem sie vorbeikamen. Licht. Sie brauchten jetzt unbedingt Licht. Die Jungs kniffen verwirrt die Augen zusammen, und Nick schenkte ihnen ein nervöses Lächeln.
 
»Es ist alles gut, Jungs. Ich bin ja da. Euch wird nichts passieren.«
 
Er drückte die beiden blonden Schöpfe an sich und fühlte das Beben ihrer schmalen Schultern.
 
»Was ist passiert, Nick? Was soll die Scheiße?«
 
Tammy zog die Kinder von ihm weg und starrte unablässig auf die Tür, als befürchtete sie, dass der unheimliche Eindringling jede Sekunde dort auftauchen könnte. Ihre Zähne klapperten.
 
»Nur ein Einbrecher, Liebling, ich hab ihn auf frischer Tat ertappt …«
 
Nicks Stimme verlor sich in unverständlichem Gemurmel, und er griff nach dem Telefon an der Wand.
 
»Was tust du da?«
 
»Ich rufe die Polizei, Liebling.«
 
Tammy starrte weiter zur Tür.
 
»Und wenn er wieder zu sich kommt …«
 
Erst jetzt fingen die Kinder richtig an zu weinen.
 
Nick schüttelte den Kopf und versuchte so gelassen und überzeugend wie möglich zu klingen. »Der kommt nicht wieder zu sich, Liebling, das verspreche ich dir.«
 
Eine Stimme meldete sich am anderen Ende der Leitung, und Nick hob die Hand um seine Familie zum Schweigen zu bringen.
 
»Hallo, ist da die Polizei? Wir haben einen Einbrecher im Haus. Ich hab das Schwein voll erwischt …«
 
Er plapperte wirr drauflos, merkte, dass es sinnlos war, und gab den Hörer an seine Frau weiter.
 
»Red du mit denen, ich seh noch mal nach dem Kerl.«
 
»Nein!«
 
 
Tammy schrie, ließ den Hörer fallen und hörte gar nicht mehr auf zu schreien.
 
»Er hat eine Pistole, Nick, ich hab sie gesehen, er wird uns alle umbringen!«
 
Sie war vollkommen hysterisch und hatte sich in Nicks Armen gerade erst ein wenig beruhigt, als die Sirenen zu hören waren.
 
»Oh, Gott sei Dank, Gott sei Dank!«
 
Mit den Kindern an der Hand rannte sie aus dem Haus über die Kieseinfahrt den Streifen- und Notarztwagen entgegen.
 
»Er hat eine Pistole … er hat eine Pistole …«
 
Sie konnte gar nicht mehr aufhören.
 
Die Polizisten nahmen sie in ihre Mitte, sprachen beruhigend auf sie ein und versuchten die Situation zu erfassen. War der Einbrecher immer noch bewaffnet und im Haus? Würde er versuchen, sich den Fluchtweg freizuschießen? Hielt er Tammys Ehemann als Geisel? Gab es Verletzte?
 
Aber Tammy war längst nicht mehr in der Lage, logisch und vernünftig zu denken. Und nachdem die Polizisten schnell gemerkt hatten, dass die Frau keine große Hilfe war, überließen sie sie dem Notarzt.
 
Es war Nick junior, der ältere der beiden Jungs, der den Beamten schließlich gefasst und knapp erzählte, was sie wissen mussten.
 
Nick stand inzwischen wieder im Arbeitszimmer und sah auf den am Boden liegenden Körper. Eine Blutlache hatte sich um dessen Kopf ausgebreitet. Er roch etwas Süßliches, Klebriges. Nick stolperte rückwärts aus dem Raum und ließ sich kraftlos auf einen Stuhl in der Diele fallen.
 
Dort fand ihn die Polizei wenig später.
 
Nick Leary hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen und murmelte: »Was hab ich getan, mein Gott, was hab ich nur getan?«

 



Buch eins
 
Das wildste Tier kennt doch des Mitleids Regung.
 
William Shakespeare, Richard III. (Akt 1, Szene 2)
 
 

 
 
Freihandel ist kein Grundsatz, sondern ein Notbehelf.
 
Benjamin Disraeli, 1804–1881
 
 
 





Kapitel eins
 
Der Notarzt hatte Tammy etwas gegeben, und sie schlief immer noch. Die Jungs waren im Spielzimmer. Das Haus war still, und Nick fand diese Stille beängstigend. Das Morgengrauen war gekommen, dem Tag gewichen, der wieder vergangen war. Irgendwie. Die Polizei hatte Nick so lange vernommen, bis sein Arzt sie gebeten hatte, ihm etwas Ruhe zu gönnen. Schließlich würde er immer noch unter Schock stehen. Nicht dass das die Polizei interessiert hätte.
 
Doch nachdem sie die Identität des Einbrechers hatten klären können, wurden die Fragen der Polizei weniger aggressiv, fast einfühlsam. Erst hatte Nick schon befürchtet, sie würden nicht ihn, sondern den Einbrecher als Opfer ansehen. So lief das in dieser wahnsinnigen Welt ja immer öfter. Doch endlich schienen sie seiner Angst um die Familie Glauben zu schenken.
 
Seine Mutter Angela war gekommen. Sie sah ihrem Sohn fest ins Gesicht und sagte: »Du hast nichts zu befürchten, Nick. Kein vernünftiger Mensch würde dir die Schuld an der Sache geben. Du hast nur dich und deine Lieben verteidigt.«
 
Die Stimme seiner Mutter war ein rauer Cockney-Singsang und wirkte in der edlen Umgebung fehl am Platze. Sie wohnte im Haus ihres Sohnes, hatte die Schrecken der Nacht aber Dank ihrer Vorliebe für Schlummer-Whisky verschlafen.
 
»Bitte, Mom, ich will nicht drüber reden. Mach uns lieber einen Tee.«
 
 
Sie fügte sich und stellte den Wasserkocher an, aber er erkannte an ihren steifen Bewegungen, dass sie wütend war.
 
Er musste lächeln.
 
Seine Mutter hatte Schneid. Und sie war eine ewige Unruhestifterin. Er vergötterte sie. Aber ihre lose Zunge hatte sie schon oft in Schwierigkeiten gebracht. Nicht nur bei ihrer Familie, sondern bei fast jedem, der ihre Umlaufbahn störte. Angela Leary hatte einfach kein Gefühl dafür, wann sie Ruhe geben musste.
 
»Der kleine Scheißer hätte früher oder später sowieso seine Abreibung bekommen.«
 
Wut und Abscheu ließen ihr Stimme schriller klingen. Mit einer Waffe in das Heim ihres Sohnes einzudringen! Diese Waffe machte ihr am meisten zu schaffen. Und die Tatsache, dass der Eindringling offenbar Drogen nahm und schon Einbrüche und Diebstähle verübt hatte. Nachdem der Notarzt ihm die Skimaske abgenommen hatte, konnten die Polizisten ihn sofort identifizieren. Jeder Polizist in der Umgebung kannte ihn. Er war nichts anderes als ein kleiner, gefährlicher Scheißkerl.
 
Angela ignorierte Nicks Sehnsucht nach Ruhe und Frieden und redete einfach weiter.
 
»Für was halten sich solche Typen eigentlich? Brechen bei anderen Leuten ein, bedrohen sie. Verletzen sie! Schleichen im Haus rum, während friedliebende Leute in ihren Betten liegen … In Betten, die mit den Früchten harter Arbeit bezahlt wurden. Nicht gestohlen. Und dann noch mit einer Pistole, mein Gott. Wenn ich daran denke, was alles hätte passieren können, wird mir ganz schlecht. Er hätte euch im Schlaf erschießen können.«
 
Nick hatte das Gefühl, sein Kopf würde jeden Moment explodieren.
 
»Ich hab’s kapiert, Mom, okay?«
 
Das hatte er schon fast geschrien.
 
 
Sofort kam sie mit Sorge im Blick zu ihm. Dabei sah sie so alt und zerbrechlich aus, dass er am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre. Ihr ganzes Leben hatte Angela Leary dafür gekämpft, Geld von dem erbärmlichen Säufer zu bekommen, den sie einst geheiratet hatte. Geld, mit dem sie ihrer Familie ein Dach überm Kopf und Essen im Bauch bezahlen konnte. Morgens um vier hatte sie schon für andere geputzt, geschrubbt und gewienert. Dann hatte sie ihre Kinder zur Schule gebracht, bevor sie loszog, um in einer Kunststofffabrik in Romford zu schuften. Nick liebte und bewunderte sie wirklich und hatte nie gegen sie die Stimme erhoben, aber an diesem Tag war eine Grenze erreicht. Er konnte sie nicht mehr ertragen.
 
»Es tut mir Leid, Mom, aber es ist alles noch so frisch und …«
 
Er konnte nicht weitersprechen.
 
»Nein, mein Junge, mir tut es Leid. Ich sollte einfach meine Klappe halten, aber ich kann nicht verstehen, wie jemand uns so was antun kann. Wenn ich den in die Finger kriegen würde.« Sie zuckte mit den Achseln. »Na, hoffen wir mal, dass er überlebt. Dass er überlebt und in den Knast wandert. Aber heutzutage geht so einer doch gar nicht mehr in den Knast, oder? Wahrscheinlich schicken sie den zur Erholung nach Scheißafrika. Weil alle so viel Herz und so viel Verständnis haben.«
 
Fast hätte Nick gelacht. Während Angela den Tee bereitete, schimpfte sie weiter auf die Welt. Nick hörte nicht mehr zu und hing seinen eigenen finsteren Gedanken nach.
 
Der Junge lebte.
 
Etwas anderes konnte Nick nicht denken.
 
Der Junge lebte noch.
 
 

 
 
»Ihrem Sohn geht es sehr schlecht, Mrs Hatcher.«
 
Die Stimme des Arztes war leise. Sie sah ihm direkt ins Gesicht.
 
 
»Das überrascht mich nicht. Man hat ihm mit einem Baseballschläger auf den Kopf gehauen.«
 
Sie lachte mit hoher, nervöser Stimme und wurde dem Arzt sofort sympathisch.
 
»Sie sollten wirklich über eine Organspende nachdenken. Vielleicht könnte das Sie und Ihre Verwandten trösten. Es ist, als würde ein Teil des Menschen weiterleben und …«
 
»Es wird nichts abgestellt«, sagte sie heftig. »Er wird wieder gesund. Mein Sonny ist ein starker Junge, ein Kämpfer.« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Er wird wieder gesund. Ich liebe ihn. Er muss sich nur ein bisschen ausruhen und schlafen, das ist alles.«
 
Der Arzt tauschte einen Blick mit der Schwester, die neben der unglücklichen Mrs Hatcher saß, und schüttelte den Kopf.
 
Die Mutter nahm die Hand ihres Sohnes und sagte fröhlich: »Mein Sonny Boy wacht bald wieder auf. Er ist erst siebzehn. Teenager in dem Alter stehen doch nie vor Nachmittag auf, stimmt’s?«
 
Sie nickte der Schwester um Bestätigung heischend zu, und diese hätte angesichts der Verzweiflung der Frau fast selbst losgeheult.
 
»Ich hole Ihnen mal eine Tasse Tee.«
 
Die Krankenschwester und der Arzt verließen den Raum. Beide wussten, dass Sonny nie wieder aufstehen würde. Er war hirntot.
 
Jude Hatcher schloss die Augen und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Ihr Gesicht war verhärmt, aber das war es schon länger. Alkohol und Drogen hatten dafür gesorgt. Das fettige blonde Haar hatte sie zurückgestrichen. Die blauen Augen waren fast so leer wie die ihres Sohnes. Ihr ohnehin schlanker Körper war durch Wodka und Kokain und Amphetaminen gewidmeten Wochenenden noch zusätzlich ausgezehrt worden. Aber ihre Lieblingsdroge war Heroin. Eigentlich 
sollte Methadon ihr helfen, davon loszukommen, doch dem Ersatzstoff fehlte der Kick, und er half ihr zu wenig, all die Probleme und düsteren Gedanken zu verdrängen.
 
Sie beugte sich vor, um noch einmal das Foto aus ihrer Handtasche zu nehmen.
 
»Hier, Sonny, schau noch mal. Das sind wir beide in Yarmouth. Weißt du noch? Du warst erst zwei.«
 
Die Hoffnung in ihrer Stimme betrog sie, weil sie selbst sich kaum an dieses Wochenende erinnern konnte. In diesem Urlaub war sie meist betrunken oder bekifft gewesen. Damals war Sonnys Vater noch mitgekommen. Ein gut aussehender Mann. Noch heute. Traurig betrachtete sie das Foto. Sonny war das Abbild seines Vaters, nur seine Haut war nicht so dunkel.
 
Jude hatte Tyrells Mutter eine Nachricht hinterlassen und hoffte, dass er sie hören und ins Krankenhaus kommen würde, bevor … Nein, daran wollte sie nicht denken. Sie würde nicht zulassen, dass man Sonnys Apparate abstellte, egal was die Ärzte sagten. Tief in ihrem Herzen wünschte sie sich, Tyrell würde kommen und ihr diese Entscheidung abnehmen. Aber der war mit seiner zweiten Frau und seinen zwei Kindern in Jamaika, und die Rückreise würde lange dauern.
 
Dafür war Tyrells Mutter, die Gute, ganz aus dem Häuschen. Sie liebte den Jungen, aber traute sich nicht aus dem Haus. Jude wollte sie später noch mal anrufen und ihr sagen, wie es ihm ging. Verbana war eine gute Frau, ein echter Lichtblick. Fast war sie wie die eigene Mutter, die Jude nie gehabt hatte. Und sie liebte ihren ältesten Enkel abgöttisch. Natürlich tat sie das. Schließlich hatte sie ihn praktisch großgezogen.
 
Und Verbana war auch immer gut zu Jude gewesen. War immer besorgt gewesen, dass sie genug aß und auf sich aufpasste. Jude wusste nicht, was ohne Verbanas Unterstützung in all den Jahren aus ihr geworden wäre.
 
An Tyrells Mutter konnte sie sich immer wenden. Was 
auch immer sie getan, oder viel öfter nicht getan hatte, Verbana war für sie da. Die einzige Konstante in ihrem chaotischen Leben. Nie hatte Verbana den Stab über sie gebrochen, sondern stattdessen stets versucht, Verständnis aufzubringen.
 
Und für jemanden wie Jude Hatcher, die sich selbst nie verstanden hatte, war das keine Kleinigkeit.
 
Sie wünschte, Verbana wäre bei ihr. Sie wünschte, Tyrell wäre bei ihr, sie wünschte, irgendjemand wäre bei ihr und könnte diese Last von ihren Schultern nehmen. Entscheidungen zu fällen war nie ihre Stärke gewesen. Sie traf immer die falschen.
 
Sie bettete ihren Kopf auf das Kissen neben den ihres Sohnes und weinte. Es war das Einzige, was sie tun konnte.
 
 

 
 
»Er ist ein kleiner Bastard, so was musste doch mal passieren.«
 
Detective Inspector Rudde klang gelangweilt. Das Interesse der Polizei an dem Fall hatte schnell nachgelassen, als klar geworden war, wer das zerbrochene Häufchen Mensch auf dem Boden in Nick Learys Arbeitszimmer war: ein aktenkundiger kleiner Gauner mit einem Strafregister so lang wie sein Arm. Ein dummer, großmäuliger, kleiner Drecksack, der schon so ziemlich jede Art von Verbrechen begangen hatte. Bis auf Mord. Und dazu wäre es wahrscheinlich auch gekommen, wenn Nick Leary ihn nicht vorher erledigt hätte.
 
»Aber er ist trotzdem ein Mensch, und es ist nicht gesagt, dass er wirklich jemanden verletzen wollte.«
 
Rudde verdrehte entnervt die Augen. Sein fettes Gesicht drückte aus, dass er nicht glauben konnte, was er da hörte.
 
»Die Scheißpistole war scharf, und in dem Landhaus sind mehr Antiquitäten als bei Sotheby’s. Glaubst du, der war da nur so zum Spaß? Schalt mal dein Scheißhirn ein. Nein, ich werde die Sache nicht dem Staatsanwalt übergeben. Sonny 
Hatcher ist mit Anlauf gegen die Wand gefahren. He, dieser Nick Leary hat gerade die Kriminalitätsrate der Stadt um vierzig Prozent gesenkt. Wir sollten ihm einen Scheißorden verleihen.«
 
Detective Ibbotson seufzte. Sachlichkeit war seinem Boss fremd und darum konnte man auch nicht ruhig mit ihm reden.
 
Also änderte er die Taktik. »Du glaubst also ernsthaft, Sonny Hatcher versteht irgendetwas von Antiquitäten?«
 
»Na klar, der ist wahrscheinlich ein Scheißexperte. Wie ich den kenne, hätte der zuerst die Aschenbecher geklaut. Aber darum geht es gar nicht. Er dachte einfach, da gibt’s was zu holen, und das reichte ihm.«
 
Ibbotson blieb hartnäckig.
 
»Vielleicht hat ihm jemand den Auftrag für den Einbruch gegeben. Jemand der wusste, was sich zu stehlen lohnte.«
 
Rudde zuckte die mächtigen Schultern.
 
»Geht mir am Arsch vorbei. Der Fall ist für mich abgeschlossen. Meiner Meinung nach hat Nick Leary uns einen großen Gefallen getan. Selbst wenn – und das ist ein großes Wenn –, selbst wenn der kleine Wichser im Auftrag gehandelt haben sollte, würden wir das nie erfahren. Allerdings wüsste ich gern, woher er die Waffe hatte. Das wäre schon interessant. Jedenfalls sind weitere Ermittlungen reine Geld- und Zeitverschwendung. Ob die Staatsanwaltschaft mit mir da einer Meinung ist, werden wir ja sehen, aber ich denke schon. Sonny Boy Hatcher hat sich den Strick selbst gedreht. Tja, und gestern Nacht ist er endlich an den Falschen geraten.«
 
Er hielt seinem jüngeren Untergebenen den Zeigefinger vor die Nase.
 
»Erklären Sie mir mal, warum ein unbescholtener Bürger für die Verbrechen dieses Abschaums büßen soll. Wenn Hatcher nicht in diesem Haus gewesen wäre, würde er jetzt wie sonst im Pub große Reden schwingen und sich einen hinter 
die Binde kippen, statt mit eingeschlagenem Schädel im Krankenhaus zu liegen.«
 
Rudde wartete nicht auf eine Antwort.
 
»Das nennt man Gesetz der Wildnis, Kollege. Nur die Stärksten überleben. Nimm doch mal an, Nick Leary wäre eine zerbrechliche alte Dame gewesen. Dann wäre die Sache völlig klar für dich, stimmt’s? Natürlich wäre sie das. Aber es ist dasselbe Verbrechen.«
 
Er lachte sarkastisch.
 
»Dann würdest du nach Hatchers Blut schreien, genau wie alle anderen. Scheiß auf ihn, sage ich. Und scheiß auf all die anderen Wichser, mit denen wir’s zu tun haben. Ich hab jedenfalls die Schnauze voll.«
 
Rudde wusste, dass seine Argumente zu einer Tirade wurden, aber er konnte und wollte nicht aufhören. Er sprach jetzt für jeden, der schon einmal ausgeraubt und überfallen und betrogen worden war. Er ließ alles raus und hatte Spaß daran.
 
»Sonny Hatcher hat einen alten Mann ausgeraubt, der gerade seine Rente abgeholt hat. Er stand vor dem Kadi, weil er eine ältere Nachbarin bedroht hat. Dieser Ausbund an Tugend hat eine schwangere Frau geschlagen. Und jetzt erklären Sie mir mal, warum mir der Scheißkerl nicht egal sein sollte?«
 
Ibbotson wusste nicht, was er sagen sollte.
 
»Er kennt das Gesetz. Besser als jeder andere. Als er mit einer Pistole in dieses Haus eingebrochen ist, wusste er genau, dass er am Arsch wäre, wenn sie ihn schnappen würden. Für mindestens zehn Jahre. Pech für ihn, dass der andere die dickeren Eier hatte, und wenn du mich fragst, hätte das ruhig schon früher passieren können. Also erledige endlich den Papierkram und lass mich in Ruhe, okay?«
 
Ibbotson nickte.
 
Das Gespräch war beendet. Er konnte nur hoffen, dass der Staatsanwalt die Sache anders beurteilte, aber darüber machte er sich keine allzu großen Hoffnungen. Sein Boss spiegelte die 
Meinung des gesamten Reviers wider. Trotzdem blieb Ibbotson bei der Meinung, die er schon vorher in der Kantine geäußert hatte: Hatte ein Junge sein Leben verwirkt, nur weil er kriminell geworden war? Offenbar war das die Ansicht der meisten in der Stadt.
 
 

 
 
Tammy riss ungläubig die Augen auf.
 
»Du willst mich verarschen, oder?«
 
Nick schüttelte den Kopf.
 
»Die von GMTV wollen meine Version der Geschichte im Frühstücksfernsehen bringen.«
 
Tammy hatte den Schreck noch nicht verdaut, trotzdem richtete sie unwillkürlich ihre Frisur.
 
»O mein Gott. Du gehst doch hin, oder?«
 
Ihre Stimme ließ keinen Zweifel daran. Er seufzte.
 
»Du musst ihnen doch sagen, wie es wirklich war. Dass du hättest getötet werden können. Wenn sie dich wirklich anklagen wollen, ist es das Beste, ihnen deine Version zu erzählen, Nick.«
 
»Ach, ich weiß nicht, Tam. So bin ich nicht. Ich hasse es, im Rampenlicht zu stehen.«
 
»Keine Angst, Nick, ich komme mit.«
 
Trotz des Entsetzens, das ihr immer noch in den Gliedern steckte, überlegte Tammy schon, was sie für den Fernsehauftritt anziehen könnte und ob es gut wäre, davor noch einmal ins Sonnenstudio zu gehen, damit sie nicht so blass wirkte.
 
Immerhin würde sie das alles für ihren Mann tun. Sie wollte allen zeigen, dass sie anständige Menschen waren, die zwar Geld auf der Seite hatten, aber mit beiden Beinen fest auf dem Boden standen.
 
Auf ihre Art wollte sie nur das Beste.
 
 

 
 
Tyrell Hatcher saß schweigend im Flugzeug. Er wusste, dass er ein gut aussehender Mann war, wusste, dass man ihn ansah, 
aber er ignorierte die Blicke. Sein Aussehen und sein Charakter hatten sich immer widersprochen. Tyrells zweite Frau Sally akzeptierte inzwischen die Aufmerksamkeit, die ihr Mann auf sich zog, weil sie ihm blind vertraute. Dabei war er einem Seitensprung nicht grundsätzlich abgeneigt, aber dazu kam es höchstens nach einem heftigen Streit oder anderen Problemen in ihrer Ehe.
 
Sally war wie eine Königin, mit einer Haut wie Milchschokolade. Tyrell betete sie an, aber manchmal verspürte er den Drang nach der Berührung eines fremden Körpers. Tyrell kam der Gedanke, dass diese Charaktereigenschaft sich vielleicht auf seinen ältesten Sohn übertragen haben könnte. Er jedenfalls hatte einmal beinahe seine Ehe für einen schnellen Fick aufs Spiel gesetzt. Sally wusste davon nichts. Riskiert hatte er es trotzdem, und die Gefahr genossen. War es diese Freude an dem Gefühl der Gefahr, die sein Sohn geerbt hatte?
 
Seine beiden anderen Kinder waren geradlinig, selbstbewusst und konnten hart arbeiten. Was also war mit Sonny Boy los? Wie konnte es passieren, dass er bei einem versuchten Raub im Haus eines Fremden zu Brei geschlagen wurde?
 
Tyrell wischte sich mit der Hand über das Gesicht. Er war müde, aber an Schlaf war noch nicht zu denken.
 
Es war schwer, seiner ersten Frau Jude nicht die Schuld an Sonny Boys Entwicklung zu geben. Er konnte sich noch gut an Zeiten erinnern, an denen er zu fast jeder Tages- und Nachtzeit angerufen worden war, um Sonny oder seine Mutter gegen Kaution aus der Zelle zu holen. Aber Jude tat einem dabei immer irgendwie Leid. Daran sollte er denken, nahm er sich vor. Und ihr keine Vorwürfe machen. Sonny dagegen war immer wild gewesen, schien immer eine Last mit sich herumzuschleppen. Aber seine jüngeren Halbbrüder hatte er geliebt. Er hatte sich um sie gekümmert und sich immer gefreut, wenn er mit ihnen zusammen war.
 
 
Auch ihnen musste Tyrell nun die tragische Nachricht schonend beibringen. Musste sie alle mit der Wahrheit konfrontieren, dass sein Erstgeborener, sein Bestgeliebter ein gemeiner Dieb war. Und so gut wie tot. Er wusste, dass Jude nur auf seine Entscheidung wartete, die lebenserhaltenden Maßnahmen zu beenden. Allein könnte sie sich nie dazu durchringen, also musste er auch diese Bürde auf sich nehmen. Er hatte keine Wahl.
 
Jedoch zu erklären, wie und warum Sonny gestorben war, würde am schwersten werden. Bei einem bewaffneten Raubüberfall. Weil er ganz anders war als sie alle, anders dachte als sie alle. Am schwersten würde sich Tyrells Mutter tun. Sie hatte den Jungen praktisch großgezogen, war immer für ihn und Jude da gewesen. Warum diese fromme, jesustreue Frau Jude vom ersten Augenblick an so in ihr Herz geschlossen hatte, konnte Tyrell bis heute nicht verstehen. Aber diese Herzlichkeit beruhte auf Gegenseitigkeit. Vielleicht hatte Judes Hilfsbedürftigkeit an Verbanas Mutterinstinkte appelliert? Jude war die unglücklichste Frau, die er je getroffen hatte. Und sie forderte ständig irgendetwas. Sie brauchte Menschen, und zum Glück für Jude war Verbana ein Mensch, der gebraucht werden wollte. Besonders nachdem ihre eigenen Kinder sie nicht mehr brauchten. Sie hatte sie zur Selbstständigkeit erzogen, aber selbst das Haus seit über zwanzig Jahren nicht mehr verlassen.
 
Tyrell wünschte, er könnte die Augen schließen und wieder öffnen, und alles würde so sein, wie es einmal gewesen war.
 
Er wünschte, er hätte Sonny damals mit nach Jamaika genommen, obwohl diese Möglichkeit nie wirklich bestanden hatte. Sally hatte sich mit ihm wirklich Mühe gegeben, aber man konnte nicht behaupten, die beiden hätten einen Draht zueinander gefunden. Vier gemeinsame Wochen in Jamaika wären für beide mehr als anstrengend geworden.
 
Wütend schüttelte Tyrell den Kopf, und seine Rastalocken 
schlugen ihm auf die Wangen. Die kleinen Ohrfeigen brachten ihn zurück in die Gegenwart.
 
Sonny hätte alles von seinem Vater haben können. Er hätte nur zu fragen brauchen. Immer wieder hatte Tyrell ihm das versichert, und trotzdem war Sonny kriminell geworden. Er hatte Spaß daran, mit Leuten zusammen zu sein, die anständige Menschen dazu brachten, die Straßenseite zu wechseln. Fast schien es, als wäre er stolz gewesen auf seinen wachsenden schlechten Ruf. Drogen, Alkohol, Schlägereien: Er kannte keine Tabus. Kein Satz, den er sagte, ohne Fluch, kein noch so harmloses Gespräch ohne Wortgefecht. Immer kämpfte er gegen eine Welt, die gegen ihn war. Tatsächlich oder in seiner Einbildung.
 
Aber all die Gespräche mit Lehrern, Kautionsrichtern und Polizisten hatten nie etwas an der Tatsache ändern können, dass Tyrell diesen Jungen, der seinen Namen trug, aufrichtig liebte. Und nie hätte er ihn fallen lassen, nicht in einer Million Jahren.
 
Bewaffneter Raubüberfall?
 
Tyrell überlegte, wie es wohl war, ihm in einem fremden Haus, mitten in der Nacht mit der Waffe in der Hand zu begegnen. Er schauderte.
 
Der Schreck könnte einem den Verstand rauben. Er konnte den Mann verstehen, der sich so heftig verteidigt hatte. Wäre Tyrell an seiner Stelle gewesen, er hätte genauso gehandelt.
 
Aber warum hat sein Junge das getan?
 
Warum?
 
Sonny war ein kleiner Gauner gewesen, aber das war schwerstkriminell, und Tyrell hätte gewettet, dass Sonny nie so weit gehen würde.
 
Da hatte er sich wohl geirrt.
 
Und wenn er sich dabei geirrt hatte, wobei noch? Konnte er noch auf seine Menschenkenntnis vertrauen? Wie würde er es fertig bringen, seinen Sohn sterben zu lassen? Würde er die 
Kraft aufbringen, nachdem das Flugzeug gelandet war und er wieder festen Boden unter den Füßen hatte?
 
Er hatte plötzlich große Zweifel daran, dass sein Leben bisher richtig gelaufen war. Da war eine Leere.
 
Eine ganz bestimmte Leere.
 
 

 
 
Verbana Hatcher wusste, dass sie nicht würde schlafen können, obwohl sie sehr müde war. Also nahm sie die Bibel, hielt sie fest in ihren Händen und betete für ihren Enkel. Der Raum war gefüllt mit Bildern ihrer geliebten Familie: ihrer Kinder, ihrer Eltern, sogar ihrer Großeltern. An der Wand und auf den Möbeln war jeder Zentimeter besetzt von lachenden Gesichtern und wichtigen Momenten in Verbanas Leben: Taufen, Hochzeiten, Schulabschlussfeiern. Ein erfülltes Leben in Bildern.
 
Mitten in all diesen lachenden Gesichtern stand ein kleines Foto in einem Silberrahmen. Es zeigte Verbana und Jude, die den kleinen schlafenden Sonny Boy auf ihrem Schoß hielt. An diesem Bild liebte Verbana am meisten Judes Gesichtsausdruck. Wenn sie es ansah, beachtete sie Sonny Boy gar nicht. Jude schien glücklich. Einmal in ihrem Leben schien sie glücklich, vollkommen und uneingeschränkt glücklich. Verbana wusste, warum. Weil Jude mit ihrem kleinen Sohn endlich eine eigene Familie hatte. Verbana hatte den Arm beinahe schützend um Judes Schultern gelegt, als wolle sie verhindern, dass die Welt ihr etwas antat. Sie wusste, dass Jude das gleiche Foto in ihrer Geldbörse aufbewahrte. Auf ihre Art versuchte Verbana immer noch, sie zu beschützen. Sie und Judes Sohn, ihren Enkel.
 
Ihre Lippen beteten stumm und baten Ihn, Sonny Boy beizustehen in der Stunde der Not. Baten Ihn, Jude beizustehen in ihrer Trauer. Und sie baten Ihn, ihren über alles geliebten Enkel zu verschonen und stattdessen sie heimzuholen.
 
 
Ihre Tochter Maureen betrat den Raum mit einem Glas schwarzem Rum in der Hand.
 
»Hier, trink das. Das wird dir gut tun.«
 
Verbana schüttelte den Kopf. Normalerweise fasste sie Alkohol nicht an.
 
»Bitte, Mummy.«
 
Da wusste Verbana, dass ihre Tochter schlechte Nachrichten hatte, nahm das Glas und stürzte es hinunter. Das Brennen war angenehm, und an den Geschmack konnte sie sich sogar erinnern. Und mit dieser Erinnerung wurde auch die an frisch gemähtes Gras wach, an Sonnenstrahlen durch klare Fensterscheiben und Transistorradioklänge von gegenüber. Sie erinnerte sich an die Geräusche des Sommers, an das Zirpen der Grillen. Fast hatte sie den Geschmack von Stockfisch auf der Zunge, fast hörte sie das Lachen ihres Vaters, der ihr am Freitagabend erlaubte, an seinem Glas mit schwarzem Rum zu nippen. Die Gerüche und Klänge des Sommers und der vergangenen Freude wurden verdrängt von der Wirklichkeit und der Verzweiflung.
 
Die Erinnerung war etwas Schönes, aber gleich würde sie von einer schrecklichen Nachricht für immer zerstört werden. Warum sonst hätte man sie mit Alkohol betäuben wollen?
 
»Maureen, hat Jude angerufen?«
 
Die junge Frau schüttelte den Kopf.
 
»Ich habe nichts von ihr gehört. Aber ich fahre gleich ins Krankenhaus.«
 
Verbena nickte mechanisch.
 
Sie wusste, dass Maureen log. Es war nett gemeint, aber trotzdem eine Lüge. Die Nachricht musste irgendwie elektronisch gekommen sein. Jedenfalls hatte sie vorher irgendwo im Haus dieses Piepsen gehört, mit dem junge Menschen in diesen Zeiten mit anderen jungen Menschen irgendwo auf der Welt Kontakt aufnahmen.
 
Gegen das Sodbrennen, das sie von dem Rum kriegen 
würde, konnte sie Pillen nehmen. Gegen die Schmerzen in der Seele gab es kein Mittel.
 
Sie sah sich im Zimmer um, stellte sich vor, wie Sonny Boy auf dem Sofa lag und Beenie Man oder Bob Marley hörte, sah seine Augen voller Lebensfreude, sah seinen Körper, der von ihrer Liebe und ihren Kochkünsten lebte und gedieh. Alles umsonst. Aber für immer in ihrem Herzen.
 
Sie war jetzt bereit für die schlechte Nachricht.
 
 

 
 
Jude Hatcher hielt sich an Tyrell fest. Ihm haftete diese bestimmte Mischung aus Zigaretten, Heu und Deo an, die ihr so vertraut war. Er sah so gut aus wie er roch. Sie zitterte, und er hielt sie sanft in seinen Armen, während sie ihren im Koma liegenden Sohn betrachteten.
 
»Ruhig, Jude, alles wird gut werden.«
 
So einen Mist sagte man eben, weil man im Grunde wusste, dass nichts jemals wieder gut werden würde.
 
 

 
 
Nick Leary sah das Gesicht des Polizisten im Monitor und drückte auf den Toröffner. Bis der Beamte über die Auffahrt gefahren, ausgestiegen und zur Haustür gekommen war, schienen Stunden zu vergehen. Tammy bereitete kochendes Wasser für Tee und lächelte ihren Mann unsicher an. Es war lange her, dass er ihren Beschützerinstinkt geweckt hatte. Sonst war er es, der sie und die Familie beschützte. Aber jetzt sah sie, dass seine Hände zitterten und alles Blut aus seinem Gesicht gewichen war, und das rührte sie fast zu Tränen. In nur vierundzwanzig Stunden war ihr Leben auf den Kopf gestellt worden. Und alles nur, weil ein Halbwüchsiger sich entschlossen hatte, ihnen wegzunehmen, was sie sich hart erarbeitet hatten.
 
Es war nicht richtig, einfach nicht richtig, dass sie gezwungen waren, sich vor Gericht zu verteidigen. Aber ihr Anwalt hatte sie davor gewarnt.
 
 
Dass Nick kein Heiliger war, wusste Tammy. Aber das hatte er nicht verdient.
 
Der Polizist betrat in Nicks Begleitung die Küche, als Tammy gerade das kochende Wasser auf den Tee goss. Detective Inspector Rudde war in Ordnung. Er stand auf ihrer Seite, das wusste sie.
 
Er deutete eine Verbeugung an.
 
»Mrs Leary.«
 
Sie schenkte ihm ein Lächeln und hob eine perfekt gezogene Augenbraue. »Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten? Oder einen Scotch?«
 
»Sowohl als auch, bitte.«
 
Sie mussten alle grinsen, das Eis war gebrochen, aber immer noch zwischen ihnen fühlbar wie eine Wand aus Glas.
 
»Ich habe einen guten Malt in meinem Büro. Zwanzigjährig.«
 
Nick rannte fast aus der Küche. Das Herz pochte in seinen Ohren. Wenn es nur schon vorbei wäre. Das war für ihn die Hauptsache. Selbst wenn er verknackt würde: Hauptsache, es war bald vorbei. Alles war besser als die Ungewissheit, dieses sinnlose Warten.
 
In der Küche stand Tammy und blickte Rudde in die Augen.
 
»Was wird aus Nick?«
 
Er lächelte milde.
 
»Wenn’s nach mir ginge, wäre er aus dem Schneider, aber ich kann natürlich nicht für den Staatsanwalt sprechen. Jedenfalls hab ich ihm empfohlen, die Sache fallen zu lassen.«
 
»Und der Junge?«
 
»Man wird die lebenserhaltenden Maßnahmen beenden.«
 
Sie nickte. Schluckte. Dann fragte sie: »Dann könnte die Anklage also auf Mord lauten?«
 
Rudde nickte.
 
»Aber ich bezweifle das. Höchstens auf Totschlag.«
 
 
Sie nahm das Teesieb aus der Kanne. Die Angst, Nick zu verlieren, kam plötzlich wie eine Welle über sie.
 
»Was für eine Verschwendung.«
 
Der Detective hatte nichts dazu zu sagen. Er hatte in seinem Beruf schon zu viele verschwendete Leben gesehen, und inzwischen waren sie ihm egal.
 
»Nick und ich haben uns aus der Scheiße hochgearbeitet. Wir sind beide Waisen. Wir haben gearbeitet. Wir haben geschuftet. Das tun wir immer noch. So haben wir uns dieses Leben ermöglicht, aber es war verdammt hart. Wir schulden niemandem etwas, wir leben unser Leben, wie es uns gefällt. Und nur weil uns dieser Gauner bestehlen wollte, hängt jetzt dieses Damoklesschwert über unseren Köpfen?«
 
Tammy Leary schaute Rudde flehentlich an.
 
»Warum habe ich dieses Gefühl, dass wir etwas falsch gemacht haben? Dass wir in diesem Spiel die Bösen sind? Das sind wir nämlich nicht. Wir sind gesetzestreue, rechtschaffene Bürger. Wir sind die Guten. Und dieser kleine wertlose Bastard hat unser Leben ruiniert.«
 
Sie begann zu weinen.
 
»Er hätte niemals herkommen dürfen. Wir haben ihn nicht hergebeten. Das hier ist unser Haus. Wir haben es bezahlt. Er ist hier eingebrochen, soll ich mich deswegen schlecht fühlen? Mein Mann musste unsere Kinder und mich beschützen. Er ist ein guter Mann, da können Sie jeden fragen.«
 
Sie schluchzte vor Angst.
 
Rudde sah sie lange an und wusste nicht, was er sagen sollte. Es gehörte zu seinem Job. Er musste Eltern sagen, dass ihre Tochter nicht nach Hause kommen würde, weil jemand sie ermordet hatte. Er musste Leuten mitteilen, dass ihr Sohn leider bei einem Streit über eine Nichtigkeit im Pub erstochen worden war. Schon oft hatte er Menschen beibringen müssen, dass ihre geliebten Angehörigen bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren. Egal wie oft er diese 
traurige Pflicht hatte übernehmen müssen, es war mit den Jahren nie leichter geworden. Und nun würde diese Familie leiden müssen, weil der Vater von seinem Recht der Selbstverteidigung Gebrauch gemacht hatte.
 
Rudde hätte genau das Gleiche getan. Aber natürlich durfte er das nicht sagen. Stattdessen trank er seinen Tee, nippte er an seinem Malt und drückte stumm seine Solidarität aus.
 
Aber der Tee schmeckte nach lauwarmer Pisse, und der Scotch stieg ihm gleich zu Kopf. Er wurde wohl alt. Das fehlte ihm gerade noch.

 



Kapitel zwei
 
Das Interview bei GMTV war besser gelaufen, als alle gedacht hatten. Und Tammy war im Studio in ihrem Element. Der Schock des Überfalls hatte nachgelassen, und die unmittelbare Gefahr einer Verurteilung von Nick war zunächst einmal gebannt. Deshalb konnte sie ihrem neuen Status als Promi durchaus positive Seiten abgewinnen.
 
Und nach wie vor waren sie im Recht. Desto mehr, je länger sie über den Fall nachdachte. Und auch die Fernsehzuschauer schienen das so zu sehen. Jedenfalls hatte GMTV noch nie so viele Anrufe nach einer Sendung, und die allgemeine Ansicht war, dass Nick nur getan hatte, was jeder andere auch getan hätte.
 
Tammy war stolz auf ihn. Stolz darauf, dass er sich der Öffentlichkeit gestellt und gesiegt hatte. Aber nachts fiel ihre beherrschte Fassade, und sie hatte Angst. Angst vor dem Gedanken, dass Nick hätte tot sein können. So wie sie alle. Der Schock des ersten Moments, als sie die Pistole sah, war ihr immer noch gegenwärtig. Der Kerl war ein Gangster. Ein junger Gangster zwar, aber trotzdem einer. Er hätte wissen müssen, dass man für alles seinen Preis zahlen muss. Dass es der höchste Preis war, dafür konnten die Learys schließlich nichts.
 
Die Sache hatte inzwischen auch ihr Gutes. Seit dem Fernsehauftritt hatten sie Angebote von Zeitungen und anderen Sendern. Ihr Leben war nun von öffentlichem Interesse, und Tammy konnte gar nicht genug von dieser Aufmerksamkeit bekommen.
 
 
Während sie sich sorgfältig schminkte, malte sie sich aus, wie ihre Freundinnen später im Club reagieren würden. Am liebsten hätte sie sich selbst umarmt. In nur achtundvierzig Stunden hatte sich ihr Leben auf den Kopf gestellt und gerade jetzt wurde es aufregend. Zum Treffen im Club konnte sie auch endlich ihre neuen Jimmy Choos anziehen. Eigentlich hatte sie die für wichtigere Anlässe aufsparen wollen, aber sie musste nun besonders darauf achten, gut auszusehen, weil überall Fotografen lauern konnten.
 
Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass der Junge sterben würde und ihre Hochstimmung deshalb unpassend war. Aber Tammy gehörte zu den Menschen, die immer aus allem das Beste machen wollen und die jede Gelegenheit nutzen, egal, wem sie dabei auf die Füße treten. Tammy war nicht gefühllos, nur realistisch. Und sie sorgte für die Ihren.
 
Sie hätte allerdings auch nicht bestritten, dass die Sache begann, ihr Spaß zu machen.
 
 

 
 
Tyrell starrte in das Gesicht seines Sohnes. Sonny hatte immer noch ein hübsches Gesicht, aber mit all den Schläuchen und Kabeln und summenden Maschinen, die für ihn atmeten, sah er sehr verletzlich aus.
 
Er musste plötzlich daran denken, wie er Sonny fürs Wochenende geholt hatte, als der noch ein Baby gewesen war. Er wollte seinen Sohn so gern bei sich haben, aber er wusste, dass Jude diese Tage ausnutzte, um sich gehen zu lassen. Und das hatte es für Tyrell und Sonny verdorben. Wie so vieles andere auch. Jude hatte sich bei jeder sich ihr bietenden Gelegenheit aus der Gegenwart verabschiedet, und Vater und Sohn hatten darunter zu leiden. Doch Sonny hatte ihr immer verziehen, hatte sie trotzdem stets geliebt. Als Tyrell damals vorschlug, dass Sonny für immer bei ihm wohnen sollte, hatte der nur lächelnd gesagt: »Und was wird aus meiner Mom?«
 
Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Der Kern 
seiner Existenz. Niemand sonst konnte es mit Jude aushalten, jeder hatte früher oder später das Handtuch geworfen. So war das mit Heroinabhängigen: Sie nutzten einen aus, bis man entnervt aufgab. Sie logen, betrogen, heulten und schlugen um sich, bis sie bekamen, was sie wollten.
 
So ernährten sie das Monster in sich.
 
Tyrell würde nie behaupten, dass Jude es nicht versucht hätte. Sie wollte sich wirklich zum Guten ändern, aber irgendwie hatte die böse Welt das nie zugelassen. Man sah es ihren Augen und ihrer Haltung an. An einem guten Tag sah sie zehn Jahre älter aus, als sie tatsächlich war. Was die Menschen nicht sahen, war ihr großes Herz, besonders, wenn es um ihren Sohn ging. Als sie die Hoffnung für sich selbst schon längst aufgegeben hatte, kämpfte sie immer noch um ihren Sohn. Tyrell hatte ihr dabei zur Seite gestanden.
 
Aber das gehörte der Vergangenheit an.
 
Seither hatte Sonny stets versucht, der Mann in Judes Leben zu sein, der auf sie aufpasste. Tyrell wusste, dass das Zeitverschwendung war bei einem Junkie. Junkie Jude, wie man sie in der Nachbarschaft nannte. Als ob ihre Eltern es geahnt hätten.
 
Junkie Jude. Jude der Junkie.
 
Sonny lebte mit diesem Mal.
 
Sei glücklich, so wie du bist.
 
Aus welchem dunklen Winkel der Erinnerung kam das plötzlich? Wahrscheinlich von Tyrells Mutter. Jedenfalls war Jude nie in ihrem Leben wirklich glücklich gewesen. Jude und Glück war ein Widerspruch in sich selbst. Sie hatte das Glück immer nur von außen gesehen, hatte sich nie nahe herangewagt, um nicht plötzlich einen Tritt ins Gesicht zu bekommen.
 
Und jetzt lag ihr Sohn nach einem versuchten bewaffneten Raubüberfall im Sterben.
 
Er war erst siebzehn Jahre alt.
 
 
Der Junge hatte seinem Vater schon sehr viel Ärger bereitet, sehr viel, aber trotzdem konnte Tyrell sich nicht vorstellen, dass Sonny so etwas tat.
 
Er hatte mit der Polizei gesprochen, aber offenbar gab es keine Zweifel an Sonnys Absichten. Die Pistole war geladen gewesen und schon einmal früher bei einem Überfall benutzt worden, ihre Herkunft aber war noch unbekannt.
 
Aber das mit der Waffe wollte Tyrell nicht in den Kopf. Es passte einfach nicht zu Sonny. Trotz all seiner Fehler, und davon hatte er mehr als genug.
 
Jemand anders musste hinter diesem Überfall stecken. Sonny wäre doch ohne Papier und Stift nicht einmal in der Lage gewesen, einen Wochentag für den Überfall festzulegen. Völlig idiotisch anzunehmen, er hätte den Plan für einen solchen Raubzug ohne Hilfe ausgeheckt und durchgezogen.
 
 

 
 
Jude kam den Gang heraufgeschlichen. Eigentlich schien sie immer zu schleichen. Tyrell blickte in ihr verhärmtes Gesicht und bekam sofort Mitleid mit ihr. Wie er sie kannte, war sie kurz hinausgegangen, weil sie einen Drink oder einen Schuss gebraucht hatte.
 
»Setz dich, Jude, und ruh dich aus.«
 
Sie lächelte ihn an, offenbar froh um jedes freundliche Wort von diesem Mann, der sie einst verlassen hatte, weil sie keine Stunde des Tages mehr ohne chemische Hilfsmittel auskam.
 
Sonny Boy hatte das nie gestört. Er hatte sich um sie gekümmert, als ob sie das Kind gewesen wäre und er ihr Vater. Sonny war immer so liebevoll und fürsorglich gewesen. Und er mochte auch seinen Halbruder sehr. Der hatte sich mit ihrem Lebensstil nur abgefunden, weil er Angst hatte, sie allein zu lassen. Deshalb hatte er sogar die Schule geschwänzt.
 
Tyrell wollte gar nicht daran denken, wie es für Jude weitergehen 
sollte, nachdem Sonnys Maschinen abgestellt worden waren.
 
Dabei war Sonny, sein Sonny, für ihn schon längst tot. Jetzt ging es nur noch darum aufzuräumen.
 
Jude sah ihn mit dem Blick eines gehetzten Tieres an. Das einstige Blau ihrer Augen war verblasst. Ohne Vorwarnung ging sie Tyrell an:
 
»Du willst die Geräte abstellen, stimmt’s? Ihn endlich loswerden.«
 
Tyrell gab keine Antwort.
 
Wenn Jude ihre fünf Minuten hatte, hielt er sich immer zurück, auch wenn er ihr liebend gern seine Meinung gesagt hätte. Sie wurde dann sehr verletzend. Aber immer noch besser, er bekam es ab als einer der Ärzte oder ein Polizist.
 
Sie schüttelte langsam den Kopf, als würde ihr Mitleid sie überwältigen. Mitleid war ihr natürlich fremd. Wenn Jude außer sich war, war alles Pose. Dramatische Pose, an die sie sich vierundzwanzig Stunden später nicht mehr würde erinnern können.
 
Wie war es nur damals gewesen, überlegte er, als sie sich das erste Mal trafen? Es geschah auf einer Party. Sie war stoned, aber zu der Zeit war das jeder. Alle rauchten Dope und wiegten sich träge im Rhythmus von Curtis Mayfield. Nur hatte ihn damals die Leere in ihrem Blick nicht gestört, im Gegenteil. Sie hatte befreit auf ihn gewirkt. Heutzutage erschreckte ihn dieser Blick. Tyrell hatte sie durchschaut, das machte sie hilflos. Sie wusste es, und er wusste es. Fast konnte er ihre Angst riechen.
 
Konnte sie auch seine riechen?
 
 

 
 
Tammys Auftritt im Country Club glich dem eines Filmstars. Sie behielt sogar ihre Sonnenbrille auf. Um sicher zu gehen, dass auch jeder sie sehen konnte, blieb sie einige Sekunden im Foyer stehen, nahm dann erst ihre Brille ab und schritt dann 
in Richtung Restaurant. Sie wusste, dass sie gut aussah. An diesem Morgen hatte sie sich bei Haaren und Make-up besondere Mühe gegeben.
 
Sie winkte ihrer Weiberbande zu, als sie sich dem Tisch näherte. Weiberbande. Nick nannte sie so und Tammy empörte sich darüber. Dabei wusste sie selbst, dass es übertrieben gewesen wäre, diesen Kreis als Freundinnen zu bezeichnen.
 
Diese Damen hätten eine Freundin nicht einmal erkannt, wenn sie ihnen frisch vom Baum auf den Kopf fallen würde. Aber sie hatten doch etwas gemeinsam, nämlich ein alles in allem doch recht angenehmes Leben: Männer, die sie aushielten, große Häuser und teure Autos. Und Tammy war die Königin unter ihnen, weil ihr Mann am reichsten war.
 
Die Krone stand ihr, und die anderen akzeptierten ihre Regentschaft.
 
»Alles klar, Tam?«
 
Das war Melanie Darby. Sie kam in der Hierarchie der Weiberbande gleich nach Tammy und war eigentlich ganz nett. Von allen war Melanie diejenige, die Tammy noch am ehesten als echte Freundin bezeichnet hätte. Melanies Mann hatte überall seine Finger im Spiel.
 
Tammy setzte sich mit einem dramatischen Seufzer.
 
»Kinder, das war ein Albtraum.«
 
Fiona Thomson drückte ihr ein Glas Champagner in die Hand. Tammy erkannte, dass es eine teure Marke war, und ihr fiel ein, dass sie an diesem Tag für den Lunch zahlen musste. Nick würde ausflippen, aber das sollte jetzt nicht ihre Sorge sein. Manchmal kostete so ein Weiberbanden-Lunch schon mal einen Tausender, und da hatten sie sich noch zurückgehalten. Trotzdem brachte es Nick zur Weißglut. Bei manchen Dingen konnte er ziemlich böse werden.
 
Er verstand einfach nicht, dass sie ein Image zu wahren hatte, und zu diesem Image gehörte eben auch hin und wieder 
das Spendieren eines teuren Mittagessens. Sie liebte es, besonders edlen Wein zu bestellen und dabei die Gesichter der Freundinnen anzusehen, die still vor sich hin rechneten.
 
Es war nicht billig, eine Königin zu sein.
 
Sie hatte die Geschichte ihres Fernsehauftritts kaum zu Ende erzählt, da sagte Fiona besorgt: »Nick wird also nicht eingebuchtet?«
 
Tammy stellt die Champagnerflöte auf den Tisch und bedachte Fiona mit einem Blick, der die meisten anderen Frauen auf die Bretter geschickt hätte. Aber Fiona war aus härterem Holz geschnitzt.
 
»Wie bitte?«
 
»Ich sag ja nur, was mein Alter gesagt hat, dass Nick nämlich wegen Totschlags drankommen könnte …«
 
Man sah Tammy an, dass sie mit einem Glas mehr intus wohl handgreiflich geworden wäre. Die anderen Damen versuchten Fiona mit Blicken und Handzeichen zum Schweigen zu bringen.
 
»Und dein Alter kennt sich in solchen Sachen natürlich richtig gut aus, stimmt’s. Ich meine, als Bankräuber …«
 
Fiona lachte.
 
»Das ist ja wohl kein Geheimnis, meine Liebe. Stimmt, er hat seine Zeit abgesessen und weiß, wovon er spricht. Und er hat gesagt, dass sich Nick einen guten Anwalt besorgt, wenn er schlau ist.«
 
»Keine Angst, mein Nick ist schlau genug. Du kannst also deinem Alten sagen, er soll sich mal lieber Sorgen um sich selbst machen, klar? Der steckt ja wohl selbst tief genug in der Scheiße, sagt jedenfalls mein Nick.«
 
Die Spannung zwischen den beiden war mit Händen zu greifen.
 
»Ganz wie du meinst, Tam«, sagte Fiona. »Ich sag’s ja nur.«
 
»Ah ja? Dann sag eben nichts. Mein Nick hat seine Familie verteidigt. Und dieser Wichser hatte eine geladene Knarre. 
Diese Kleinigkeit solltet ihr nicht vergessen, wenn ihr euch das Maul zerreißt. Der Kerl hatte nicht vor, einen kleinen Tacoladen auszunehmen. Da kenn ich andere auf dem Niveau.«
 
Keine der Frauen am Tisch sagte mehr etwas. Tammy wusste, dass sie zu weit gegangen war. Also gab sie dem Kellner ein Zeichen und bestellte noch mal zwei Flaschen Champagner. Vierhundert Pfund pro Flasche – die Lunchrechnung würde rekordverdächtig werden. Aber Tammy war das egal. Kurz vor dem Wortgefecht mit Fiona hatte sie schon gehen wollen, aber jetzt war sie entschlossen bis zum bitteren Ende zu bleiben.
 
Ihr Mann hatte mehr als genug Fehler, aber wenn Fiona hier das letzte Wort behielt, konnte Tammy einpacken.
 
»Solltest du nicht deine Mutter anrufen, Fiona, damit sie die Kinder von der Schule abholt?«, sagte Tammy mit zuckersüßem Lächeln. »Soweit ich weiß, habt ihr doch immer noch kein Kindermädchen, und es könnte heute später werden.«
 
Fiona grinste nur. Alles schien von ihr abzuperlen. Das machte Tammy wahnsinnig.
 
»Aber es sind doch Ferien. Die Kinder sind mit meiner Schwiegermutter in Spanien.«
 
Die Messer waren gewetzt. Die Damen lehnten sich zurück und genossen das Schauspiel.
 
Sie wurden nicht enttäuscht.
 
 

 
 
Nick war bei seinem Golfpartner Rudde auf der Polizeiwache. Die beiden kannten sich schon seit Jahren, und inzwischen waren sie so was wie Busenfreunde, allerdings zeigten sie das nie anderen gegenüber, das war ein ungeschriebenes Gesetz zwischen ihnen.
 
»Wie sieht es aus, Peter?«
 
Rudde seufzte.
 
»Wie’s aussieht, bist du mehr oder weniger aus dem Schneider. Ich hab denen gesagt, dass ich keine Gründe für eine Anklage 
gegen dich sehe. Dass Sonny Boy ein kleiner Gangster mit Vorstrafenregister war, den Einbruch mit einer geladenen Pistole beging und auch nicht gezögert hätte, diese zu benutzen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Verfahren eröffnet wird.«
 
Nick war sichtlich erleichtert.
 
»Mir geht es trotzdem nicht gut, Pete.«
 
»Versteh ich doch, Kumpel. Aber das ist so, weil du eben ein anständiger Mensch bist – was man von dem kleinen Mistkerl nicht behaupten kann. Er hatte eben nie eine richtige Chance. Seine Mutter ist ein Junkie, da gab’s in seinem Leben von Anfang an Probleme, die nur schlimmer werden konnten. Früher oder später musste das passieren, jetzt war’s halt früher.
 
Ich sehe hier doch die ganzen hoffnungslosen Fälle, Nick. Irgendwie tun sie mir Leid, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass das alles tickende Zeitbomben sind. Und Recht und Gesetz sind auf unserer Seite. Die Mittel, mit denen man sich gegen einen Einbrecher wehren darf, sollen ›angemessen‹ sein. In deinem Fall war der Einbrecher bewaffnet, und du hast ihn mit angemessenen Mitteln entwaffnet.«
 
»Ich hab ihn nicht nur entwaffnet. Ich hab ihn verstümmelt. Und er wird es nicht überleben, oder?«
 
Peter Rudde gab keine Antwort darauf.
 
»Oder?«
 
Nick war lauter geworden.
 
»Ich muss das wissen, Peter. Wann werden sie die Geräte abstellen?«
 
Pete tätschelte beruhigend Nicks Arm.
 
»Sein Vater ist gerade aus Jamaica gekommen und kümmert sich jetzt darum. Die Mutter könnte sich nicht mal für Socken entscheiden, ohne sich vorher einen Schuss zu setzen.«
 
Nick sank wieder in seinen Stuhl zurück.
 
 
»Komm, wir gehen was trinken, okay?«, sagte Rudde.
 
»Aber du sagst mir Bescheid, sobald …«
 
»Na klar, mach ich das. Aber jetzt erst mal ein guter Scotch, dann scheint doch gleich wieder die Sonne.«
 
Eine dumme Bemerkung, das wussten beide.
 
 

 
 
»Mom, können wir morgen wieder zur Schule gehen?«
 
Tammy blickte ihren Ältesten an, sah ihn aber nicht. Ihre Gedanken kreisten immer noch um die Beleidigung, die sie von einer ihrer so genannten Freundinnen beim Lunch hatte ertragen müssen.
 
»Was ist los?«
 
Nicholas Leary Junior schnaufte.
 
»Ich sagte: ›Können wir morgen wieder zur Schule gehen?‹«
 
Tammy nickte abwesend.
 
»Besprecht das nachher noch mal mit eurem Vater, wenn er zurück ist.«
 
»Es ist so langweilig, Mom. Das Leben muss endlich wieder seinen gewohnten Gang gehen.«
 
»Euer Vater entscheidet das, okay?«
 
Nicholas sah sie stumm an. Schließlich sagte er: »Früher oder später muss doch alles wieder normal werden.«
 
»Ich dachte, es sind Ferien.«
 
»Nicht für die Privatschulen, Mom. Wir hatten letzte Woche, erinnerst du dich?«
 
Er wollte sarkastisch klingen, und das konnte Tammy auf den Tod nicht leiden.
 
»Für wen hältst du dich eigentlich, Nicky?«, schrie sie. »Stephen Hawking? Für ein verdammtes Genie?«
 
Wieder schnaufte ihr Sohn laut.
 
»Ach, vergiss es einfach.«
 
Seine Geringschätzung machte sie rasend.
 
»Dein Vater könnte wegen Mordes im Knast landen, du egoistischer kleiner Scheißer!«
 
 
Nicholas Leary war zwar erst zwölf Jahre alt, aber bereits ein kleiner Machtfaktor in der Familie. Von der mütterlichen Seite hatte er die Gehässigkeit, von der väterlichen die Gleichgültigkeit gegenüber Mitmenschen geerbt. Seine eigene Mutter war oft hin- und hergerissen, ob sie Nicholas einen Kuss oder einen Tritt in den Arsch geben sollte.
 
An diesem Tag hatte sie erfahren, dass die Gefahr einer Verurteilung wegen Totschlags immer noch in der Luft lag, und entsprechend schlecht war ihre Laune. Und sie hatte Angst. Denn obwohl sie während ihrer gesamten Ehe immer so getan hatte, als wäre er ein Mühlstein an ihrem Hals, wusste sie, dass sie ohne Nick nicht zurechtkommen würde.
 
Ihre Freundinnen hatten es geschafft, sie zu verunsichern, denn sie schienen wirklich zu wissen, wovon sie sprachen. Konnten sie ihn wirklich einsperren?
 
Das erste Mal seit Jahren sah Tammy nun ihr Haus richtig an. Es war wunderschön. Allein Nick war dieses Leben zu verdanken, und sie hatte es nie zu schätzen gewusst. Weil Nick sie wahnsinnig machte. Er konnte flirten, er konnte ficken, er konnte eine Menge vertragen. Aber vor allem war er ein Arbeitstier. Für sie und die Kinder. Und jetzt versuchte sie sich zum ersten Mal ein Leben ohne ihn vorzustellen, und in dieser Vorstellung war nur Leere.
 
Nicholas war inzwischen wieder zu seinem Bruder James ins Zimmer gegangen. Das Kindermädchen hatte schon frei und war gegangen. Sie wohnte nicht im Haus, weil Nick es sich und Tammy nicht zu einfach machen wollte, sich nicht um die Kinder kümmern zu müssen. Er hatte Recht damit.
 
Nicholas Junior wusste so gut wie sein Dad, dass Mom die Kinder zwar liebte, aber trotzdem schon beim kleinsten Anlass gehen würde.
 
Inzwischen störte Nicholas Junior dieser Gedanke nicht mehr. Er fand, mit zwölf war er alt genug, um selbst auf seinen kleinen Bruder aufpassen zu können. In letzter Zeit verließ 
Mom sowieso das Haus, ohne irgendjemandem etwas zu sagen. Vor Jahren war Dad jedes Mal ausgeflippt, wenn er herausfand, dass Mutter sich verdrückt und die Kinder der Großmutter übergeben hatte. Mit durchdrehenden Rädern war er von der Auffahrt gerast, um »diese nichtsnutzige Kuh von einer Frau« zu suchen, und nicht einmal seine eigene Mutter konnte ihn aufhalten.
 
Nicholas seufzte.
 
Er wünschte, seine Eltern könnten glücklich miteinander sein. Aber er wusste, dass nur Gewohnheit sie noch zusammenhielt, und das machte ihn manchmal sehr traurig.
 
Dabei glaubte er fest daran, dass sie sich eigentlich liebten, obwohl sie bei Gesprächen oft wie Todfeinde wirkten. Es war schrecklich mit anzusehen, wie sie sich ständig erniedrigten. Die Verzweiflung seiner Mom war oft spürbar, und sein Dad wirkte vollkommen verwirrt und überfordert.
 
Sogar seine Großmutter hatte schon mit Nicholas über die Situation gesprochen, man konnte schon fast sagen: ins Vertrauen gezogen. Sie sagte, dass Menschen, die sich gegenseitig lächerlich machen, den Respekt voreinander verlieren. Und wenn der erst einmal verloren wäre, fände man ihn nie wieder. Nach Großmutters Meinung hatten Mom und Dad sich zu lange im Guten verarscht, und jetzt nahmen sie sich nicht mehr ernst. Nicholas Junior konnte das nicht verstehen. Er hatte sie beobachtet, ihnen sogar nachspioniert. Da war Liebe, das wusste er, aber nicht die Art von Liebe, die es zwischen Mann und Frau geben sollte. Sie waren eher wie Bruder und Schwester.
 
Seine Großmutter hatte gesagt, dass das in der Ehe oft passieren würde. Die tägliche Routine würde die Liebe töten, aber irgendwann geschähe dann etwas, das den Menschen klar machen würde, dass die Familie, die Kinder und die gemeinsamen Jahre alles seien, was letztlich zählen würde.
 
Er hoffte so sehr, dass sie Recht hatte.
 
 
Er hoffte, dass diese Tragödie ihnen zeigte, was sie aneinander hatten. Denn das Allerschlimmste war, dass Mom und Dad glaubten, sie seien glücklich.
 
Sein Bruder James schlief schon. Nicholas deckte ihn noch einmal zu, obwohl die Nacht warm war.
 
Er musste an den toten Jungen denken, verdrängte den Gedanken aber schnell wieder. Sie hatten genug mit sich selbst zu tun.
 
 

 
 
»Was Sie mir im Grunde sagen wollen, ist doch my home is my castle, oder?«
 
Nick bejahte.
 
»So ungefähr. Es hatte jedenfalls nichts damit zu tun, dass der Junge ein Schwarzer ist. Ich kannte ihn ja gar nicht, und erst als der Notarzt ihm die Skimaske abnahm …«
 
Seine Angst, irgendetwas an seiner Geschichte könnte verdächtig erscheinen, war schon paranoid. Das Nicken der jungen Reporterin schien immerhin verständnisvoll.
 
»Und wie geht es Ihnen, wenn Sie jetzt an den Jungen denken?«
 
Ihn wurmte die Art, wie sie »Junge« gesagt hatte. Als ob Sonny Hatcher gerade zehn gewesen wäre.
 
Nick seufzte.
 
»Sein Zustand tut mir von Herzen leid, aber das ändert nichts daran, dass er bewaffnet war und ich nicht.«
 
Das Mädchen grinste ihn fragend an, zielte mit ihrem manikürten Finger auf seine Brust und sagte mit ihrem ultravornehmen Akzent: »Aber im Grunde genommen waren Sie doch auch bewaffnet, oder nicht?«
 
Bei dieser Frage war ihre Stimme plötzlich nicht mehr ganz so sanft. Sie forderte ihn heraus.
 
»Sie hatten doch einen Baseballschläger.«
 
Er starrte in ihre schönen blauen Augen. Das Mädchen hätte ganz hübsch sein können, nur zu schade, dass sie fast so 
breit wie ein Reihenhaus war. Nick Leary zwang sich zur Ruhe und sprach nicht aus, was ihm auf der Zunge lag.
 
»Dazu, Herzchen, kann ich nur sagen, dass mein Baseballschläger, anders als sein Pistole, nicht geladen war.«
 
Er stand unvermittelt auf.
 
»Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden …«
 
Er wusste, dass er die Reporterin verärgert hatte, aber es war ihm egal. Inzwischen wusste er, dass die meisten Journalisten Abschaum waren.
 
Als er jetzt im Wohnzimmer vor dem Fernseher saß und sich die Aufzeichnung ansah, konnte er umso weniger verstehen, warum er überhaupt Interviews gegeben hatte. Er sah sich auf dem Bildschirm und dachte, dass ihm das Schuldgefühl ins Gesicht geschrieben stand. Aber die geschnittene Version hatte eine ganz andere Wirkung erzielt. In ihr kam er rüber als aufrechter Bürger, der nur getan hatte, was jeder in seiner Lage getan hätte.
 
Sogar die Boulevardpresse war auf seiner Seite.
 
Nick hatte auf Anraten seines Rechtsbeistands selbst Aufnahmen von allen Interviews gemacht, und er war froh darum. Manchmal stellten sie ihm Fragen und schnitten dann seine Antworten so dazu, dass der Sinn völlig entstellt wurde. Nick lernte ständig dazu.
 
Herein kam Tammy, und er lächelte sie an.
 
»Geht’s dir gut, Süße?«
 
Sie setzte sich neben ihn auf das Sofa und kuschelte sich an seinen Arm.
 
»Ich habe Angst, Nick.«
 
»Musst du nicht.«
 
Er küsste sie auf den Kopf und roch teures Shampoo und Parfüm.
 
»Fiona hat aber gesagt, die könnten dich immer noch einsperren.«
 
»Scheiß doch auf Fiona, Tam. Das werden sie nicht. Ich 
hab mit Rudde gesprochen, und der glaubt nicht dran, dass die Sache weiterverfolgt wird.«
 
In diesem Augenblick zwitscherte Nicks Mobiltelefon. Nick blickte kurz aufs Display, ging aber nicht dran, sondern lehnte das Gespräch mit einem Knopfdruck ab.
 
»Wer war das?«
 
»Niemand, Süße.«
 
Wieder küsste er sie auf den Kopf.
 
»Eine andere Frau?«
 
Er wollte lachen, aber es klang eher wie ein Stöhnen.
 
»Ach, Tammy, wie wär’s mit ein bisschen Vertrauen?«
 
Sie sagte nichts. Aber beiden war klar, dass der Moment zerstört war.

 



Kapitel drei
 
»Würdest du mir jetzt bitte zuhören, Jude?«
 
Ihr starrer Blick machte Tyrell klar, dass sie high war. Eigentlich bekam sie Methadon auf Rezept, aber an diesem Tag sah es ganz so aus, als wäre ihr der Heroin-Ersatz nicht genug gewesen. Man sah es ihren Augen an, die nicht fokussieren konnten. In ihrem Gesicht war totale Leere.
 
Er hielt die Hand seines Sohnes, und zum ersten Mal überhaupt fiel ihm auf, wie sehr der Zustand von Jude dem von Sonny glich.
 
»Ich will nicht, dass was abgestellt wird.«
 
Tyrell seufzte tief.
 
»Lass ihn gehen, Jude. Bitte. Es ist furchtbar, ihn in diesem Zustand zu sehen.«
 
Sie sah ihn mit diesem leeren Blick an, und wieder überkamen ihn Mitleid und Trauer. Sie hatte diesem Jungen das Leben geschenkt und ihn damit schon zum Tode verurteilt.
 
Er kam als Süchtiger auf die Welt. Jude hatte versucht, während ihrer Schwangerschaft clean zu leben, aber es war ihr unmöglich, auch nur den nächsten Tag zu überstehen. Die Theorie besagt, dass besonders Menschen mit scheinbar unlösbaren Problemen heroinabhängig werden, aber Jude gehörte zu den wenigen, die umso mehr Stoff brauchten, je besser ihre Lebensumstände waren. Grund dafür sei die Angst, alles wieder zu verlieren, hatte ein Arzt Tyrell erklärt. Süchtige hätten Angst vor dem Glücklichsein, weil die Vergangenheit für sie bewiesen hätte, dass Glück nicht von Dauer wäre. 
Auf die Art zerstörten Heroinsüchtige auch die Menschen, die ihnen am nächsten standen.
 
Zumindest bei Tyrell hatte das funktioniert. Und irgendwann hatte er sich einfach zurückgezogen, weil er keine Kraft mehr hatte.
 
Doch jetzt saß er wieder am Steuer. Er musste den Karren aus dem Dreck fahren, aber diesmal gab es kein Happy End.
 
Sonny war hirntot. Am Leben erhalten wurde er nur noch von Maschinen. Man brauchte diese Maschinen für andere Menschen, die noch eine Chance hatten, gesund zu werden. Im Gegensatz zu Sonny.
 
»Wenn er weg ist, habe ich nichts mehr. Du hast ja noch deine Kinder und deine Frau – deine Familie …«
 
»Aber er ist schon weg, Jude. Und du hast jetzt schon nichts mehr. Da liegt ein Junge, der nie mehr zu dir sprechen wird, dich nie mehr umarmen und dir nie mehr helfen kann, wenn du wieder einmal aus dem Bett fällst. Sonny ist mein Erstgeborner. Ich liebe ihn, und ich habe weder ihn noch dich je im Stich gelassen, also lass den Scheiß gefälligst.«
 
Sie wusste, dass er Recht hatte. Es war nur so unendlich schwer, die Wahrheit zu akzeptieren. Sie brauchte Sonny Boy so sehr. Tyrell hatte oft darum gebeten, ihm das alleinige Sorgerecht zu übertragen, aber sie hatte das nie zugelassen.
 
Auch deshalb nicht, weil Sonny der Schlüssel zum Geld seines Vaters war.
 
Jude verlor Menschen, wie andere Stellen und Regenschirme. Alle außer Sonny Boy. Bis jetzt. Sie hatte gestohlen und betrogen und gelogen, aber Sonny hatte ihr immer vergeben. Er war die einzige Konstante in ihrem vergeudeten Leben.
 
»Ich habe zugestimmt, dass sie seine Organe verwenden dürfen. Vielleicht hilft sein Tod so noch jemandem.«
 
»Du denkst, dass es seine Schuld war. Du denkst, dass er böse war …«
 
Er schüttelte den Kopf.
 
 
»Er war ein guter Junge, Jude. Der liebevollste Mensch, den ich je kannte. Und er hatte ein großes Herz. Aber dieser Junge ist tot. Lass ihn bitte in Frieden ruhen.«
 
»Und was ist mit mir? Was soll ich dann tun?«
 
»Es geht aber nicht um dich, oder? Einmal geht es nicht um dich, sondern um Sonny Boy und darum, was für ihn das Beste ist. Ich werde mich schon um dich kümmern, das habe ich immer getan.«
 
Jude sah ihn an. Es stimmte. Er hatte sie zwar verlassen, aber nie aufgehört, für sie zu sorgen. Sonny hatte das weiche Herz von seinem Vater geerbt.
 
»Also gut«, sagte sie. »Tu es. Aber ich bleibe nicht hier. Ich kann das nicht mit ansehen.«
 
 

 
 
Tammy hatte ihren Mann noch nicht gesehen, da hörte sie ihn schon. Er stampfte zeternd die Treppe herauf, während sie mit der Daily Mail im Bett lag und an ihrem Kaffee nippte. Er rammte die Schlafzimmertür auf, stand vor dem Bett und fuchtelte mit der Rechnung aus dem Country Club herum.
 
»Was ist das?«
 
Er warf ihr den Zettel ins Gesicht.
 
Vorsichtig stellte sie die Kaffeetasse auf den Nachttisch, damit die sündhaft teure Jacquard-Bettwäsche, an der sie so viel Freude hatte, keine Flecken bekam.
 
»Das ist kein Spaß, Tammy. Wegen dieser Rechnung bekommen wir beide jetzt ein Riesenproblem.«
 
Nick schäumte, er war wirklich wütend. So wütend, dass sein ganzer Körper bebte, und das ließ Tammy nicht unbeeindruckt. Zum ersten Mal hatte sie richtig Angst vor ihm.
 
Er hatte sich schon oft darüber beschwert, dass sie zu viel Geld ausgab, so oft, dass sie und die Kinder sich schon darüber lustig machten. Aber diesmal war es nicht lustig. Diesmal  – das war auch Tammy klar – war sie zu weit gegangen. 
Dieses heimliche schlechte Gewissen, machte sie noch wütender, als ihr Mann es war.
 
Immerhin war sie seine Frau, verdammt. Sie hatte das Recht, sein Geld auszugeben. Man hätte ja geradezu glauben können, sie würden am Hungertuch nagen, so wie Nick sich aufführte. Aber sie würde sich nicht einschüchtern lassen.
 
»Wir haben’s doch! Wo ist das verdammte Problem?«, schrie sie zurück.
 
Nick plusterte sich zu voller Größe auf und brüllte:
 
»Du und diese Bande von Schmarotzern, die du Freunde nennst – ihr habt eintausendachthundert Pfund versoffen?!«
 
Er hatte sich vorgebeugt und spuckte ihr die Zahl geradezu angeekelt ins Gesicht. Sie konnte seinen Atem riechen.
 
»Und dann haben diese magersüchtigen Scheißtypen noch mal für dreihundert gefressen? Dabei hat doch keine von denen seit ihrer letzten Schwangerschaft einen Teller leer gegessen. Findest du das vielleicht irgendwie spaßig?«
 
»Was glaubst du eigentlich, mit wem du sprichst? Ich bin verdammt noch mal deine Frau!«
 
Nick starrte sie ungläubig an.
 
»Hab ich nicht genug an der Hacke, ohne dass du ständig versuchst, uns zu ruinieren? Ist das so was wie eine Krankheit, eine Art Zwangsneurose, die Kreditkarte jeden verdammten Tag bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu benutzen?«
 
Sie seufzte theatralisch, um ihn noch mehr zu reizen. Es klang, als sei sie gelangweilt, und sie wusste, das gab ihm den Rest. Sie hatte diesen Trick über Jahre perfektioniert. Jemand in diesem Raum redet dummes Zeug, implizierte sie so, und das bin bestimmt nicht ich.
 
Es klappte. Er war jenseits von Gut und Böse.
 
»Zweitausend für ein Mittagessen? Manche Menschen kaufen sich dafür ein Auto! Einen beschissenen Traumurlaub. In was für einer Welt lebst du eigentlich?«
 
Tammy schämte sich, konnte das aber nicht zeigen. Dabei 
war das Mittagessen sogar ein Reinfall gewesen. Inzwischen bedauerte sie, überhaupt hingegangen zu sein. Aber das würde sie ihm nie sagen. Er würde es in Zukunft immer gegen sie verwenden.
 
»Ach was. Du weißt, dass wir uns das leisten können. Was ist das eigentlich für eine Nummer, die du spielst? Cheapo, der vergessene Marx-Brother? Okay, ich hab ein bisschen was ausgegeben. Na und? Was soll die Scheiße?«
 
Sie stand vom Bett auf und schob ihn dabei zur Seite.
 
»So wie du dich anstellst, könnte man meinen, wir würden auf dem Zahnfleisch gehen. Geld ist zum Ausgeben da.«
 
Er senkte seine Stimmlage bedrohlich. »Hast du eine blasse Ahnung, was es für einen Eindruck machen würde, wenn die Presse von dieser Rechnung Wind bekäme? Der Junge liegt im Krankenhaus im Sterben, die trauernde Mutter geht zurück in ihre Sozialwohnung, und du gibst in einer Stunde mehr aus, als die ganze Beerdigung kostet?«
 
Das saß. Was die Menschen über sie dachten, war Tammy wichtig. Mit Befriedigung stellte Nick fest, dass seine letzten Worte in ihr arbeiteten. In diesem Moment tat es ihr wirklich Leid, das konnte er ihr ansehen. Und wie immer, wenn er einen Streit mit Tammy für sich entschied, fühlte er sich danach schuldig. Trotzdem nutzte er den Moment, um noch einmal nachzulegen.
 
»Das muss aufhören, Tammy. Du kannst nicht mehr so viel Geld ausgeben, Süße. Das sieht nicht gut aus, verstehst du? Ich meine den Friseur, die Maniküre, die Klamotten – ich hab übrigens die Lakeside-Rechnung auch gefunden –, das sind allein gestern in ein paar Stunden dreitausend. Für andere ist das ein Monatslohn.«
 
Endlich schien sie einsichtig.
 
»Es tut mir Leid, Nick. Du kennst mich, es fällt mir so schwer.«
 
Er seufzte.
 
 
»Dann muss man dir die Kreditkarte eben ambulant entfernen. Jedenfalls war das das letzte Mal. Noch mal so eine Aktion und ich sperre die Karte. Hast du verstanden?«
 
Sie nickte gehorsam.
 
»Ab heute gehen die Jungs wieder zur Schule. Sie werden da für die nächsten Wochen auch übernachten, bis der Sturm vorbei ist, okay?«
 
Sie nickte wieder. Und ärgerte sich darüber, dass sie erleichtert war über die Nachricht, die Kinder für den Rest des Schuljahres nicht sehen zu müssen. Sie liebte sie, aber sie trieben sie auch in den Wahnsinn mit ihren Ansprüchen. Sie wollte nichts als ein bisschen Ruhe und Frieden.
 
Nick drehte sich an der Tür noch einmal um und lächelte.
 
»Ich wollte dich nicht anschreien.«
 
»Ich dich auch nicht.«
 
»Alles wieder gut?«
 
Sie zuckte die Achseln.
 
»Werd’s schon überleben. Wie immer.«
 
Er verließ das Zimmer. Sie fiel wieder ins Bett und weinte und wünschte zum ersten Mal seit Jahren, dass ihre Mutter da wäre.
 
Ihre Mutter lebte mit ihrem neuen Lover in Spanien, aber sie hätte genauso gut tot sein können.
 
 

 
 
Verbana war traurig. Sie machte sich eine Tasse Tee und hörte Radio. Das Haus duftete nach Parfüm. Tyrells Frau legte immer zu viel auf. Und man roch sie sogar, lange nachdem sie wie jetzt mit ihren Kindern zum Shoppen gefahren war. Sie mochte das Mädchen. Warum auch nicht. Sie war hübsch, freundlich, sie liebte ihre Kinder und ihren Mann.
 
Aber sie nervte Verbana. Ihre Stimme. Ihre Art. Einfach alles, was sie tat, ging Verbana auf die Nerven. Dabei konnte Sally eigentlich gar nichts dafür. Aber immer wenn Verbana sie sah, fühlte sie sich an Jude erinnert.
 
 
Und sie machte ihren Sohn für das Schicksal von Jude verantwortlich. Er hätte für seine erste Ehe kämpfen müssen. Dabei war es weiß Gott Kampf genug gewesen, Jude überhaupt heiraten zu können.
 
Ein Blick hatte Tyrells Vater gereicht, um zu entscheiden, dass diese Frau definitiv nicht für seinen Sohn in Frage kam. Das sagte er auch so.
 
Bei Verbana und Tyrell war das nicht gut angekommen.
 
Warum Verbana so viel Sympathie für Jude hatte, wusste sie selbst nicht. Dieses Mädchen hatte nie ein stabiles Zuhause gekannt. Als Verbana damals Judes Mutter traf, war ihr alles klar geworden. Diese Frau war die selbstsüchtigste Person, die ihr jemals unter die Augen gekommen war. Jude hatte diese Selbstsüchtigkeit geerbt und sogar über ihre Kinder gestellt.
 
Als Verbana Judes Mutter anrief, um ihr von Sonny Boy zu erzählen, hatte die gesagt, dass er genau das bekommen habe, was er verdiente. Jeder schien so zu denken. Sogar die Nachbarn und die Freundinnen aus der Kirchengemeinde: Sonny Boy hatte schließlich nur bekommen, was er verdiente. Verbana konnte das sogar verstehen und war ehrlich genug einzugestehen, dass sie die Meinung teilen würde, wenn Sonny nicht ihr Enkel wäre.
 
Aber es war leicht so zu reden, wenn man persönlich nicht betroffen war.
 
Es stimmte. Sonny hatte es stets selbst in der Hand gehabt, und man konnte nichts dagegen tun, dass er sich die Zukunft zerstörte. Schon als Kind hatte er gestohlen. Sogar von Verbana. Er hatte gelogen und betrogen und sich immer genommen, was er haben wollte. Das wusste sie natürlich, niemand besser als sie. Aber er hatte auch eine andere, eine liebenswürdige, wirklich gute Seite.
 
Ihr Mann Solomon hatte immer behauptet, sie sei auf Sonnys große Unschuldsaugen und seine Niemand-hat-michlieb-Masche 
reingefallen. Aber das war es nicht. Von Anfang an hatte sie Sonny verstanden wie niemand sonst.
 
Judes Lebensstil hatte selbstverständlich einen starken Einfluss. Er rauchte ständig Haschisch, die Geißel der jungen Generation. Schließlich sah er das jeden Tag bei seiner Mutter. Gibt’s ein Problem? Wirf was ein, spritz dir was, rauch dir einen.
 
Verbana verabscheute Drogen, doch konnte sie trotzdem Judes Abhängigkeit verstehen. Für sie waren sie eine Krücke. Vielleicht hätten Jude und Sonny die Welt nie als so bedrohlich empfunden, wenn sie einmal versucht hätten, ohne diese Krücken zu laufen und einfach sie selbst zu sein.
 
Aber das war Vergangenheit. Und die ließ man am besten vergangen sein. Sie trank ihren Tee in kleinen Schlucken und wartete auf den Anruf mit der Nachricht, dass ihr Sonny von ihnen gegangen war. Weinen würde sie nicht. Erst, wenn sie sicher sein konnte, allein zu sein.
 
Verbana war stark und stolz darauf. Wenn alle so viel Selbstdisziplin hätten, dachte sie, wäre die Welt ein besserer Ort.
 
 

 
 
James und Nicholas waren in der Schule untergebracht, und Nick war wieder in Essex. In Dunton bog er von einer kleinen Straße auf eine nicht asphaltierte Straße ab und rumpelte langsam weiter, bis er zu einer Baustelle kam.
 
Nachdem er ausgestiegen war, beobachtete er eine Zeit lang das hektische Treiben. Nick baute an dieser Stelle sechs exklusive Anwesen, komplett mit Pool und Fitnessräumen. Das Land gehörte zu einem neuen, bewachten Neubaugebiet und war überraschend verkauft worden. Die Häuser würden frühestens in einem Jahr fertig werden, aber sie sahen schon jetzt beeindruckend aus.
 
Vorarbeiter Joey Miles kam auf ihn zu.
 
»Hab gar nicht mit Ihnen gerechnet.«
 
Nick lächelte.
 
 
»Tja, jetzt bin ich da. Musste mal eine Weile weg …«
 
Zwei Maurer entdeckten Nick und winkten. Einer der beiden rief: »Gut gemacht, Mr Leary!«
 
Nick reagierte nicht.
 
Joey sah seinen Boss an. »Jeder hier steht voll hinter Ihnen, Nick. Schließlich haben Sie ihn nicht gebeten, Sie auszurauben, stimmt’s? Wenn ich mitten in der Nacht aufwachen würde, und da wäre so ein Scheißkerl in meinem Haus, ich würde dasselbe tun. Jeder würde das.«
 
Nick betrachtete den untersetzten Mann mit wachsender Glatze, der schon seit Jahren für ihn arbeitete. »Aber Sie haben es nicht getan. Sondern ich.«
 
Joey klopfte ihm auf die Schultern.
 
»Ich glaube, das musste mal so kommen. Er war einfach dran. Und er war Abschaum, ein Dieb und Verbrecher, seit er ein Kind war. Konnte man ja alles in den Zeitungen lesen. Da kann seine Familie lange erzählen, dass das so ein netter Junge war. Die eigenen Leute hat er schließlich nicht ausgenommen. Sonst wär’s nämlich anders gekommen, jede Wette. So eine kleine Ratte.«
 
Nick schloss die Augen.
 
»Es reicht jetzt, Joey, okay? Sag mir, wie die Dinge hier stehen, und dann bin ich auch schon wieder weg.«
 
Joey brachte ihn auf den neuesten Stand und begleitete ihn wieder zu seinem Wagen. Nick saß schon wieder in seinem Mercedes, als Joey noch mal anfing: »Ehrlich, Nick, Sie sollten sich nicht die Schuld geben. Was Sie getan haben, war die Reaktion eines ehrlichen Mannes, der seine Familie beschützt. Vergessen Sie’s einfach.«
 
Nick sagte nichts.
 
Als er davon fuhr, sah Joey im traurig nach. Nick Leary war ein guter Kerl, und nur wegen eines kriminellen Teenagers war für ihn und seine Familie nichts mehr wie zuvor.
 
Die Welt musste verrückt geworden sein.
 
 
 

 
 
Jude Hatcher betrat ihr Apartment, ging ins Wohnzimmer und ließ sich auf das Sofa fallen. Wie still es ohne ihn war, dachte sie.
 
Sie schloss die Augen und sah Sonny Boy vor sich, wie er in ihren Armen im Sterben lag. Sie hätte ihn die ganze Nacht so gehalten, wenn sie nicht dringend einen Schuss gebraucht hätte. Sie nahm ihr Drogenbesteck aus der Handtasche.
 
Die kleine Büchse auf ihrem Schoß enthielt alles, was sie brauchte, um vergessen zu können.
 
Gerade als sie die Mischung auf dem Löffel zum Kochen gebracht hatte, hörte sie Tyrell hereinkommen. Er sah zu, wie sie sich langsam den Schuss in den linken Arm setzte. Sie hatte keine Venen mehr. Dafür überall Blutergüsse.
 
Ein süßlicher Geruch lag in der Luft. Er atmete einmal tief durch, schlug sich durch das Chaos, das die Küche sein sollte, und setzte Wasser auf. Er riss das Fenster auf, dann ging er durch die Diele zurück und zum Zimmer seines Sohnes am Ende des Flurs. Solange Sonny Boy dort lebte, hatte ihn dieser Raum immer beeindruckt. Er war klein und makellos sauber. Inzwischen allerdings waren die Schubladen herausgezogen, und es sah so chaotisch aus, wie im Rest der Wohnung. Tyrell nahm an, Jude hatte nach Geld oder Wertsachen gesucht. Mechanisch begann er aufzuräumen.
 
In Sonny Boys zerkratzter Kommode fand er die Spuren eines ganzen kurzen Lebens, und ihm kamen beinahe wieder die Tränen. Designerunterwäsche, obwohl sie kaum was zu essen im Haus hatten. Im schmalen Schrank hingen teure Hemden. Jude konnte sie noch nicht gefunden haben, sonst wären nur noch ein paar Drahtbügel übrig. Dass bei der ständigen Not, Geld beschaffen zu müssen, nicht einmal seine Kleidung vor ihr sicher war, hatte Sonny Boy immer verletzt.
 
Tyrell fragte sich, auf was sein Sohn in dem großen Landhaus eigentlich aus gewesen war. Wann hatte er sich entschieden, 
den Bruch zu wagen? Und warum ausgerechnet in diesem Haus? Immer wieder beschäftigte ihn dieser Gedanke, aber er fand keine Antworten.
 
Sonny hatte immer nur kleine Dinger gedreht, die Gelegenheit hatte ihn zum Dieb gemacht. Schwerer Einbruch war nie seine Sache gewesen. Oder hatte er sich im letzten Jahr zum Schwerkriminellen entwickelt? Er war erst siebzehn, verdammt.
 
In der Küche hatte inzwischen das Wasser für den Tee gekocht. Tyrell bereitete ihn zu, wusch dann zwei dreckige Tassen aus. Die ganze Wohnung war völlig verdreckt.
 
Mit dem Tee ging er ins Wohnzimmer, aber Jude hatte sich schon verabschiedet. Sie lag auf dem Sofa und starrte an die Decke.
 
»Wie in der guten alten Zeit, was, Jude?«
 
Den Sarkasmus hätte er sich sparen können. Sie bekam nichts mehr mit.
 
 

 
 
Tammy lief ziellos durchs Haus, betrachtete die teuren Vorhänge, die handgeknüpften Teppiche und die Antiquitäten.
 
Sie musste daran denken, wie sie als Kind gewohnt hatte. In einer Sozialwohnung, die nach Frittierfett stank und vom Gegröle ihres Vaters widerhallte, wenn er betrunken aus dem Pub kam. Das tat ihr Vater noch immer, aber inzwischen gehörte ihm der Pub, sodass er sich in aller Ruhe totsaufen konnte.
 
Ihre Mutter war immer gerade mit irgendjemandem durchgebrannt, so war sie eben, aber Vater hing an ihr und wollte sie immer wieder zurück. Sie hatte mehr Zeit auf der Rennbahn verbracht als ein Jockey-Champion, aber er wollte sie trotzdem zurück.
 
Nick hatte ihm den Pub gekauft. Er war überhaupt sehr gut zu ihrer Familie gewesen. Kam aus demselben Viertel, sogar aus derselben Straße. Er war zur gleichen Schule gegangen, 
auf der auch Tammy gewesen war. Sie waren miteinander gegangen, seit er zwölf und sie dreizehn gewesen waren.
 
Sein ganzes Leben hatte er geschuftet wie ein Tier. Schon zu Schulzeiten hatte er Zeitungen ausgetragen, Milch geliefert und auf dem Großmarkt gearbeitet. Und auf dem Markt hatte er das erste richtige Geld verdient. Er hätte sogar einem Eskimo einen Kühlschrank angedreht. Er hatte ein sagenhaftes Mundwerk, und sie war stolz darauf, sein Mädchen zu sein.
 
Als sie sich jetzt in ihren eigenen vier Wänden umsah, wurde ihr klar, wie viel er für sie getan hatte. Die Küche allein hatte sechzig Riesen gekostet. Die meisten Menschen hatten ein Haus, das kaum größer war als diese Küche. Sie hatte alles, was eine Küche überhaupt an Komfort und Technik haben konnte. Da gab es den integrierten Essbereich von fast acht mal sechs Metern, dessen Zentrum ein Kamin bildete. Und dieser Essbereich hatte nichts mit der eigentlichen Küche und dem Nutzbereich zu tun.
 
Das Haus hatte einen Innen- und einen Außenpool und eine Koppel für zehn Pferde. Gebäude und Gelände waren enorm – alles war teuer und geschmackvoll und gehörte ihr. Warum hatte sie das eigentlich früher nie richtig zu schätzen gewusst? Nicks alte Mutter kümmerte sich hauptsächlich um den Haushalt, und Tammy war das nur recht. So konnte sie öfter ausgehen.
 
Sie überlegte, wie es wohl wäre, wenn sie auf all das verzichten müsste. Und zum ersten Mal stellte sie sich auch die Frage, ob Neid vielleicht das Motiv des Jungen gewesen sein könnte. Weil sie alles hatten und er nichts.
 
Aber er hatte sicher nicht gewusst, dass sie auch bei nichts angefangen hatten. Sie sollte Nick wirklich dankbarer sein, überlegte Tammy. Eigentlich wollte sie das auch, aber alle guten Vorsätze fielen in sich zusammen, wenn sie allein waren. Vorbei die Zeit, da das Herz schneller schlug, bevor sie 
sich trafen. Im Bett war Nick allerdings nie besonders gut gewesen. Er hatte einfach immer zu viel Arbeit. Was ihr entgangen war, hatte Tammy erst nach ihrer ersten Affäre begriffen.
 
Dieser erste Kerl hatte ihr die Augen geöffnet, und seither konnte sie nicht genug kriegen. Endlich erkannte sie, warum ihre Freundinnen ständig über Sex sprachen. Und diese Erkenntnis war der Beginn ihrer Unzufriedenheit. Guter Sex konnte eine Ehe retten, selbst wenn man sich hasste. Ein dickes Auto und ein großes Haus konnten das nicht. Tammy hatte versucht, Nick ein paar ihrer neu erlernten Techniken beizubringen, und er wäre fast ausgeflippt. Wo sie die her habe, wollte er wissen. Sie sagte, sie hätte in Frauenmagazinen und so darüber gelesen, glaubte aber, dass er Bescheid wusste.
 
Sie war sicher, dass er sie durchschaute. Aber statt ihr eine Lektion zu erteilen, ignorierte er sie seither noch offener. Das war es, was ihr wirklich wehtat.
 
Vielleicht wusste er aber auch, dass Nick, der große Frauenheld, im Bett eine Niete war. Natürlich hatte Tammy ihm das so nicht gesagt. Sie war ja nicht blöd. Und sie liebte ihn trotzdem. Verehrte ihn auf ihre Art.
 
Er lag auf der Chaiselongue in ihrem Ankleidezimmer und hatte sich offensichtlich schon ein paar Drinks genehmigt.
 
»Nick, geht’s dir gut? Ich hab dich gar nicht reinkommen hören.«
 
»Sie haben die Geräte abgestellt, Tams. Der Junge ist tot.«
 
Sie ging neben der Chaiselongue auf die Knie und nahm seine Hand.
 
»Niemand macht dir Vorwürfe, Nick. Es war nur Notwehr.« Sie sah ihm an, dass er geweint hatte. »Es macht dir doch niemand Vorwürfe.«
 
Sein Atem stank nach Bier und Whisky. Wahrscheinlich hatte er schon auf dem Weg von der Arbeit im Pub angefangen 
und irgendwann entschieden, sich zu Hause den Rest zu geben.
 
Wie gut sie ihn doch kannte.
 
Er drückte sie sanft von sich weg, setzte sich auf und schlug die Hände vors Gesicht. »Aber ich mache mir Vorwürfe, Tams. Bis zum Ende meines Lebens werde ich mir Vorwürfe machen.«
 
Er fing wieder an zu weinen, seine breiten Schultern wurden von Krämpfen geschüttelt. Sie umarmte ihn, zog den großen Mann und das Häufchen Elend an sich. Die Geste erschreckt sie mehr als der Tod des Jungen.

 



Kapitel vier
 
»Unter Berücksichtigung der Tatumstände in der fraglichen Nacht hat die Staatsanwaltschaft entschieden, keine Ermittlungen gegen Mr Nicholas Leary einzuleiten, da diese nicht im öffentlichen Interesse lägen. Vielmehr hält die Staatsanwaltschaft Mr Leary für ein Opfer der Umstände, sie drückt aber gleichzeitig der Familie von Sonny Hatcher ihr Mitgefühl aus. Vielen Dank.«
 
Die Sprecherin der Staatsanwaltschaft kehrte den Kameras den Rücken zu. Man konnte sehen, wie nervös sie gewesen war, denn ihre Stimme hatte gezittert, und die Knöchel der Finger, die das Blatt Papier hielten, waren weiß geworden. Sky News hatte die Erklärung live gebracht, und Tammy hatte sie mit Erleichterung gesehen. Es war endlich vorbei.
 
Da erschien plötzlich das Gesicht von Jude Hatcher auf dem Bildschirm, und ihre schrille Stimme ertönte: »Mörder! Ihr seid alle Mörder. Dafür werden Sie zahlen, Leary. Sie werden mir das Leben meines Sohnes bezahlen!«
 
Tammy hatte sich bei Judes Ausbruch abrupt in der Wanne aufgerichtet und das marmorne Badezimmer unter Wasser gesetzt. Sie hatten schon am Abend zuvor erfahren, wie die Staatsanwaltschaft entscheiden würde, aber sie hatte nicht gewagt, daran zu glauben, bis sie es mit eigenen Augen gesehen hatte. Und nun machte diese Frau alles kaputt.
 
Noch immer füllte das Gesicht von Jude Hatcher den Bildschirm aus.
 
»Mein Sohn ist ermordet worden. Er hat niemandem 
etwas getan. Und er hat nie in seinem Leben eine Pistole gehabt!«
 
Jude klang erstaunlich klar. Nur Menschen, die sie sehr gut kannten, wussten, wie überzeugend sie sein konnte, wenn sie nur wollte. Lange hielt das leider nie an. Schließlich sah man, wie sie von zwei Polizisten aus einem Raum geführt wurde, als hätte sie etwas angestellt. Tammy sah der Frau an, was der Tod ihres Sohnes sie gekostet hatte, und für einen Moment spürte sie widerwillig so etwas wie Sympathie für sie.
 
Aber nicht sehr lange.
 
Der Reporter von Sky News sagte etwas von psychologischer Betreuung für Jude Hatcher und dass sie die leidenschaftlichste Zeugin für die Unschuld ihres Sohnes sei. Die Art, wie er das sagte, machte den Zuschauern klar, dass nur Sonny Hatchers Mutter so blind sein konnte, ihn nicht für einen gefährlichen jungen Mann zu halten.
 
Tammy konnte das keine Sekunde länger mit ansehen.
 
Sie ließ sich in der großen Wanne zurücksinken und schaltete auf ITV 2 um, wo gerade CSI Miami lief. Sie sah gar nicht richtig hin, aber die Stimmen und Geräusche beruhigten sie. Sie nahm einen großen Schluck Chardonnay und einen tiefen Zug an ihrer Zigarette.
 
Die Frau sollte sich zum Teufel scheren. Tammy hatte gehört, dass sie heroinsüchtig war. Diese Hatcher hatte ihren Sohn allein aufgezogen und ihn zu einem Dieb gemacht. Tammys Blick ging zu dem kleinen Handspiegel, auf dem sich ihr Vorrat Kokain befand. Die Heuchelei wurde ihr gar nicht bewusst.
 
Stattdessen machte sie sich selbst glauben, dass die eine oder andere Linie, die sie manchmal allein oder mit Freundinnen zog, nur der Entspannung diente. Sie sei schließlich nicht abhängig, sondern mache so nur die Nächte zum Tag. Diese andere Frau sei wirklich abhängig, die spritze sich das Zeug. Und das sei schließlich was völlig anderes.
 
 
Kokainschnupfen machte süchtig, das wusste jeder.
 
Der Gedanke erinnerte sie daran, dass sie am Nachmittag noch einen Termin für eine Botox-Spritze hatte. Die brauchte sie weiß Gott nach dem Stress der letzten Wochen, der sich schon in ihrem Gesicht zeigte. Und das ärgerte Tammy.
 
Sie hatte die Idee gehabt, im Bad einen Fernseher zu installieren. Sie schaute zwar nicht viel, aber bis zu diesem Tag hatte sie es trotzdem genossen.
 
Sie versuchte nicht an Jude Hatcher zu denken. Letztlich war sie auch nur eine Mutter, die ihr Kind beschützen wollte. Tammy hätte wohl das Gleiche getan. Natürlich würden ihre Jungs niemals so in der Scheiße stecken, aber das Prinzip war doch dasselbe.
 
Sie leerte das Glas und schenkte sich neu ein.
 
Es war vorbei.
 
Nur das zählte. Das durfte sie nicht vergessen.
 
Nick konnte wieder arbeiten, und niemand würde schlecht über ihn denken. Und – ehrlich gesagt – wäre Tammy froh, wenn sie ihn wieder aus dem Haus hätte.
 
Seltsam war es schon, dass zwar alle auf ihrer Seite standen, aber ausgerechnet Nick so tat, als wären alle gegen ihn. Klar, es musste schon ein komisches Gefühl sein, den Tod eines anderen Menschen verursacht zu haben. Selbst wenn dieser andere Mensch nur ein kleiner Dieb war, der es nicht besser verdiente.
 
Sonny Hatcher hatte in ihrem Haus nichts zu suchen gehabt. Sie erinnerte Nick jeden Tag daran. Sie hatte es wirklich versucht, aber sie empfand keinerlei Sympathie für den toten Jungen. Er hätte einfach zu Hause bleiben sollen, statt die Welt auf den Kopf zu stellen.
 
 

 
 
Detective Inspector Rudde trank einen großen Brandy. Ibbotson hob ebenfalls sein Glas und trank es in einem Zug leer.
 
»Soll’s das gewesen sein, Sir? Alles vorbei?«
 
 
Rudde nickte.
 
»Beste, was passieren konnte. Jeder hätte wie Leary gehandelt. Haben Sie die Akte von diesem Jungen gesehen? Heilige Scheiße, so was musste ja mal passieren.«
 
Er hielt Ibbotson sein Glas hin, damit der nachfüllte. Der jüngere Mann nahm es brav entgegen und ging noch mal zur Bar. Auf dem Weg warf einen Blick auf den Fernseher, weil gerade die Nachrichten begannen. Wieder berichteten sie von der Entscheidung der Staatsanwaltschaft, wieder brandete Jubel auf in der Bar, so wie vermutlich in vielen Bars überall im Land.
 
Man konnte keine Zeitung finden, die nicht mit dem Fall aufmachte. War eines Mannes Wohnung immer noch seine Burg? Zumindest in diesem Fall, stellte Rudde mit Erleichterung fest. Er kannte die Akte Hatcher besser als die Zeitungen, und er wusste, dass dieser Sonny schon als Kind noch viel hinterhältiger und gewalttätiger gewesen war als alle glaubten. Aber irgendwann kann man kriminelle Taten eben nicht mehr damit entschuldigen, dass jemand noch ein Kind gewesen war oder eine schlechte Kindheit gehabt hat, dachte Rudde. Viele Menschen lebten unter schrecklichen Bedingungen und waren doch anständig. Rudde selbst kam aus einem der übelsten sozialen Brennpunkte von East London, und was war aus ihm geworden? Ein Mann des Gesetzes.
 
Keiner, der log und stahl und anderen Gewalt antat.
 
Na ja, manchmal log er, gestand er sich ein. Aber, mal ehrlich, das taten doch schließlich alle. Ibbotson kam mit einem neuen Brandy zurück, doppelt, wie Rudde zu seiner Freude feststellte. Der Junge war doch lernfähig.
 
»Guter Junge.«
 
Er nahm einen Schluck und genoss den Geschmack.
 
»Jetzt wird sich alles wieder beruhigen und seinen normalen Gang gehen. Wir haben sowieso zu viel Zeit damit verschwendet.«
 
 
Ibbotson nickte.
 
Geziert setzte er sein Bier an die Lippen. Aus irgendeinem Grund machte das Rudde fuchsteufelswild.
 
 

 
 
Es war erst drei Uhr nachmittags, aber das Fox And Ferret war schon wegen Überfüllung geschlossen. Nick hatte den Pub vor ein paar Jahren gekauft. Es war eine seiner vielen kleinen Investitionen. Heute machten die ihm entgegenkommenden wilden Jubelrufe seiner Freunde traurig.
 
Danny Power, einer von Nicks Angestellten und lokaler Spaßvogel, schrie durch die Tür: »Hör mal, Nick. Hab gehört, die Katholen wollen das Grab von dem Jungen zehn Meter tief machen, weil die Nigger ganz tief drinnen eigentlich echt nett sein sollen.«
 
Es folgte langes und lautes Gelächter, das in dem Moment abrupt aufhörte, als Nicks Faust Dannys Kinn traf.
 
»Raus.«
 
Nicks Augen waren weit aufgerissen, sein Blick gehetzt und traurig.
 
Danny rappelte sich auf und wirkte geschockt.
 
»Hör mal, Nick, ich hab doch bloß ‘n Witz gemacht …«
 
Nick packte ihn am Hemdkragen und begann ihn in Richtung Tür zu zerren. Er spürte, wie ihn die anderen entgeistert beobachteten, aber es war ihm egal. Es reichte. Endgültig.
 
»Mach die verdammte Tür auf, Jimmy, oder ich schmeiß den Wichser hier einfach durchs Fenster.«
 
Alle wussten, dass Nick dazu fähig war. Er konnte richtig ausflippen und war in manchen Gegenden für seine Wutausbrüche berühmt. Ein Ruf, der ihn auch beschützte.
 
Also machte Geschäftsführer Jimmy Barr schnell die Tür auf und sah wie alle anderen, wie der Boss seinen alten Freund auf den Parkplatz vor dem Lokal schleuderte.
 
»Du bist gefeuert, Danny. Lass dich hier nie wieder blicken.« Nick zitterte vor Erregung.
 
 
Schnell führte Jimmy ihn wieder hinein und verschloss die Tür hinter ihm. Ihm war klar, dass man Danny fürs Erste von Nick fern halten musste.
 
»Beruhig dich doch, Nick. Er ist besoffen, das ist alles.«
 
»Interessiert mich einen Scheißdreck. Der Junge ist tot, und ihr Idioten haltet das für einen beschissenen Witz, oder was? Ich nicht. Ist mir egal, an was er geglaubt hat und welche Hautfarbe er hatte. Er war erst siebzehn!«
 
»Er war erst siebzehn und hatte schon ’ne Knarre, Nick.«
 
Das war Anthony Sissons, ein besonders alter Freund. Mit ihm war Nick schon in die Grundschule gegangen, und das gab ihm das Recht zu sagen, was er dachte.
 
Nick sah ihn lange an und begann dann zu lächeln.
 
»Hast Recht, Ant, aber du weißt, dass ich die Art Witze noch nie leiden konnte.«
 
Stimmengemurmel hob wieder an, die Situation war leicht entspannt, und doch spürten alle, dass sich etwas verändert hatte.
 
Ein Mann an der Bar sagte zu seinem Kumpel: »Was sollte das denn, war doch nur ’n Witz.«
 
»Nicks Schwester ist mit einem Kerl namens Dixon aus der Karibik verheiratet«, sagte Joey Miles. »Und Nick ist richtig dicke mit seiner Schwester.«
 
»Das wusste ich ja nicht.«
 
Die Überraschung des anderen brachte Joey zum Lachen.
 
»Das weiß niemand, und wenn du deinen Job behalten willst, behältst du’s besser für dich, klar? Ich sollte nach Hause, rede schon zu viel.«
 
Mühsam stand er vom Barhocker auf, schlug auf dem Weg zur Tür Nick auf die Schulter und ging hinaus.
 
 

 
 
Verbana war untröstlich. Ihre älteste Tochter Hettie war extra aus Birmingham gekommen, um Händchen zu halten. Aber Verbana wollte sie nicht um sich haben, sie wollte niemanden 
um sich haben. In ihrer Trauer wollte sie allein sein. Hettie wusste, was ihre Mutter dachte.
 
»Mummy, um Himmels willen, iss doch zumindest mal was.«
 
Zwar nannten alle ihre Töchter sie ›Mummy‹, aber wenn Hettie es sagte, klang es wie ein Spitzname. Völlig gefühllos. Seit Verbana unter Platzangst litt, hatte ihre älteste Tochter jeglichen Respekt verloren, und das tat weh. Nun versuchte Hettie sie mit Hühnchen zu füttern, aber Verbana hatte keinen Appetit.
 
»Wann fährst du wieder, Hettie?«
 
In der Frage steckte Zündstoff, und beiden war das bewusst.
 
Ihre Tochter stöhnte.
 
»Fang erst gar nicht an, Mummy. Du weißt, was ich von Sonny gehalten habe. Er hat mich bestohlen, er hat uns alle bestohlen. Und anders als du fehlt mir die christliche Kraft zur Vergebung.«
 
Verbana seufzte. Äußerlich sah die Tochter ihr ähnlich. Sie hatte diese karibische Üppigkeit mit ausladenden Hüften und Brüsten. Aber ihr fehlte die traditionelle karibische Freundlichkeit. Ihr ganzes Leben bestand aus Streit und Auseinandersetzungen. Und doch hatte Verbana, bevor Sonny zur Welt gekommen war, niemanden mehr geliebt als Hettie. Vielleicht wusste sie das. Hatte es gespürt. Verbana mochte jetzt nicht darüber nachdenken.
 
»Ich meine ja auch nur, dass du sicher den Kindern fehlen wirst. Und ja, ich weiß, was du von Sonny gehalten hast, und du musst von mir aus auch nicht zur Beerdigung kommen. Aber wir wissen ja noch gar nicht, wann sie die Leiche freigeben.«
 
Verbanas Stimme klang so normal, dass sie sich selbst unheimlich war. Auf der Beerdigung wollte sie nur Menschen sehen, denen Sonny am Herzen gelegen hatte, und ihre Tochter 
gehörte sicher nicht dazu. Aber konnte man ihr das vorwerfen? Damals hatte Sonny ihr zu Weihnachten, als sie zu Besuch war, einen Ring gestohlen und anschließend verkauft. Besonders schlimm war das, weil der Ring einmal der Mutter ihres Mannes gehört hatte. Materiell zwar nicht viel wert, aber ideell unbezahlbar.
 
Er hatte es für seine Mutter getan. Alles hatte er immer für seine Mutter getan. Und er war für seine Mutter gestorben, obwohl Verbana das niemals laut sagen würde. Die arme Jude hatte schon genug zu ertragen.
 
Sie schob den Teller von sich und sah aus dem Fenster auf die Kinder, die vor dem Haus herumlungerten.
 
 

 
 
Tyrell saß in einem Club in Brixton Heights. Eigentlich hätte er nicht ausgehen sollen, aber er hatte keine Lust zu Hause zu sitzen, während jeder bis auf seine Mutter irgendeinen Mist über Sonny verbreitete. Er war einfach noch nicht bereit dafür. Wenn der Tod die verdiente Strafe für versuchten Videorekorderraub war, hatte Sonny bekommen, was er verdiente. Nur die Waffe ließ Tyrell keine Ruhe. Woher sollte sein Sohn die haben? Darauf hatte niemand eine Antwort, aber er würde es sich zur Lebensaufgabe machen, diese Antwort zu finden.
 
Er war jahrelang überall in London für Sicherheitsdienste tätig gewesen. Jetzt hatte er seine eigene Firma. Und genug Spezis und Angestellte, die ihm beim Trinken Gesellschaft leisteten. Rum war zwar nicht seine erste Wahl, aber man konnte damit gut betrunken werden. Das konnte jeder bestätigen, der es mal versucht hatte.
 
Tyrell lachte bei dem Gedanken laut auf und lächelte dann seinen Freund Paxton Regis an.
 
»Weißt du, der Gerichtsmediziner hat nach der Obduktion gesagt, dass der Typ exzessive Gewalt ausgeübt hat. Exzessiv. Das muss man sich mal laut vorsagen, dann klingt das echt extrem.«
 
 
Er musste husten, bevor er weitersprechen konnte. »Er hat noch auf Sonny eingeschlagen, als der schon längst bewusstlos war.«
 
Tyrell trank.
 
»Aus Angst. Er hatte Angst. Normal, wenn man eine Knarre sieht. Ich hab auch Angst davor, kann ich dir sagen. Wir hatten mal diesen Zwischenfall in Ilford. Nachdem wir ein paar kleine Schläger rausgeschmissen hatten, kamen die mit einer Pistole zurück, diese kleinen Wichser. Mann war ich sauer, als ich das damals gesehen habe. Stinksauer. Ich kann mir also vorstellen, wie’s dem Typen gegangen ist.«
 
Paxton nickte traurig.
 
»Ich könnte also seine Angst verstehen, weil ich diese Angst selbst erlebt habe. Aber ich kann ihm trotzdem nicht verzeihen, dass er mir meinen Sohn genommen hat.«
 
Tyrell war inzwischen richtig betrunken, und Paxton überlegte schon, ob er ihn nicht besser bald nach Hause bringen sollte.
 
»Und jetzt muss ich ihn begraben, muss ich mein Kind begraben, und das kann doch nicht richtig sein, nicht richtig …«
 
Tyrell verlor den Faden, und Paxton orderte per Handzeichen noch einen Rum für ihn. Er hoffte, sein Freund würde sich bewusstlos saufen. Tyrell hatte den falschen Job und das falsche Leben. Er war einfach zu nett, und das war sein Problem.
 
Tyrell trank wieder. Weil er sonst nicht viel trank, brauchte er nicht viel, um besoffen zu werden. Und die Stimmung im Club war an diesem Abend still und gedrückt, als würden die Leute mit ihm trauern, auch wenn sie im Stillen wohl dachten, dass sie an Learys Stelle genauso gehandelt hätten.
 
Laut sagte das niemand. Dafür respektierten sie Tyrell zu sehr.
 
 
 

 
 
»Alles klar, Jude?«
 
Sie hörte zwar die Stimme und versuchte eine klaren Blick zu bekommen, aber es war schwer.
 
Sally Hatcher lächelte und versuchte dabei nicht die Nase zu verziehen, obwohl es so stank. Sie hatte Tyrell versprochen, dass sie mal bei Jude vorbeischauen würde, um zu sehen, wie’s ihr ging. Anscheinend nicht gut. Tyrell hatte gesagt, er müsse arbeiten. Sally wusste, dass er an diesem Tag am liebsten nichts mit dem Geschäft zu tun haben wollte, aber alles war wohl besser, als dieser Frau bei der Selbstzerstörung zuzusehen. Oder zu sehen, wie seiner Mutter das Herz brach.
 
»Zieh dir eine Jacke an. Ich nehm dich mit zu Verbana, sie will, dass du bei ihr bist.«
 
»Geh weg.«
 
Sally seufzte. Sie hatte kurz geschorene Haare, die perfekt zu ihren feinen Gesichtszügen passten. Ihr schlanker, durchtrainierter Körper strotzte vor Gesundheit und Lebensfreude und ließ im Vergleich Jude noch ausgemergelter und elender erscheinen.
 
»Komm schon, Jude. Verbana braucht dich.«
 
»Niemand braucht mich, Sally. Früher nicht und jetzt auch nicht. Tu mir den Gefallen und verpiss dich einfach.«
 
Das sollte keine Beleidigung sein. Diese Sprache war für Jude so natürlich wie das Atmen. Sie begann sich einen Joint zu drehen, aber diesmal mit Heroin. Hin und wieder rauchte sie es. Erst wenn Sally gegangen wäre, würde sie sich eine Nadel setzen und sich richtig treiben lassen.
 
Sally beobachtete sie angewidert. In Verbanas Haus gab es viele Fotos der jungen, schönen Jude, aber egal wie viele Jugendbilder Sally von ihr sah, sie konnte die Verbindung zu dem Wrack vor sich einfach nicht herstellen.
 
Sonny hätte gewusst, wie man Jude anfassen musste, wenn sie in diesem Zustand war. Das war sein täglicher Job gewesen. Ab jetzt musste Jude alleine klarkommen.
 
 
In diesem Moment wurde die Haustür aufgestoßen, und drei junge Männer kamen hereinspaziert. Alle drei waren weiß und hatten durchgestylte kurze Frisuren. Einer hatte sich zwei gekreuzte Hämmer auf die Seite seines Schädels rasieren lassen: das Logo des Fußballvereins WestHam United.
 
Sally starrte sie verwirrt an.
 
»Wie kommt ihr hier rein?«
 
Der längste der drei sah sie respektlos an.
 
»Das könnten wir dich auch fragen.«
 
»Das sind Freunde von Sonny«, sagte Jude gereizt. »Geh endlich nach Hause, Sally. Sind mir zu viele Leute hier.«
 
Sally nahm ihre Handtasche. »Wenn du meinst«, sagte sie sanft.
 
Jude sah sie verschlagen an und hatte das Gefühl, dass Sally froh um einen Vorwand war, abzuhauen.
 
»Ja, das meine ich.«
 
 

 
 
Es war schon zehn, als Nick die Haustür aufschloss. Tammy saß im Fernsehzimmer und schaute sich einen Spielfilm an, ein großes Glas Wein in der einen Hand, eine Zigarette in der anderen. Er stolperte ins Zimmer und ließ sich neben sie aufs Sofa plumpsen. Einen Augenblick lang lächelte sie ihn an, dann sah sie wieder auf den Fernseher.
 
Nick rückte näher an seine Frau heran. Heute Nacht brauchte er sie, brauchte er das Gefühl, geliebt zu werden. Niemals zuvor in seinen Leben war er sich so niedergeschlagen und schmutzig vorgekommen. Die Schuld lastete schwer auf ihm. Jedes Mal wenn er die Augen schloss, sah er das Gesicht des toten Jungen vor sich.
 
Nick griff nach Tammy Hand und drückte sie. Sie erwiderte die Geste der Zuneigung.
 
»Tam …«
 
»Es ist vorbei, Nick.«
 
Er nickte.
 
 
»Tam, ich …«
 
»Du bist sauer.«
 
Sie sah unablässig auf den Bildschirm.
 
Er nickte wieder.
 
»Ich muss mit dir reden, Tam.«
 
Sie sah ihn an.
 
»Das ist in einer Minute zu Ende, okay?«
 
Ihre Stimme hatte einen warmen, weichen Klang. Er sah zum Fernseher. Richard Burton und Genevieve Bujold stritten sich gerade.
 
»Was ist das?«
 
Sie atmete genervt durch.
 
»Königin für tausend Tage. Über Heinrich den Achten und Anne Boleyn. Er hat sie gerade in den Tower geworfen und bietet ihr an, die Ehe annullieren zu lassen, wenn sie das Maul hält und keine Forderungen stellt. Sie lässt ihn auflaufen und er sie dafür köpfen.«
 
»Klingt doch fair.«
 
Tammy musste lachen.
 
»Ich will nur noch schnell sehen, wie sie stirbt, dann mach ich uns einen Drink, und wir können reden. Von mir aus die ganze Nacht.«
 
Er blickte auf den Bildschirm und wunderte sich über Tammys Begeisterung für Geschichte. Jedenfalls kannte sie sich bestens beim englischen Königshaus aus. Princess Di hatte sie geliebt und nach deren Tod drei Tage lang geweint. Sie hatte mehr Mitleid mit einer Frau, die vor dreihundert Jahren geköpft wurde, als mit einem Siebzehnjährigen, der von ihrem eigenen Mann erschlagen wurde.
 
Aber so war Tammy nun mal.
 
Wenn es sie nicht persönlich anging, war ihr alles egal. Und die Bedrohung von Nicks Freiheit nahm sie persönlich. Allein die Möglichkeit, dass ihr Mann für die Verteidigung seiner Lieben Ärger bekommen könnte, war für Tammy so, als hätte 
die britische Justiz ihr beide Stinkefinger gezeigt. Und das ihr, wo sie die königliche Familie doch verehrte – bis auf Charles natürlich. Wo sie sich doch für so durch und durch britisch hielt, dass sie Nick sogar manchmal wegen seiner irischen Vorfahren neckte. Diese Beinaheverhaftung hatte Tammy tief getroffen. So tief, dass sie kürzlich sogar über die Queen hergezogen war, obwohl sie sonst die Monarchie bis aufs Blut verteidigte.
 
Dass sie sich so für Nick eingesetzt hatte, war nicht selbstlos, das wusste er, aber trotzdem war er dankbar und stolz.
 
Nick konzentrierte sich wieder auf den Fernseher. Anne Boleyn schritt gerade teilnahmslos zur Hinrichtung. Nick betrachtete die Szene und fragte sich, was es wohl für ein Gefühl sein musste, seine Kinder bei dem Mann zurückzulassen, der ihre Ermordung betrieben hatte.
 
Er vernahm Tammys leises Schluchzen und schloss sie fester in die Arme. Anna Boleyn war ihre Heldin. Tammy wusste alles über sie. Sie kuschelte sich an ihn und ließ sich trösten.
 
Dass sie eigentlich ihn hätte trösten müssen, kam ihr nicht in den Sinn, denn für Tammy war die Sache erledigt.
 
Und keinen Augenblick zu früh.
 
 

 
 
Tyrell lag im Haus seiner Mutter auf dem Sofa. Noch nie in seinem Leben war er so betrunken gewesen. Verbana mochte keinen Alkohol, aber sie hatte Verständnis dafür, dass Tyrell die letzten Tage vergessen wollte.
 
Sie saß im Wohnzimmer und betrachtete die sie umgebenden Bilder von Sonny Boy und seiner Mutter. Er war so ein hübsches Kind gewesen. Sally betrat den Raum mit zwei Tassen Tee, wovon sie eine Verbana reichte. Mit Kondensmilch und viel Zucker – genau wie Verbana ihn mochte. Die süße Wärme tat ihr gut und entspannte sie für einen Moment.
 
»Hat sie sich schlimm benommen?«
 
 
Sally hockte auf der Sofakante und zuckte mit den Schultern.
 
»Wie üblich.«
 
Verbana seufzte.
 
»Sei ihr nicht böse, Sally. Man sollte eher Mitleid mit ihr haben.«
 
Ihre Schwiegertochter antwortete nicht, sondern lächelte nur verkrampft. Den Satz hatte sie schon so oft gehört, dass sie ihn nicht mehr ernst nehmen konnte. Sally sah Verbana in die Augen und war voller Mitleid für sie. Aber sie ärgerte sich darüber, dass niemand Jude Hatcher die Schuld gab an dem Unglück der Familie. Immer hieß es nur: arme Jude, unglückliche Jude, Jude, der Pechvogel. Nie sagte jemand: selbstsüchtige Jude, drogensüchtige Jude, Jude, die systematisch alle um sie herum ins Unglück stürzt.
 
»Soll ich dir was zu essen holen?«
 
Sally war entschlossen, das Thema zu wechseln.
 
Bevor Verbana etwas sagen konnte, explodierte das Wohnzimmerfenster in tausend Scherben, und ein Backstein landete auf dem Sofatisch. Beide Frauen kreischten auf, Tyrell saß auf einen Schlag mit weit aufgerissenen Augen bolzengerade auf dem Sofa.
 
»Scheiße, was …«
 
Es war, als würde alles in Zeitlupe ablaufen. Verbana sah ihren Sohn zum Fenster springen, er schrie jemandem etwas zu, überall war Glas. Sie brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, dass ihr Schoß voller Scherben war. Und dass es keine Tränen waren, die ihr das Gesicht herunterliefen, wusste sie erst, als Sally sie ansah und zu schreien begann.
 
 

 
 
Jude schwebte. Sonny war wieder bei ihr zu Hause. Er war wieder jung, aber kein Kind mehr, alt genug, um ihr zu helfen, so ein guter Junge.
 
Mit den Zähnen löste sie die Aderpresse an ihrem Oberarm. 
Das Ritual hatte sie nie geändert, und besonders die pumpende Bewegung mit dem Oberarm war wichtig für das richtige Gefühl. Der ganze Vorgang des Fixens war Teil des Kicks.
 
Das Beste war, wenn der erste Höhenflug nachließ und in ihr Ruhe und ein tiefes Wohlbefinden einkehrte. Das nannte sie ihre Denkerphase. In diesem Zustand liebte sie es, stundenlang mit Sonny zu reden, und er konnte sie sogar zum Lachen bringen. Wenn die Wirkung des Heroins nachließ, drehte er ihr einen dicken Joint, um den Übergang zum nächsten Schuss sanfter für sie zu machen.
 
Über ihre Wange lief eine dicke Träne. Das erste Mal seit seinem Tod weinte sie. Nur wenn sie allein war, konnte sie wirklich um ihn trauern. Sie richtete sich auf dem Sofa auf und lief durch das Chaos ihrer Wohnung, bis sie schließlich in Sonny Boys Zimmer ankam. Dort setzte sie sich auf sein Bett und zog die Nachttischschublade auf. Der Siegelring war in einer blechernen Tabakdose. Sein Vater hatte ihm den Ring gekauft, und sie hatte ihn nach dem Tod des Jungen zurückbekommen.
 
Jetzt wog Jude ihn in ihrer Hand. Er war schwer. In der Mitte des goldenen Siegels glitzerte ein kleiner Diamant, links davon war kursiv der Buchstabe »S« eingraviert. Sie sah noch sein Gesicht vor sich, als er am Morgen seines fünfzehnten Geburtstags die Schachtel geöffnet hatte. So glücklich war er gewesen. Über die Jahre war der Ring immer wieder beim Pfandleiher gewesen und wieder ausgelöst worden, je nach dem, wie viel Geld sie gerade hatten und wie viel Stoff sie brauchte. Aber Sonny Boy hatte immer Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um den Ring zurückzubekommen. Er hatte sogar gestohlen, um den Ring wieder an seinen Finger stecken zu können.
 
Der Ring war alles, was von Sonny übrig geblieben war. Den Rest hatte Jude schon verkauft. Sonny hätte es verstanden, 
dachte sie. Sonny hätte auch verstanden, was sie als Nächstes tun würde.
 
Wenn sie sich beeilte, erwischte sie Big Ellie noch, bevor die ins Bett ging. Sie würde ihr für den Ring genug Geld geben, damit Jude Stoff für den Morgen kaufen konnte. Sie konnte nur mühsam vom Bett aufstehen, aber den Ring hielt sie fest umklammert.
 
Sie brauchte wieder eine regelmäßige Geldquelle, aber bis dahin würde das Pfand für den Ring reichen müssen. Sonny hätte eingesehen, dass es nicht anders ging.
 
Er war so ein guter Junge gewesen, ihr Sonny Boy, und sein Tod sollte nicht umsonst gewesen sein. Jude würde schon dafür sorgen, dass sie nicht leer ausging, und wenn es das Letzte wäre, was sie tun würde.

 



Kapitel fünf
 
Tyrell wollte gar nicht hören, was die Polizei zu dem Steinwurf zu sagen hatte. Er hatte das alles so leid und ging einfach wortlos zur Arbeit, um allein sein zu können.
 
Dabei wirkte eigentlich niemand von den Ereignissen der Nacht zuvor überrascht. Der Polizei tat die Mutter des Jungen Leid, das eingeschlagene Fenster schien sie nicht zu bekümmern. Für Sonny Boy hatten die Menschen in der Gegend wenig Sympathie. Er hatte genug Leute bestohlen und so gegen sich aufgebracht. Bei Tyrells Mutter standen die Dinge ganz anders. Obwohl sie inzwischen kaum noch das Haus verließ, war sie beliebt und geachtet. Sie stand jedem mit Rat und Tat zur Seite, und die Leute kamen oft zu ihr. Deshalb machte es Tyrell besonders wütend, dass offenbar jemand seinen Hass auf Sonny an ihr ausließ.
 
Verbanas Augenbraue hatten die Sanitäter noch im Haus genäht. Nachdem ihnen klar geworden war, dass sie nicht mitkommen würde, hatten sie die alte Dame erst beruhigen müssen, bevor sie die Wunde versorgen konnten. Für Verbana war die Angst, das Haus zu verlassen, größer als die Angst vor den Steinewerfern. Tyrell konnte das gut verstehen. Vielleicht sogar besser als seine Mutter selbst.
 
Seit mehr als zwanzig Jahren hatte sie das Haus nicht mehr verlassen, und sie würde es auch jetzt nicht tun. Ihre Nerven waren schlecht geworden, aber der Tod von Tyrells Bruder war der eigentliche Katalysator gewesen, der ihrer aller Leben so dramatisch verändert hatte.
 
 
Seine Mutter hatte in ihrem Leben so viel durchmachen müssen, und sie hatte es alles auf karibische Art standhaft ertragen. Sie hatte die neue Heimat als Segen für ihre Familie gesehen, als Mittel, um ihnen allen ein besseres Leben zu geben. Jede Stunde jedes von Gott gegebenen Tages hatte sie gearbeitet, zog ihre Kinder gut an und gab ihnen gutes Essen. Sie hatte ihre Kinder zur Schule geschickt, sie selbst gebracht und vor allem dafür gesorgt, dass sie dort blieben.
 
So hatten die Kinder sich nie getraut, die Schule zu schwänzen, weil sie ihre Mutter nicht enttäuschen und beschämen wollten.
 
Sie nahm sie mit zur Kirche, lehrte sie die Güte Gottes und wie man nach seinem Willen ein gutes Leben lebt. Verbana arbeitete Schicht als Pflegerin in einem Krankenhaus, machte jede Schicht, die sie kriegen konnte, ohne jemals eine zu verpassen. Genau wie ihr Mann hatte sie verstanden, dass man sich ohne genug Geld niemals verbessern konnte.
 
Ihr letztes Kind hatte sie von Anfang an Hettie und Maureen anvertraut. Hettie und Maureen waren es auch, die ihn einen Tages zur Schule brachten und mit ansehen mussten, wie er auf die Straße rannte und von dem Auto eines netten und geschockten Herrn umgemäht wurde. Der Junge war innerhalb von Sekunden tot.
 
Niemand war Schuld an dem Unglück. Aber Verbana, die sowieso schon unter enormem Druck stand, fand danach nicht einmal mehr die Kraft für die einfachsten Dinge des Lebens. Ihr Mann und ihre Kinder mussten hilflos zusehen, wie sie langsam unter der Last der Trauer dahinwelkte. Erst verlor sie ihren Job, dann hörte sie auf einzukaufen. Tag für Tag saß sie da, las die Bibel und suchte einen Sinn im Tod ihres Sohnes. Immer seltener ging sie aus dem Haus, bis nicht einmal die heilige Messe sie noch vor die Tür locken konnte. Bis jetzt war ihre Krankheit als Teil ihrer Persönlichkeit akzeptiert worden. Für ihre Familie und ihre Freunde war ihr Verhalten normal.
 
 
Aber es gab im ganzen Haus keinerlei Fotos von Samuel Hatcher, ihrem Jüngsten. Er war aus ihrer aller Leben getilgt worden, weil Verbana sich nie mit seinem Tod und ihrer Schuld hatte abfinden können.
 
Und doch wusste Tyrell, dass sie ständig an ihn dachte, dass sie immer noch den Morgen durchlebte, als sie ihn mit seinen Schwestern losgeschickt hatte, froh, dass die Kinder aus dem Haus waren und sie sich nach der anstrengenden Arbeit noch mal hinlegen konnte.
 
Oft fragte sich Tyrell, ob Verbana deswegen Jude so unter ihre Fittiche genommen hatte. Gerade als sie jemanden brauchte, den sie lieben konnte, war Jude gekommen. Deshalb hatte Verbana sie nie als Abhängige gesehen, hatte sich nie vorstellen können, dass sie ausgenutzt wurde.
 
Aber Jude hatte mit den Schwächen seiner Mutter gespielt und sich als der Mensch präsentiert, den Verbana brauchte.
 
Deshalb hatte er nie um das Sorgerecht für seinen Sohn gekämpft. Seine Mutter hatte es ihm immer ausgeredet, und er wollte, dass sie glücklich war, wollte das Unglück, das ihr widerfahren war, wieder gutmachen, ihren Schmerz lindern, so gut er konnte.
 
Als er Sally traf, war es einfacher, Sonny bei seiner Mutter zu lassen. Auch das war vorbei, jetzt musste er – wie seine Mutter zuvor – damit leben, dass sein Kind tot war, und es gab nichts, was er dagegen hätte tun können.
 
Außer von ganzem Herzen zu wünschen, er hätte damals alles anders gemacht.
 
Es war, als würde er seine Mutter zum ersten Mal wirklich verstehen. Er verstand die gähnende Leere in ihrer Seele, die nichts je wieder füllen würde.
 
Er verdrängte den Gedanken. Der Kater pochte in seinem Schädel, ihm war übel, und er hatte das Gefühl, er müsse an Kummer sterben. Er war wirklich völlig fertig.
 
Wohin er auch blickte, überall waren breit grinsende junge 
Menschen mit leuchtender Zukunft. Er war umgeben von hübschen Menschen auf dem Weg zur Arbeit oder zur Schule, die voller Energie im Leben standen, die nicht wussten, dass sein Sohn tot war und so gut wie unter der Erde lag.
 
Sein Partner Dinny White wartete schon geduldig auf ihn. Dinny hatte etwas hellere Haut, ein elektrisierendes Lächeln und langes glattes Haar. Er wusste, dass er gut aussah und musste nicht daran erinnert werden. Ständig rauchte er Dope, war immer bester Laune und konnte dazu noch sehr gut zuhören. Belanglosigkeiten austauschend liefen sie zusammen auf ein nahes Haus zu.
 
Dinny liebte das Leben, und es bereitete ihm Mühe, seinen Freund und Boss so niedergeschlagen zu sehen. Aber er behielt seine Meinung für sich. Wenn Tyrell reden wollte, sollte er.
 
Im Haus war Johnny Marks damit beschäftigt, Tee zu kochen. Er war ein groß gewachsener Weißer mit pechschwarzem Haar, der eine tadellose Weste trug. Das Haus war die Basis von Tyrells Firma. Hier sprach er mit seinen Leuten und zahlte sie aus. Hier lagen seine verschiedenen Mobiltelefone bereit, und von hier aus regelte er auch die anderen Geschäfte, von denen seine Frau und seine Mutter keine Ahnung hatten.
 
Johnny Marks öffnete und ließ Tyrell und Dinny herein.
 
»Hey, Tyrell, alles klar? Das mit Sonny tut mir Leid, aber so musste es ja mal kommen.«
 
Nur Johnny durfte sich Tyrell gegenüber einen solchen Kommentar leisten.
 
Der zuckte mit den Schultern.
 
»Reden wir einfach nicht drüber, okay?«
 
Johnny breitete mit einer Geste der Hilflosigkeit die Arme aus.
 
»Gewöhn dich lieber an meine Meinung, so denken nämlich eigentlich alle. Er konnte einem eben echt auf den Sack gehen, und das weißt du auch.«
 
 
»Trotzdem war er mein Sohn.«
 
Da musste Johnny lächeln. Es war ein breites, warmes Lächeln, das ihn viel netter aussehen ließ, als er eigentlich war.
 
»Wie geht’s der armen alten Jude?«
 
»Dreimal darfst du raten?«
 
»Weggetreten.«
 
»Treffer beim ersten.«
 
»Ist doch verständlich, oder? Aber kommen wir zum Geschäft. Tee oder Kaffee?«
 
Er brachte die Tassen für Dinny und Tyrell in die Lounge. Für Johnny war die Welt einfach, entweder schwarz oder weiß, und nichts konnte ihn wirklich berühren. Manchmal beneidete Tyrell ihn um diese Einstellung.
 
Danach ging es ums Geschäft.
 
 

 
 
Angela Leary hatte in der Nacht zuvor nicht viel geschlafen, und sie war sehr müde. Während sie in der großen Küche ihres Sohnes Ordnung machte, konnte sie nicht anders, als ihre Schwiegertochter um den Luxus zu beneiden. Dies hatte nichts mehr zu tun mit den Verhältnissen, in denen Nick aufgewachsen war. Er hatte es wirklich geschafft, und Angela war sehr stolz auf ihn.
 
Sie würde ihn bis aufs Blut verteidigen, egal gegen wen, egal gegen welche Behauptung. Nicht dass irgendjemand etwas behauptet hätte, natürlich nicht, aber wenn doch, wäre sie bereit.
 
Aber Nicks Frau war der Fluch ihres Lebens. Tammy hatte alles, was eine Frau sich nur wünschen konnte, war aber trotzdem nicht zufrieden. Sie war verrückt nach Männern und wunderte sich gleichzeitig, warum ihr eigener keine Zeit für sie hatte.
 
Ihre Kinder hatte sie auf irgendeine vornehme Privatschule abgeschoben, die sah sie das Jahr über nicht. Und selbst wenn sie mal nach Hause kamen, war Madame meist unterwegs 
und das bemitleidenswerte Kindermädchen, diese Ziege, machte die Drecksarbeit.
 
Manchmal träumte Angela davon, wie es wäre, wenn Tammy verschwinden würde. Wie das geschähe, wäre egal, aber manchmal kamen in diesen Träumen auch Begräbnisse vor. Immerhin war Tammy Nicks Frau und da musste der letzte Weg schon standesgemäß sein. Aber danach wäre Angela die unumstrittene Herrin im Haus.
 
Beim Putzen hörte sie Radio 1 und sang ab und an ein paar Songfetzen mit. Die Küche war ihr Reich. Madame ließ sich hier nie blicken, außer es ging nicht anders. Im Zentrum stand ein Aga-Ofen, der den Raum immer schön warm hielt. Außerdem gab es noch zwei Doppelöfen, einen riesigen amerikanischen Kühlschrank und tausend andere technische Spielereien. Die Küche war ein Traum, aber Madame hasste sie.
 
Angela war das recht. Manchmal saß sie bis zum frühen Morgen in der Küche, strickte, hörte Radio und dachte nach. Wenn es ihr kalt wurde, gönnte sie sich vielleicht ein Schlückchen. Einen Fernseher gab es auch, aber da stellte sie höchstens Musiksender ein. Radio war aber einfach schöner, fand sie. Beim Fernseher musste man immer hinsehen, und einfach zuhören war ihr lieber. Das Radio verlangte Aufmerksamkeit.
 
Sie bereitete sich eine Tasse Tee und machte es sich in dem Sessel bequem, den Nick zum Ärger seiner Frau für Angela bereitgestellt hatte. Der Sessel stammte aus der Wohnung, in der sie gelebt hatte, bevor sie zu ihrem Sohn gezogen war. Er war schon ziemlich alt, und obwohl Angela ihn neu hatte polstern und beziehen lassen, war Tammy davon überzeugt, dass mit dem Sessel auch die Flöhe von Angelas verblichener Katze eingezogen waren.
 
In diesem Sessel hatte Angela schon ihren Sohn gestillt. Auch davon wollte Madame nichts wissen.
 
Also erzählte Angela ihrer Schwiegertochter so oft wie 
möglich davon. Es waren schließlich die kleinen Freuden, die das Leben lebenswert machten.
 
Als hätten Angelas Gedanken sie herbeibeschworen, stürmte plötzlich Tammy in die Küche wie eine heftige Windbö.
 
»Ich bin weg. Kümmerst du dich ums Essen. Könnte später werden.«
 
Sie spielten dieses Spiel, als würde Angela ihnen einen besonderen Gefallen tun, wenn sie kochte. Dabei tat sie das jeden Tag.
 
»Aber gern.«
 
Angela sah auf das Gemüse, das bereits geschält und geschnitten, und das Fleisch, das bereits gewürzt war. Sie blickte Tammy in die Augen und hielt länger stand.
 
»Bis später also.«
 
Ihre Stimme sollte fröhlich klingen, also lächelte Angela und sagte leise ebenfalls: »Bis später.«
 
Diese Runde ging wohl an sie, dachte Angela und musste lächeln. Die Art wie Tammy die Haustür schlug, bestätigte ihre Annahme.
 
 

 
 
Nick saß in seinem Bürocontainer auf der Baustelle. Bis auf Sportzeitschriften waren keine Zeitungen da. Normalerweise stand am Anfang jedes Arbeitstages eine Diskussion um die Vorzüge der verschiedenen Seite-drei-Mädchen. Pamela lag normalerweise weit vorn, aber es gab auch ein paar Anhänger von natürlichen Titten. Die Tatsache, dass jetzt keine Zeitung mehr dalag, zeigte Nick, dass er immer noch für Schlagzeilen sorgte.
 
Er drehte sich auf seinem Schreibtischstuhl hin und her und betrachtete die vielen Pin-ups an den Wänden. Er fand sie in keiner Weise erregend, sondern aufdringlich und billig. Sagen durfte er das natürlich nicht, wenn er bei seinen Leuten noch als echter Mann gelten wollte. Deren Leben kreiste nur darum, wie man hin und wieder einen Seitensprung riskieren 
konnte, ohne dass die Alte zu Hause etwas herausfinden würde. Aber das tat sie meist doch, und danach war der Teufel los. Er war schon Zeuge von halben Boxkämpfen geworden: Mann gegen Frau, Frau gegen Geliebte. Manchmal war das ziemlich anstrengend.
 
Lynn Starkey kam herein, und er lächelte sie an. Sie war korpulent und witzig. Sie leitete den Bau wie eine militärische Operation, und ohne sie wäre er aufgeschmissen.
 
Um ihren Tisch herum klebten Bilder von mehr oder weniger unbekleideten jungen Männern. Es war ihre Art, es ihren männlichen Kollegen heimzuzahlen, und wenn sie die Bauarbeiter ärgerte, indem sie so tat, als würde sie geifernd auf die Bilder starren, musste Nick immer lachen. Sie wurden nicht gern an ihre Hängeärsche und Schwabbelbäuche erinnert.
 
Eigentlich herrschte eine gute Atmosphäre, und nach dem Einbruch standen auch alle hinter ihm. Sie alle hatten es für die Notwehr des einfachen Mannes gehalten.
 
Nick stand auf und schenkte Lynn eine Tasse Tee ein.
 
»Wie geht’s?«
 
Sie sah ihm in die Augen. Er wusste, dass sie auf ihn stand, aber damit konnte er gut leben.
 
»Ganz gut, und Sie?«
 
Nick zuckte mit den Schultern.
 
»Wird schon. Wie lief’s hier überhaupt?«
 
Er wechselte schnell das Thema, weil ein paar Arbeiter sich dem Büro näherten und er sich nicht sicher war, ob er das alles aushielt. Würde das Leben nie wieder wie vorher sein?
 
Wahrscheinlich nicht.
 
Jedenfalls brauchte er einen Drink.
 
 

 
 
Jude Hatcher nippte an ihrem schwarzen Kaffee und lauschte den Jungs, die Geschichten von Sonny Boy erzählten. Dabei musste sie immer wieder nicken und lächeln, wenn sie Anekdoten 
zum Besten gaben und ausschmückten und verbogen, bis nur noch Lügengeschichten übrig blieben, die aber immerhin gut gemeint waren.
 
Irgendwann würden die Jungs selbst diese erfundenen Geschichten glauben, sie würden Teil des reichen Fundus der urbanen Legenden werden.
 
Die Haustür wurde geöffnet, und Sonnys bester Freund Gino kam herein. Er trat auf Jude zu, reichte ihr einen kleinen Beutel Heroin. Sie lächelte und dankte ihm.
 
Die drei anderen sahen ihr stumm bei der Vorbereitung des Schusses zu. Obwohl sie sich selbst für sehr welterfahren hielten, war Jude doch die einzige erwachsene Heroinabhängige, die sie kannten. Ein paar Kumpel nahmen es auch, aber die schnupften das Zeug nur. Ihre eigenen Eltern waren sauber, zu Hause gab’s höchstens Alkohol und Tabak.
 
Dabei hatte gerade Alkohol Gino schon mehr als genug Ärger gebracht, besonders, weil sein unzuverlässiger Vater ohne seine Ration den Tag kaum überstand. Wenn aber Ginos Mutter gewusst hätte, dass ihr Sohn in Jude Hatchers Wohnzimmer saß, wäre sie ausgeflippt. Die sah die Heuchelei nicht. Gino schon.
 
Sonnys Lebensstil hatte bei den Kids in der Gegend schon immer Eindruck gemacht, und Judes Wohnung war eine Zufluchtsstätte für Schulschwänzer und Ausreißer geworden. Ihre Tür war immer offen. Und jetzt, da Sonny Boy von ihr gegangen war, brauchte sie die Gesellschaft junger Menschen mehr denn je.
 
Gino hatte versprochen, ihr an Stelle von Sonny zu helfen. Es war das Mindeste, was er für seinen toten Freund noch tun konnte.
 
Meistens zog Sonny gegen sechs los und suchte in der Umgebung nach dem Dealer, dem Jude am wenigsten schuldete. Bei dem ließ er anschreiben, brachte seine wertvolle Beute vorsichtig nach Hause und holte sich als Belohnung Liebkosungen 
und Belobigungen ab, was für ein guter Junge er doch sei.
 
Aber kaum hatte sie sich die Nadel gesetzt, hätte der Mond nicht weiter weg sein können als Sonny. Weil er das auch schnell gemerkt hatte, nahm er die kleinen Geschenke bei jeder sich bietenden Gelegenheit.
 
Es war unter den Umständen erstaunlich, dass er sich selbst nichts genehmigte, außer einem Joint mit seinen Freunden hin und wieder oder einer Ecstasy-Pille am Wochenende, aber Heroin hatte ihn nie interessiert. Jude war deswegen sogar auf merkwürdige Weise stolz auf ihn. Mit zwei Junkies im Haus wäre es allerdings auch nicht gegangen. Sie hatte ihn beklaut, sein Geburtstagsgeld gestohlen, Geschenke, und sogar seine Klamotten verkauft. Sonny hatte ihr stets verziehen und ihre Not besser verstanden als sie selbst.
 
Für sie hatte er Raubzüge unternommen und war als Kind immer wegen seiner Lebensverhältnisse davongekommen. Nachdem er sechzehn geworden war, wurde die Sache schwieriger. Niemand interessierte sich mehr für seine Geschichten von der Sucht der Mutter. Ein paar Mal hatte er für Geld sogar Verbrechen auf sich genommen, die er nicht begangen hatte, für die er aber aufgrund seines Alters auch nicht belangt werden konnte. Und die Leute hatten ihn ohne mit der Wimper zu zucken benutzt.
 
Für sie hätte Sonny alles getan, aber das eine, was er sich von ihr wünschte, konnte sie ihm nicht erfüllen.
 
Dass sie clean würde.
 
Er hatte sogar versucht, sie im Haus einzuschließen, aber ihr Gejammer und ihre sich stetig steigernde Aggression hatten ihn schließlich umgestimmt, und er war wieder für sie losgezogen, und der Kreislauf begann von neuem.
 
Mit glasigem Blick sank Jude langsam in den Sessel zurück. Sie war nun an ihrem geheimen Ort. Die Jungs gingen nach und nach, ohne sich zu verabschieden.
 
 
 

 
 
Nick saß im Pub und nahm zu viele Drinks in zu kurzer Zeit. Als sein Mobiltelefon zwitscherte, warf er einen Blick aufs Display, verzog das Gesicht, lehnte mit einem Tastendruck ab und schaltete das Gerät dann ganz aus. Er wollte jetzt nicht mit Tammy reden.
 
Joey Miles sah seinen Freund traurig an. Die Sache fraß an Nick, egal wie viele Freunde ihm sagten, dass er sich nichts vorzuwerfen hatte.
 
»Los, Nick, wir sollten mal was essen, okay?«
 
Er schüttelte nur den Kopf.
 
Eine große, üppig bestückte Blondine mit schockgefrostetem Lächeln kam auf die beiden zu.
 
»Hallo, Nick, lange nicht gesehen.«
 
Sie war die Freundin eines Geschäftspartners, aber immer bereit, sich zu verbessern. Weil dieser Geschäftspartner wie Nick verheiratet war, verschwendete sie auch an Tammy keinen Gedanken. Im Gegenteil. Was sie über Tammy gehört hatte, bestärkte sie in ihrem Gefühl, dass Nick in ihr vielleicht eine bessere Alternative sehen könnte. Den Größten hatte er wohl nicht gerade, was man sich so erzählte, damit sollte auch der Sex machbar sein. Außerdem schien er enorm spendabel zu sein, und das sprach eindeutig für ihn.
 
Weil Nick nicht geantwortet hatte, versuchte sie es noch mal.
 
»He, Nick. Erinnerst du dich an mich?«
 
Er starrte sie für einige Sekunden an, ehe er den Kopf schüttelte.
 
»Ne, ’tschuldige, keine Ahnung.«
 
Seine Stimme klang total desinteressiert, und das passierte ihr bei Männern nicht oft. Für einen Moment war sie verwirrt.
 
Joey ließ traurig den Kopf hängen. Die Blondine war sichtlich geschockt. Jeder konnte sich an sie erinnern. Sie war Des Carters Mädchen.
 
 
Weil sie sich nicht im Traum vorstellen konnte, dass jemand sich nicht an sie erinnern konnte, kokettierte sie immer noch.
 
»Des’ Freundin.«
 
»Und wo ist dann Des?«
 
Nick sah aus wie ein Seemann, der aufs Meer blickte, hatte die Hand über die Stirn gelegt und ließ den Blick durch die Bar streifen. Er spürte, dass sie verletzt war, konnte und wollte daran aber nichts ändern. Also drehte er ihr den Rücken zu und bestellte noch einen Drink. Der kam prompt, schließlich gehörte ihm der Laden.
 
Joey versuchte der Blonden zu helfen.
 
»Lass gut sein, Kleine. Komm, ich geb dir noch einen aus.«
 
»Des wird ganz schön sauer sein, wenn er davon hört …«
 
Des galt in der Gegend als harter Knochen, aber für Nick wahrlich nicht hart genug. Aber im Moment redete sie, ohne zu denken.
 
Nick drehte sich wieder zu ihr um und sagte gehässig: »Mensch, Mädel, ich zitter ja schon vor Angst.«
 
Und darauf schob er ihr sein Mobiltelefon hin.
 
»Wie wär’s? Du holst ihn an die Strippe, und ich red gleich mit ihm, na?«
 
Joey schob ihm das Telefon wieder zu.
 
»Schon gut, Nick.«
 
Er klang verärgert, und die Leute sahen schon zu ihnen rüber. Die Freunde, mit denen die Blondine gekommen war, waren über die Entwicklung schon ganz aufgeregt.
 
»Er hat schon einiges intus, Kleine«, sagte Joey.
 
»So viel auch wieder nicht«, sagte Nick, »jedenfalls würde ich dich nicht mit der Kneifzange anfassen.«
 
Erniedrigt schlich sie von dannen.
 
Joey wartete einige Augenblicke, bis sie außer Hörweite war, dann sagte er: »Das hat sie nicht verdient.«
 
Nick lachte nur.
 
 
»Ach, und warum nicht? Des Frau ist okay, eine gute Frau. Hat ihm fünf Kinder geschenkt und alles mitgemacht, ist mit ihm durch dick und dünn gegangen. Und was macht er? Treibt sich mit so was rum. Zahlt ihr sogar die neuen Titten. Und mich hält sie gleich mal für den potenziellen neuen Big Spender. So sieht’s doch aus. Scheiß auf sie, verstehst du? Schwer genug, Tammy davon abzuhalten, mich jeden verdammten Tag zu ruinieren. Das brauch ich wirklich nicht.«
 
Er wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht, weil er schwitzte. Seit der Junge tot war, schwitzte er schneller. Und er zitterte und hatte Panikattacken. Fühlte sich schlecht. Schlief schlecht. Aß schlecht. Konnte nicht denken. Außer an den toten Jungen.
 
Das Mädchen seines Kumpels war ihm als Prügelknabe da gerade recht gekommen. Natürlich würde sie schon längst am Handy hängen und ihm alles brühwarm erzählen. Na, dann mal viel Spaß, dachte er. Des würde Nick gegenüber schön die Schnauze halten, aber das würde sie schon noch kapieren.
 
Er blickte zu der Barfrau hinüber und schrie: »Für was zum Henker bezahle ich dich eigentlich, Candice? Gib mir endlich einen neuen Scheißdrink!«
 
Candice seufzte nur, nahm den Brandy-Portionierer aus der Halterung überm Tresen, knallte erst ihn und dann noch ein Glas vor Nick auf den Tresen und sagte: »Du kannst dir deinen Scheißdrink selber machen, Nick.«
 
Da musste Nick endlich lachen. Dafür, dass sie so ein hartes Miststück war, hatte er Candice immer geliebt.
 
 

 
 
Die Frau ging langsam auf ihr Auto zu. Die Einkaufstüten in ihren Händen waren offenbar so schwer, dass sie anhalten und sie absetzen musste, weil das Plastik ihr in die Finger schnitt. Das kleine Kind, das sie dabei hatte, lief hin und her, und immer wieder rief die Frau mit liebevoller Stimme nach ihrer Tochter.
 
 
Gino beobachtete sie. Sie war schlank, hatte lange dunkle Haare und machte den Eindruck einer anständigen, freundlichen Frau. Und das war sie auch. Er beobachtete sie schon seit einer Stunde, ohne dass sie das gemerkt hätte, denn sie war zu sehr mit Einkaufen und Kindhüten beschäftigt. Außerdem schien sie einer dieser Menschen zu sein, die dachten, ihnen könne rein gar nichts zustoßen. Erstaunlich, dass es in diesen Tagen immer noch solche Menschen gab. Für Gino, der früh gelernt hatte, dass man praktisch niemandem trauen konnte und immer misstrauisch sein sollte, war das völlig unverständlich. Andererseits war diese Frau genau das, was er suchte. Sie hatte sogar noch Geld am Automaten gezogen, bevor sie sich zu ihrem Wagen aufmachte. Mit Bank- und Kreditkarten konnte er zwar etwas kaufen, aber Cash war immer noch unersetzbar.
 
Er wartete noch, bis sie den Kofferraum geöffnet und die Einkaufstüten verstaut hatte. Die Handtasche hing ihr die ganze Zeit über der Schulter.
 
Während sie die Fondtür ihres Renault Clio öffnete und das Kind in seinen Sitz hob, schlich er sich von hinten an sie ran und drückte ihr die Klinge seines Messers in die Seite, gerade so viel, dass sie den Stich spürte, aber noch keine echten Schmerzen. Sie erstarrte, und er zischte ihr zu: »Lass einfach die Tasche fallen und dreh dich nicht um, klar? Wenn du’s doch tust, mach ich dich und die Kleine kalt.«
 
Sie nickte und ließ die Tasche sofort von ihrer Schulter gleiten. Die Kleine lächelte verwirrt, schien dann aber zu verstehen, dass das kein Spiel war.
 
»Süß, die Kleine, passen Sie nur ja gut auf sie auf, Lady.«
 
Langsam hob Gino die Tasche auf und dann, nur um ein Zeichen zu setzen, schlug er der Frau noch seitlich gegen den Kopf, so dass sie in den Fond des Wagens stolperte. Und weg war er, rannte über den Parkplatz zwischen die Häuser der Siedlung. Er hielt erst auf einem brachliegenden Gelände, 
durchsuchte schnell die Tasche. Er wunderte sich immer wieder darüber, was die Leute alles mit sich rumschleppten: Tampax, die Pille, Kopfschmerztabletten, Lippenstift und Feuchttücher für verschmierte Kinderhände, daneben Rechnungen und Briefe mit ihrer Adresse drauf, sogar ein Schrieb von der Bank mit Kontoauszug und ein Scheckbuch.
 
Die Leute waren wirklich zu blöd.
 
Mit dem Zeug konnte er eine zweite Hypothek auf ihr Haus aufnehmen und ein Konto in ihrem Namen eröffnen.
 
Und auch die Geldbörse behielt kein Geheimnis für sich. Sie war randvoll mit den üblichen weiblichen Erinnerungsstücken: Bilder der Kinder, der Familie, ihres Hauses. Das sah sehr nett aus, hatte einen großen Garten und war ausgestattet mit einem großen Flachbildfernseher und dem neuesten DVD-Player. Mann, die Frau hätte genauso gut eine Anzeige aufgeben können: »Wer will mich ausrauben – es lohnt sich!« Sie hatte Kreditkarten, Bankkarten, Kundentreuekarten, sogar ihren Blockbuster-Videoverleih-Mitgliedsausweis. In der Handtasche war ihr ganzes Leben, und das lag jetzt in Ginos Händen.
 
Er nahm die dreihundert Pfund in bar und die Karten und grinste zufrieden. Dann durchsuchte er noch die inneren Reißverschlussfächer. Viele Frauen verstauten dort Schmuck, der ihnen teuer, aber manchmal lästig war, und auch in diesem Fall wurde er nicht enttäuscht. Er fand ein Paar goldene Ohrringe und ein kleines Armbändchen mit Diamantanhänger.
 
Ein guter Fischzug. Gino war mit sich zufrieden.
 
Zum Schluss nahm er noch die Briefe an sich. Die Adresse konnte dem Hehler vielleicht noch nützlich sein.
 
Als Gino das Grundstück verließ, pfiff er vergnügt vor sich hin. Er hatte, was er wollte, und war glücklich wie ein kleines Kind.
 
 
 

 
 
Tammy erfuhr von dem Debakel in der Bar beim Lunch in Brentwood. Sie feierten gerade, dass ihr Leben wieder wie immer war, und deshalb übernahm sie auch wie üblich die Rechnung.
 
Sie sonnte sich in der Gewissheit, dass ihr Mann ihr stets treu war. Vielleicht flirtete er hin und wieder, machte Witze und Sprüche, aber hatte eigentlich kein Interesse an anderen Frauen. Ihre ganzen so genannten Freundinnen hatten alle Hände voll zu tun, ihre Kerle zu Hause zu halten. Tammy hatte alle Hände voll zu tun, ihren Mann mal aus dem Haus zu kriegen. In letzter Zeit wollte er nichts anderes, als abends die Schuhe ausziehen, etwas essen und sich vor die Glotze hocken. Das Haus verließ er nur noch, um Geld zu verdienen oder sich zu betrinken. Nicht dass sie was dagegen gehabt hätte.
 
Wenn er sie nur hin und wieder ausführen würde. Anders als die Männer der anderen, die immer auf der Rolle waren, lebte Nick wie ein Einsiedler. Natürlich ahnte sie, dass er manchmal mit irgendwem rummachte, schließlich war sie nicht doof, aber immerhin war er so fair, sie nicht mit der Nase drauf zu stoßen.
 
Zumindest dafür war sie ihm dankbar.
 
Und jetzt hatte er Des’ Schickse auflaufen lassen, und das machte sie fast euphorisch. Ihr war wichtig, wie die Menschen sie wahrnahmen, und ihr war wichtig, dass sie wussten, wer die Kontrolle hatte. Ihre Freundinnen konnten einfach nicht begreifen, wie sie Nick in Schach halten konnte, zumal sie selbst eigentlich immer irgendwelche Männer anmachte und jeder – auch Nick – das wusste.
 
Wie sie damit durchkam, war allen ein Rätsel. Nur Tammy allein kannte den Preis für ihr Leben, und den würde sie nie jemandem nennen.
 
Sie nippte an ihrem Wein und bedeutete mit einem vielsagenden Augenaufschlag einem jungen, gut aussehenden Kellner, 
er solle mehr bringen. Zu ihrer großen Zufriedenheit sah Tammy, dass der kleine Flirt bei den anderen Frauen am Tisch ein allgemeines ungläubiges Kopfschütteln auslöste.
 
Sie alle wünschten, Nick wäre ihrer, und zweifelten gleichzeitig daran, dass sie Frau genug wären, ihn zu befriedigen.
 
Und genau das sollten sie auch denken.
 
In Wirklichkeit hatte sich Nick ihr schon seit Jahren nicht mehr genähert. Sie kuschelten manchmal, umarmten sich, in der Nacht zuvor waren sie sogar zusammen eingeschlafen. Sie hatte gespürt, dass er in diesem Augenblick körperliche Nähe brauchte. Aber eigentlich hatte er längst kein sexuelles Interesse mehr an ihr. Allerdings auch nicht an irgendeiner anderen Frau.
 
Er nannte es Impotenz, und diese Impotenz garantierte Tammy goldene Kreditkarten und schnelle Autos. Sie stellte sicher, dass die Kinder in teuren Internaten waren und dass sie weiter mit einem Freibrief leben konnte.
 
Nie würde sie das so sagen.
 
Manchmal kriegte er wohl doch einen hoch, jedenfalls schloss Tammy das aus den seltenen Abenden, an denen er noch »Geschäfte zu erledigen« hatte. Aber das war ihr nur recht. So lange es nichts Ernstes war, ging ihr das am sprichwörtlichen Arsch vorbei. Zumindest redete sie sich das ein.
 
Sie wollte nicht daran denken. Dass ihr Mann sich in eine andere verlieben könnte, eine seiner One-Night-Stands vielleicht, war ihre größte Angst. Aber Tammy wäre nicht Tammy gewesen, wenn sie nicht schon längst einen Plan gehabt hätte, der ihr für den Fall ein sattes Einkommen garantieren würde.
 
Nick würde zahlen müssen. Richtig zahlen.
 
Die größte Angst ihres Mannes war, dass die Welt – also die Weiberbande – von seiner Schwäche beim Ehevollzug erfahren könnte.
 
Doch sie spielte mit, erweckte den Eindruck, als würden 
sie es schon am Morgen tun, dann mittags noch mal und abends sowieso. Dabei hätte sie für einen Drink sogar einem Stuhlbein einen runtergeholt. Die Weiberbande jedoch glaubte an ihre zahllosen Affären und daran, dass Nick davon keine Ahnung hatte. Sie hatte diesen Ruf und wusste ihn zu nutzen.
 
Ihrem Mann hatte sie nie eine Affäre nachweisen können. Einmal hatte sie Kondome in seiner Tasche gefunden, und das hatte sie echt kalt erwischt. Sie hatte ihn zur Rede gestellt, und er hatte behauptet, er hätte nur bei einer Prostituierten ausprobiert, ob es doch noch klappte.
 
Dass sie ihn völlig kalt ließ, aber irgendeine namenslose Schlampe für ihn die Beine breit machen durfte, hatte ihr Selbstbewusstsein doch stark erschüttert. Erst eine Nummer mit dem Jungen, der den Pool reinigte, hatte sie wieder ins Gleichgewicht gebracht.
 
Wenigstens hatte er – anders als die Männer der Weiber – kein richtiges »Mädchen«. Die waren ein offenes Geheimnis und eine offene Demütigung.
 
Oft war Tammy mit Nick und Geschäftsfreunden, die alle ihre Mädchen dabeihatten, essen gegangen. Es waren junge Frauen, die in der Nahrungskette deutlich tiefer standen als ihre Ehefrauen, aber sie hatten feste Brüste und straffe Haut, die kein Geld und kein Chirurg der Welt so wiederbringen konnten. Die Mädchen waren zu dämlich, um zu verstehen, dass sie irgendwann einfach gegen eine andere, wiederum Jüngere, ausgetauscht werden würden, selbst wenn sie den Kerlen Kinder schenkten. Den Fehler hatten ihre Ehefrauen schon gemacht.
 
Deshalb war es Tammy wichtig, alles über Nicks Geschäfte zu wissen. Sie kannte seine finanziellen Verhältnisse auf den Penny genau, und wenn er sie jemals mit einer Einundzwanzigjährigen überraschen sollte, wäre sie bereit. Und sie würde es ihm heimzahlen. Wie ihre alte Mutter immer gesagt hatte: 
»Hol dir kein Magengeschwür – hol’s dir zurück!« Ein Griff ins Portemonnaie schmerzt Männer mehr als ein Griff in die Eier.
 
Es ärgerte Tammy, dass die wenigsten Frauen Vorkehrungen für den Tag trafen, der unweigerlich kommen würde.
 
Sollte ihr Nick je falsch mit ihr spielen, würde er jedenfalls das Portemonnaie und die Eier verlieren.
 
 

 
 
Gino wartete auf Big Ellie in der schmalen Seitengasse nahe seiner Wohnung. Er lächelte, als sie sich schließlich näherte.
 
»Alles klar?«
 
Sie nickte.
 
Ellie war groß und massig, und sie hatte Arme wie andere Leute Oberschenkel. Ihre gemeine Visage hatte sie mit viel Schminke geradezu liebreizend gemacht. Sie stammte aus einer großen Familie, die hauptsächlich für ihre Streitsucht berühmt war. Sie beschaffte Drogen jeglicher Art, betrachtete sich aber nicht als Dealer und nahm selbst auch keine Drogen außer Alkohol, denn Drogen waren ihrer Meinung nach nur was für Vollidioten. Sie war eine Frau, die jedem stets einen Gefallen tat. Gegen Geld versteht sich.
 
»Hast du’s?«
 
Er gab ihr dreihundert Pfund in bar, und sie zählte schnell nach. Dann öffnete sie ihre falsche Burberry-Tasche, entnahm ihr einen kleinen braunen Plastikbeutel mit Heroin und einen Zettel mit einer Telefonnummer.
 
»Aber von mir hast du diese Nummer nicht, klar?«
 
Er nickte.
 
»Ist ja wohl klar. Glaubst du, ich bin bescheuert?«
 
»Wenn mein Bruder das erfährt, bringt er mich um, da kannst du dir ja denken, was er mit dir macht.«
 
Die Drohung war unmissverständlich.
 
Trotzdem war es ein erfolgreicher Tag für Gino gewesen. Für die Kreditkarten und das Scheckbuch hatte er hundertfünfzig 
bekommen. Jetzt musste er nur noch die Klunker loswerden, dann hatte er gut lachen.
 
 

 
 
»Also hast du’s bekommen?«
 
Jude sah ihn so vertrauensvoll und offen an, dass Gino ganz warm ums Herz wurde. Sie nahm ihm den Beutel aus der Hand und grinste.
 
»Das ist wie Scheißweihnachten, Gino«, sagte sie, und Gino wuchs ein paar Zentimeter vor Stolz.
 
»Keine Sorge, Jude, ich kümmer mich schon um dich.«
 
Eine eitle und großkotzige Bemerkung, aber er fühlte sich gut dabei.
 
»Die Nummer, die du wolltest, hab ich auch.«
 
Ihr Gesicht wurde mit einem Mal völlig ausdruckslos und noch blasser als sonst.
 
»Das ist ein Witz.«
 
Er schüttelte stumm den Kopf und reichte ihr den Zettel. Sie starrte auf die Nummer, und ihr Herz machte einen Sprung. Mobilfunknummern änderten sich oft, Festnetznummer selten.
 
»Du bist gut, Gino. Wirklich verdammt gut.«
 
Dann legte sie sich die raue Hand auf den Mund, als wolle sie sich selbst daran hindern, zu viel zu sagen. Gino beobachtete sie und fühlte sich stark und unbesiegbar.
 
»O Gino, mein Sohn, du weißt ja gar nicht, was du mir gegeben hast.«
 
Natürlich wusste Gino ganz genau, was er Jude gegeben hatte, aber er sagte nichts.
 
Stattdessen machte er sie endgültig sprachlos, indem er ihr auch noch eine Flasche Wodka reichte. Er fühlte sich gut dabei, einem Menschen zu helfen, dem so viel Unglück widerfahren war.

 



Kapitel sechs
 
Es war ein kristallklarer Morgen. Auf den Dächern lag der Raureif, aber im Haus war es angenehm warm. Der Gedanke war schon in Nick Leary Kopf gewesen, als er die Augen geöffnet hatte: Sonny Hatcher würde an diesem Tag beerdigt werden.
 
Es fraß ihn von innen auf. Weder Alkohol noch Schlaf konnten ihn von dem Gedanken erlösen. Beerdigt. An diesem Tag. Mit siebzehn. Ein Junge, nur ein Junge. Ein dummer Dieb, aber trotzdem nur ein Junge, ein hübscher Junge, der eigentlich das ganze Leben noch vor sich haben müsste.
 
Nick blickte aus dem Fenster und beobachtete das geschäftige Treiben der Vögel. Sogar in diesem geistigen Zustand freute er sich darüber, dass die wunderschöne Aussicht ihm allein gehörte: Bis zum Horizont, wo man die Mündung der Themse sah, reihte sich Feld an Feld. Keine Siedlung, kein Haus störte das Auge. Nachts konnte er in der Ferne die Lichter der vorbeiziehenden Schiffe sehen und sich manchmal wünschen, er würde auf einem von ihnen davonfahren. Im frühen Frost dieses Oktobertages sah die Landschaft aus wie eine Weihnachtskarte.
 
Aus dem Badezimmer kam Tammy hereingeweht, eingehüllt in weiße Versace-Handtücher und umweht von Parfümduft.
 
»Morgen!«
 
Sie wirkte sehr vergnügt, und das ärgerte Nick. Im Bett liegend betrachtete er sie eingehend. Sie sah immer noch gut 
aus, das musste man ihr lassen. Dass sie ihn immer noch zum Lachen bringen konnte, war in seinen Augen ihre herausragendste Fähigkeit. Das wusste sie natürlich nicht. Sie dachte, das seien ihr Geist und ihr straffer Körper.
 
»Heute ist die Beerdigung.«
 
Er hatte keine Ahnung, warum er das gesagt hatte.
 
Tammy zuckte verwirrt ihre schmalen Schultern.
 
»Ja? Und?«
 
Für sie war die Sache erledigt.
 
»Nick, bitte, du musst das hinter dir lassen. Es ist passiert, und wir können es nicht ungeschehen machen.« Sie zuckte wieder die Schultern. »Du hast nur dich und deine Lieben verteidigt.«
 
Den Satz hatte sie in letzter Zeit so oft wiederholt, dass er schon wie ein Mantra klang. So gern hätte sie für ihn alles leichter gemacht, aber sie konnte nicht. Nick musste damit allein fertig werden, wie er stets mit allem in seinem Leben allein fertig geworden war.
 
Sie setzte sich neben ihn auf das Bett und ließ das Handtuch fallen. Ihre Brüste hätten die meisten Männer auf andere Gedanken gebracht. Nicht jedoch Nick. Physisch hatte sie ihn nie besonders reizen können. Sie war einfach nicht sein Typ. Er fand das etwas traurig. Sie machte das wahnsinnig.
 
Tammy streichelte seine Oberschenkel durch die Bettdecke.
 
Es zählt der Gedanke, dachte Nick.
 
Sie war ihm einfach immer zu direkt gewesen … und so … bemüht. Kein Küssen, kein Vorspiel, rein und raus, so war seine Tams.
 
Trotzdem wäre er beinahe in Stimmung gekommen, wenn Tammy sie nicht mit einem Wort ruiniert hätte, als sie sagte:
 
»Soll ich noch mal zu dir unter die Decke hüpfen, Baby?«
 
Es war dieses »Baby«, das alle Chancen auf Sex zunichte 
machte, aber das wusste sie nicht, und er würde es ihr nicht sagen.
 
Wie viele andere Männer hatte sie schon »Baby« genannt?
 
Nick warf die Decke zurück, grinste sie an und sagte: »Wenn du ihn hart kriegst, gehört er ganz dir, Süße. Und eigentlich müsstest du bei anderen ja genug geübt haben.«
 
Ihr vorher noch weicher Gesichtsausdruck wurde plötzlich hart.
 
»Fick dich.«
 
»Daraus wird heute Morgen leider nichts, Tams«, sagte er und musste lachen. Gleichzeitig fragte er sich, warum er ihr das antat. Das hatte sie nicht verdient. Also packte er ihren Arm, bevor sie aus dem Zimmer stürmen konnte.
 
»Es tut mir Leid, Tams. Ganz ehrlich. Es hat nichts mit dir zu tun, das weißt du doch.«
 
Sie hörte an seiner Stimme, dass er es ehrlich meinte. Er wollte ihr nie wehtun, und doch endete es oft damit. Sie entzog sich ihm, hob das Handtuch vom Boden auf und bedeckte sich damit. Plötzlich schämte sie sich ihrer Nacktheit und dass sie ihn überhaupt gereizt hatte.
 
»Hat es nicht?«
 
Sie nahm eine Bürste vom Schminktisch und begann damit, ihrem Ärger durch heftiges Bürsten ihrer Haare Luft zu machen.
 
»Du solltest dir irgendeine andere Frau suchen, Nick, und zwar bald. Ich halte das nicht mehr aus.«
 
Sie sah ihn durch den Schminktischspiegel an.
 
»Hast du eine andere, Nick?«
 
Er sah die Angst in ihren Augen und seufzte tief.
 
»Nein, natürlich nicht. Es gibt keine andere Frau, ich schwör’s dir.«
 
Beide wussten, dass er die Wahrheit sagte.
 
»Auch keine Nutten?«
 
»Nutten schon gar nicht.«
 
 
Das war nicht wahr.
 
Er stand auf, ging ins Badezimmer und schob den Riegel zu. In der Stille des Raumes war der Anschlag des Riegels laut wie ein Pistolenschuss.
 
Tammy sah sich selbst im Spiegel an. An ihrem Aussehen konnte es nicht liegen. Sie sah sich in dem schönen Raum um und musste daran denken, wie viele Frauen überall im Lande es gerade in diesem Moment von ihren Männern in viel hässlicheren Zimmern so richtig besorgt bekamen. Diese Glücklichen. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob die Ehe mit Nick dieses Opfer wirklich wert war.
 
Am seltsamsten dabei war allerdings, dass sie ihn trotz allem liebte.
 
Sie hatte ihn immer geliebt und würde ihn immer lieben.
 
 

 
 
Jude war angezogen und bereit. Sie trug ihr schwarzes Kleid, und weil die Tochter der Nachbarin ihr die Haare gemacht hatte, sah sie beinahe nett aus. Sie war sogar gut geschminkt, und das konnte sie nur bewerkstelligen, wenn sie nicht unter Drogen stand, das wusste Tyrell. An diesem schwarzen Tag kein Heroin zu nehmen, musste sie viel Kraft gekostet haben.
 
Beinahe erinnerte sie an das Mädchen von einst mit ihren schmalen Schultern und langen Beinen, mit dem frisch getönten und geschnittenen vollen Haar. Jude selbst hatte niemals begriffen, dass sie eigentlich richtig hübsch war. Das fand auch Tyrells Mutter, und die ließ sonst an weißen Mädchen kein gutes Haar.
 
Jetzt blickte Verbana in die traurigen Augen von Jude, und Tränen begannen ihr die Wangen herunterzulaufen. Schon die Nacht vorher hatte sie durchgeweint. Sie würde nicht zur Beerdigung gehen. Nicht einmal, um ihrem geliebten Sonny Boy die letzte Ehre zu erweisen, würde sie das Haus verlassen. Aber ihre Seele ging mit.
 
 
Als Sally sah, wie alle sich um Jude kümmerten, spürte sie den gewohnten Groll in sich wachsen. Aber wie immer schluckte sie ihn stumm hinunter.
 
Reverend Williams hielt Verbanas zitternde Hand. Sie war eine der größten Spenderinnen für seine Kirche, und er hatte großen Respekt davor, wie sie unter den schwierigen Umständen ihre Kinder zu gottesfürchtigen Menschen erzogen hatte.
 
Alle außer Sonny Boy.
 
Eine Schande, dass der Junge mehr auf seine Mutter als auf Verbana gehört hatte. Reverend Williams schämte sich seiner Gefühle für Jude, aber sie war eine Herausforderung noch für die frommste Seele.
 
Sie hatte ihrem Kind in der kurzen Zeit, die ihm vergönnt gewesen war, keinerlei Werte vermittelt. Nur wie man log und betrog, das hatte sie ihm beigebracht. Jude Hatcher war so verantwortlich für den Tod ihres Sohnes, als hätte sie selbst zugeschlagen. Wem Sonny das Geld aus dem Leary-Raubzug gegeben hätte, wenn er geglückt wäre, war kein Geheimnis.
 
Der Mann, der verantwortlich für Sonnys Tod war, hatte sogar im Fernsehen einen geschockten Eindruck gemacht. Es musste ein schreckliches Gefühl sein, ein Leben ausgelöscht zu haben. Und ein schreckliches Gefühl, dass der eigene Sohn sein Leben verlor, nur weil man nicht ohne Drogen leben konnte. Er konnte einfach kein Mitleid für Jude Hatcher empfinden.
 
Aber er hatte keine andere Wahl, als sich zusammenzureißen, und als die trauernde Mutter ihm schwach zulächelte, lächelte er milde zurück, obwohl diese Frau die Gesellschaft und ihren eigenen Sohn schamlos ausgenutzt hatte. Sie war ganz einfach Abschaum für Reverend Williams.
 
»Die Wagen sind da.«
 
Die freudige Aussicht, das Haus endlich verlassen zu können, ließ ihn abrupt aufspringen. Nun würde der offizielle Teil kommen, später käme die Familie wieder zum Leichenschmaus 
hierher zurück. Williams wusste, dass keiner der Trauergäste echte Sympathie für den lebenden Sonny empfunden hatte, und alle dachten, dass es früher oder später so hatte kommen müssen. Aber sie liebten Verbana, und das machte ihn froh. Sie hatte die Fürsorge verdient, weil sie selbst ein fürsorglicher, anständiger Mensch war.
 
Dass sie ihr Leben lang geglaubt hatte, Sonny könne erlöst werden, war ihr einziger Fehler gewesen.
 
Auch Sonny konnte sie nun nicht mehr enttäuschen.
 
 

 
 
Nick saß im Keller des Pubs in dem kleinen Zimmer, das sein Büro war. Hierher kam er, wenn er sich um seine zweifelhafteren Geschäfte kümmern wollte. Joey Jones kam mit einem großen Glas Scotch herein und sagte mit angestrengter Fröhlichkeit:
 
»Bisschen früh dafür, oder?«
 
Trotzdem hatte er sich selbst auch einen eingeschenkt.
 
»Was gibt’s?«
 
Nicks Stimme klang absolut geschäftsmäßig. Joey verstand Nicks Gefühle, auch ohne dass der darüber sprach. Sentimentales Geschwafel überließ er den Idioten oben im Pub, die natürlich über kaum was anderes als die Beerdigung reden würden.
 
Joey kippte seinen Scotch in einem Zug hinunter.
 
»Eine Rave-Party. Der kleine Bobby Spears will das Gelände bei Bishops Stortford benutzen. Alles ordentlich durchdacht, gute DJs, viel Werbung und so. Er steht in den Startlöchern, Genehmigung holt er ein, wir müssen nur unseren Segen geben.«
 
»Was hast du ihm gesagt?«
 
Joey nahm sich noch einen Scotch. »Dass er von mir aus loslegen kann. Warum nicht? Hast du irgendwelche Bedenken?«
 
Nick zuckte die Schultern.
 
 
»Da kommt eine Menge junges, knackiges Gemüse, da schau ich sicher selbst mal vorbei«, sagte Joey und grinste.
 
Nick stöhnte.
 
»Du nicht auch noch. Denken denn hier alle nur noch ans Ficken?«
 
»Wendy ist wieder schwanger, also komme ich bei ihr für die nächsten Monate überhaupt nicht zum Zuge.«
 
»Na dann, viel Spaß. Was gibt’s sonst noch?«
 
Nick klang jetzt gelangweilt.
 
Joey blätterte in seinem Notizbuch, eines von der Art, in das Frauen ihre Einkaufslisten schreiben. Hochformatig und dünn. Es fiel nicht auf in der Jackentasche. Und es enthielt alles, was Joey für seinen Teil des Geschäfts wissen musste.
 
Außerdem – und das war nach Joeys Meinung eine ganz besonders wichtige Eigenschaft – konnte man so ein Notizbuch schnell und einfach loswerden, wenn es sein musste. Denn über die legalen Geschäfte gab es gut geführte, umfangreiche Bücher. In den halblegalen aber lag Nicks eigentliche Begabung und Leidenschaft.
 
»Timesharing läuft gut. Apartments sind bezahlt, Clubs sind bezahlt, das ist alles problemlos, da kümmer ich mich drum …«
 
Er sah seinem Freund in die Augen.
 
»Warum gehst du nicht nach Hause, Kumpel?«
 
Nick hatte den Kopf in die Hände sinken lassen und weinte. Joey wusste nicht, was er tun sollte. Niemals zuvor hatte er bei seinem Freund einen solchen Gefühlsausbruch erlebt. Einerseits hatte er dafür Verständnis. Immerhin hatte er diesen Jungen getötet. Andererseits fand er, dass es jetzt so langsam mal gut war. »Passiert ist passiert«, hatte seine Mutter immer gesagt. Man konnte schließlich nichts ungeschehen machen.
 
Zu den Ratschlägen seiner Mutter gehörte außerdem: »Wenn du auf jemanden wütend bist, zähle bis fünf, bevor du 
ihm antwortest. So sagst du nichts, was du später bereust.« Die Beherzigung dieses Ratschlags hatte seine Ehe länger überleben lassen, als irgendjemand gedacht hätte.
 
Nach einer scheinbaren Ewigkeit ging er zu Nick hin und legte ihm zögerlich den Arm um die Schultern. Bei der Berührung packte Nick den Arm, und sein Schluchzen wurde noch heftiger. Schließlich vergrub er sein Gesicht in Joeys Bauch und schlang die Arme um ihn. Während Nick sich die Augen ausheulte, streichelte Joey ihm den Rücken, und er hoffte inständig, dass niemand sie so sehen würde. Er hätte wirklich keine Lust, die Situation erklären zu müssen.
 
Er war nicht scharf auf diese Gefühlskacke, davon bekam er mehr als genug zu Hause von seiner Frau. Terror und Tränen gehörten zu ihren Stärken.
 
»He, Nick, Kumpel, jetzt reiß dich aber mal zusammen.«
 
Seiner Stimme war deutlich anzuhören, dass er sich für Nick schämte.
 
»Ich hätte es niemals so weit kommen lassen dürfen, Joey. Er war doch noch so verdammt jung. Aber was hätte ich denn sonst tun sollen, ich hatte keine Wahl.«
 
»Nein, hattest du nicht …«
 
Joey entzog sich langsam seinem Freund.
 
»Geh nach Hause, Kumpel, dir geht’s nicht besonders.« Doch Joey wusste, dass Nick keinesfalls nach Hause gehen würde, und darum entschied er: »Hol deinen Mantel, wir zwei machen jetzt mal die Stadt unsicher.«
 
Nick wischte sich mit der Hand über die Augen.
 
»Ich bin echt nicht in der Stimmung, Joey.«
 
»Ich auch nicht, aber wir kommen schon noch in Stimmung.«
 
Da musste Nick grinsen.
 
»Spearmint Rhino?«
 
Joey lachte laut.
 
»Von mir aus. Sehen wir mal …«
 
 
Nick war einverstanden. Alles war besser, als hier zu sitzen und an Sonnys Beerdigung zu denken. Sogar eine Strip-Bar.
 
 

 
 
Tyrell lauschte Reverend Williams freundlichen Worten über Sonny. Er stellte besonders heraus, dass der Junge sich stets um seine Mutter gekümmert habe.
 
Bei den Worten blickte Tyrell auf Jude. Sie hielt die Augen geschlossen. Auf ihrer Stirn glänzte ein dünner Schweißfilm. Er atmete tief durch und wünschte sich, der Tag wäre schon vorbei.
 
Vor seinem inneren Auge sah er Sonny, als der noch ein Baby gewesen war. Wie hatte aus dem süßen kleinen Kind nur das kleine Arschloch werden können, das sie jetzt unter die Erde brachten?
 
Wieder spürte er Wut in sich aufsteigen. Wie oft hatte er sich einzureden versucht, dass Nick Leary nur sich selbst und seine Familie verteidigt hätte, trotzdem hätte Tyrell ihm am liebsten alle Gliedmaßen einzeln ausgerissen.
 
Als er sah, dass Jude unsicher aufstand und zum Ausgang der Kirche wankte, erhob er sich ebenfalls. Er war froh, dass sie ihm einen Anlass gab. Die Heuchelei an diesem Ort machte ihn ganz krank. Er hätte mehr Respekt vor Reverend Williams, wenn der ehrliche Worte über den Jungen gefunden hätte.
 
Es war schwer genug gewesen sich einzugestehen, dass Sonny nicht das liebe Kind war, das Eltern sich wünschten, aber Tyrell hatte gelernt, das zu akzeptieren. Und alles wegen dieser Frau, die sich jetzt unsicher gegen eine der hinteren Kirchenbankreihen stützte und in ihrer Handtasche suchte. Wahrscheinlich nach irgendetwas, das sie high machen konnte.
 
»Komm, Jude.«
 
Er führte sie über den Friedhof zu seinem Wagen. Er öffnete eine kleine Klappe in der vorderen Armstütze und entnahm 
dem Fach darunter einen kleinen Beutel Heroin. Mit einem dankbaren Blick und zitternden Händen nahm sie das Geschenk an. Fünf Minuten später lag sie mit friedvollem Ausdruck im Fond des BMW. Auch diesen Tag hatte sie für sich ausgelöscht.
 
Mit einem Knopfdruck sprang der CD-Player an, und die Supremes sangen von der Leere im Leben ohne die Eine. Merkwürdig, aber Tyrell fühlte sich in diesem Augenblick so, als hätte er den Song geschrieben.
 
Wie sein Sohn fühlte Tyrell immer noch den Drang, sich um seine Ex-Frau zu kümmern. Jude hatte wirklich ein Talent dafür, das Opfer zu spielen.
 
Das Opfer ihrer selbst.
 
Und in ihren Augen lag etwas, das ihn anzog und immer anziehen würde. Besonders wenn sie high war. Dann wollte er sie festhalten und wegbringen und alles wieder gutmachen.
 
Aber da gab es nichts wieder gutzumachen, weil Jude ja keine Ahnung hatte, dass das, was sie tat, schlecht war.
 
 

 
 
Nick saß in der Rupert Street in einem Club, der einem Freund gehörte. Ein junges Mädchen lächelte ihn drogenumrauscht an. Sie trug einen Minirock, der kaum den Blick auf ihren Schritt verwehrte. Das Lächeln war gekauft. Bezahlt mit Stoff und Alkohol. Diese Tatsache machte Nick traurig.
 
Er ging auf die Toilette, um noch eine Linie zu ziehen. Nur Kokain konnte ihm zurzeit das Gefühl geben, am Leben zu sein. Und es war wirklich guter Stoff, das hatte er schon ausprobiert. Schade nur, dass ihn Drogen mehr erregten als Mädchen.
 
Das war’s mit Sex, dachte er. Und wenn er für den Rest seines Lebens keinen Sex mehr haben würde, wäre das immer noch zu viel. Der Gedanke brachte ihn zum Lachen. Er hob den Blick und sah sich im Spiegel an.
 
Ein junger Mann war nach ihm in die Toilette getreten. Er 
war um die zwanzig, hatte eine blonde Mähne und stechende blaue Augen. Der junge Steve McQueen, dachte Nick. Er beobachtete ihn, sah die flüssigen Bewegungen und die Arroganz der Jugend. Der Mann wusste, dass er gut aussah.
 
Nick wollte ihn plötzlich warnen, ihm sagen: »Pass auf, es dauert gar nicht mehr lang, dann bist du wie ich.«
 
Dann kam ihm der Gedanke lachhaft vor. Wie die junge Frau draußen an der Bar, verbrachte Steve McQueen die beste Zeit seines Lebens damit, sich an den Meistbietenden zu verkaufen. Er fing den Blick des Jungen im Spiegel auf. Der lächelte Nick träge an und legte dann die Hand auf seinen Hosenstall. Die älteste schwule Anmache der Welt.
 
Es ging in diesen Zeiten bei allem wirklich nur noch um Sex. Ohne Gefühl, nur noch als Ware. Sogar bei seiner Frau. Nick starrte den Jungen an und steckte sich den Finger in den Hals, als müsse er gleich kotzen. Erst weiteten sich dessen Augen, aber dann zuckte er nur die Schultern und schloss sich in einer Kabine ein.
 
Nick sah auf seine Hände hinunter, die das Waschbecken so fest umklammert hielten, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er wartete, bis der Junge wieder aus der Kabine trat, dann holte er aus und schlug ihm mit voller Wucht mitten in sein hübsches Gesicht.
 
Ohne Eile verließ er wenig später mit Joey zusammen den Club. Steve McQueen hatte einen gebrochenen Kiefer. Das gab Nick zwar keine Befriedigung, aber immerhin hatte er mal etwas klargestellt, dachte er. Für Reue hatte er am nächsten Tag noch Zeit genug.
 
 

 
 
Als Sally sah, dass Tyrell die Kirche verließ, sank ihr Herz, aber sie ging ihm nicht nach, sondern blieb. Sollte er sich doch um Jude kümmern – »die arme Jude«, wie die Familie sie nannte –, wenn sie ihm wichtiger war als die Beerdigung seines Sohnes.
 
 
Aber anders als Tyrell konnte Sally kein Mitleid für Jude empfinden. Für sie war Jude eine selbstsüchtige, manipulierende Schlampe. Natürlich war Sally aus Erfahrung klug genug geworden, ihre Ansicht nicht allzu oft zu äußern.
 
Aber es verbitterte sie, dass nicht einmal Verbana etwas auf Jude kommen ließ. Sally stand stets in der zweiten Reihe. Dabei war sie eine treu liebende Ehefrau, eine gute Mutter und Schwiegertochter. Aber das war eben nicht genug.
 
Es würde nie genug sein.
 
Ihre ewige Niederlage war, dass sie nie so fordernd war wie Jude. Manchmal träumte sie davon, Alkoholikerin zu sein, dann würde aus ihr vielleicht auch die »arme Sally« werden.
 
Aber eigentlich waren ihre Vorwürfe unfair, das wusste sie selbst, und Jude war es sicher sowieso am liebsten, wenn man sie in Ruhe ließ, damit sie sich ihren Scheißdrogen widmen konnte. Trotzdem hasste Sally diese Frau, die vom ersten Tag ihrer Ehe an wie die unsichtbare Dritte zwischen ihr und Tyrell stand.
 
Auch Sally hatte sich auf ihre Art um Sonny Boy gekümmert, immerhin war er Halbbruder ihrer Kinder. Aber tief in ihrem Herzen musste sie zugeben, dass sein Tod ihr auch heimliche und böse Glücksgefühle beschert hatte, denn sie dachte: Wenn Sonny weg ist, geht auch Jude.
 
Da war sie sich nicht mehr so sicher.
 
Denn jetzt nach Sonnys Tod war sie erst recht die »arme Jude«, die ihr einziges Kind verloren hatte.
 
Sally betete darum, dass sie ihre Verbitterung überwinden möge, aber sie glaubte nicht daran. Mit einer toten Geliebten hätte sie umgehen können, aber Jude war etwas anderes. Sie war eine untote.
 
 

 
 
Das Spearmint Rhino war gesteckt voll. Nick hatte sich schon seit einigen Stunden in der VIP-Bar abgefüllt. Kokain und Whisky hatten dafür gesorgt, dass er schon jenseits von Gut 
und Böse war. Sein Kopf schmerzte, und er konnte schon seit einiger Zeit nicht mehr scharf sehen.
 
Joey hatte er auch irgendwo verloren.
 
Nick saß auf einem Sofa und versuchte das Geschehen um sich herum zu beobachten. Seinen Freund sah er nirgends. Als er sich aufrichten wollte, stieß er mit einem großen Mann zusammen, der mit seinen Cowboystiefeln zum Anzug offensichtlich aus der Stadt gekommen war, um sich zu amüsieren.
 
Nick wollte an ihm vorbei und murmelte so etwas wie eine Entschuldigung, aber dem Mann – von montags bis freitags ein ehrenhafter Buchhalter – reichte das nicht, und er folgte ihm nach draußen, wo er Nick beschimpfte, während der versuchte, ein Taxi heranzuwinken.
 
Es dauerte einige Augenblicke bis Nick begriff, dass die Beleidigungen ihm galten. Er sah sich sogar kurz nach jemandem um, der den Kerl mit den Stiefeln so geärgert haben könnte. Dann sah er den Stadtcowboy mit verzerrtem Gesicht auf sich zukommen und musste lachen. Was für ein Schwamm, ein typischer Sesselfurzer, dachte Nick, kein Gramm Muskel am Körper. Für jemanden, der sich nicht zu wehren wusste, hätte seine Größe allerdings Probleme machen können.
 
Nick hob begütigend die Hand.
 
»Na, nun mach mal halblang, du willst dich doch nicht mit mir schlagen, oder?«
 
Paul Cross wollte sich aber jederzeit mit jedem schlagen, das war klar.
 
»Willst du mich verscheißern, oder was?«
 
Eine gute Frage, fand Nick.
 
»Keine Ahnung«, sagte er, »soll ich?«
 
Das war so gut wie eine Kriegserklärung, und Paul Cross, der den Kampf sowieso wollte, nahm sie an.
 
Nick seufzte und stellte sich breitbeinig hin. Er hatte nichts 
gegen eine Schlägerei. Damit kannte er sich aus. Schlägereien waren die Basis seines Erfolges.
 
Als Jugendlicher war er der beste Boxer seines Jahrgangs gewesen, später sogar der beste der Schule. In seinem drogen- und alkoholumnebelten Zustand hatte er jetzt richtig Lust, diesen Kerl zu schlagen, der wahrscheinlich im Leben noch nie mit kühlem Kopf gekämpft hatte. Nick dagegen hatte immer mit kühlem Kopf gekämpft, um seine Macht zu festigen oder auszubauen oder um jemandem eine Lektion zu erteilen. Dieser kleine Schwanzlutscher hatte ja keine Ahnung, was ihm bevorstand.
 
Tatsächlich war dieser Idiot das Beste, was Nick passieren konnte. Schon den ganzen Tag hatte er nach einem Sündenbock gesucht, und dann kam dieser Trottel und wollte geschlachtet werden. Das konnte er haben. Diese fette, dumme, sinnlose Existenz würde sich die nächsten sechs Monate nur flüssig ernähren.
 
In der Zwischenzeit hatte Paul Cross die Veränderung im Blick seines Gegners gesehen und seinen Fehler erkannt. Dieser Mann wollte ihm wehtun und war auch in der Lage dazu.
 
Das war eine echte Offenbarung.
 
Denn Paul Cross hatte schon eine Menge Schlägereien hinter sich, hatte sich unter seinen Kumpeln mit viel Mühe und Aufwand den Ruf erworben, keiner Schlägerei aus dem Weg zu gehen. Aber um sein Leben hatte er dabei noch nie fürchten müssen.
 
Jetzt hatte er zum ersten Mal in seinem Leben wirklich Angst.
 
Bisher hatte er sich Gegner ausgesucht, die keine waren, die wie er eigentlich nicht kämpfen konnten. Denn Paul Cross war nur ein Angeber, und dieser Typ hatte auf ihn den Eindruck eines Besoffenen gemacht, den man leicht und schnell verprügeln konnte, um wie üblich als Sieger aus dem Ring zu gehen und später damit anzugeben.
 
 
Aber jetzt kam Nick mit geballten Fäusten und eiskalten Augen auf ihn zu und sah in seinem roten Hemd gefährlicher aus als der Teufel selbst.
 
»Na dann los, du Arschloch.«
 
In seiner Stimme lag eine gewisse Vorfreude auf die Schmerzen, die er dem anderen zufügen würde. Nick liebte es, seine Gegner so zu reizen, das machte das Spiel noch interessanter.
 
»Was ist, Dicker? Du wolltest doch kämpfen, und jetzt ziehst du den Schwanz ein?«
 
Paul Cross war längst stocknüchtern. Er tat einige Schritte rückwärts, weg von dem Mann. Die Rausschmeißer beobachteten die Szene, hielten sich aber zurück. Schon das sagte Paul, dass sein Gegenüber in einer anderen Liga spielte.
 
Das Taxi, das Nick gerufen hatte, stand am Gehsteig. Der Fahrer stieg aus, um besser sehen zu können. Er tippte auf den Mann mit dem roten Hemd, denn der sah verdammt ungemütlich aus.
 
Paul stand jetzt mit dem Rücken zur Wand und geriet langsam in Panik. Angstschweiß lief ihm in Strömen den Rücken hinunter. Es war das erste Mal, dass er sich von jemandem so bedroht fühlte.
 
Nick ging ganz nah an Pauls Gesicht heran und flüsterte: »Was ist, Stadtcowboy? Hast du was in der Hose?«
 
Er lächelte gemein.
 
»Bist du bereit zu sterben?«
 
Noch immer starrte er dem Mann lächelnd ins Gesicht.
 
»Ich hab schon einmal jemanden getötet, weißt du. Das macht mir gar nichts aus.«
 
Paul glaubte ihm jedes Wort. Er glaubte sogar, Nick schon einmal gesehen zu haben, wusste aber nicht mehr wo und wann.
 
Flehentlich hob er seine Hände.
 
»Okay, ich hab einen Fehler gemacht, aber …«
 
»Du kannst nur das Maul aufreißen, stimmt’s. Große 
Schnauze und nichts in der Hose, wie meine Oma immer sagte.«
 
Nick musste lachen.
 
Eine Hand stützte er neben Pauls Gesicht an der Hauswand ab und kam ihm so noch näher. Paul konnte das Kokain in Nicks ranzig-scharfem Atem riechen.
 
»Na gut, nenn mir einen Grund, warum ich dich nicht von hier bis King’s Cross prügeln sollte. Nur einen Grund, dann darfst du von mir aus heim zu Mami gehen.« Wieder lachte er böse. »Denn eigentlich habe ich richtig Lust, dir wehzutun, verstehst du? Ich will wirklich irgendjemanden richtig fertigmachen, und dich nehm ich dafür auch.«
 
Paul Cross spürte, wie die Rausschmeißer und anderen Gaffer atemlos auf seine Antwort warteten. Sie waren Stückchen für Stückchen näher und damit aus dem Blickfeld der Überwachungskameras gekommen. Es würde etwas passieren, und sie wären nur glückliche Zuschauer.
 
Paul atmete zitternd tief durch und sagte dann bemüht versöhnlich: »Ich hab Kinder, Mann, und es tut mir echt Leid, ich hätte einfach die Schnauze halten sollen …«
 
Nick schüttelte traurig den Kopf.
 
»Junge, du verstehst das nicht. Du bist das Krebsgeschwür dieser Gesellschaft. Du ziehst mit deinen Kumpels um die Häuser und suchst Streit mit Schwächeren, und normalerweise, nehme ich mal an, gewinnst du auch. Weil du so groß und stark bist, stimmt’s? Na ja, ich hab auch noch nie einen Kampf verloren und bin dabei gegen die Besten angetreten. Und jetzt soll ich dich laufen lassen, weil du Kinder hast?«
 
Nick lachte laut.
 
»Tut mir echt Leid, aber heute hast du dir den Falschen ausgesucht. Du hast versehentlich deine Nemesis gereizt, denn selbst zehn von deiner Sorte würden mir keine Angst machen. Niemand macht mir Angst. Mann hab ich Lust, mit dir den Bürgersteig aufzuwischen.«
 
 
Dem letzten Satz hatte Nick dadurch mehr Bedeutung gegeben, dass er Paul bei jedem Wort schmerzhaft mit dem Finger in die Brust stach.
 
»Ich mag dich nämlich nicht. Heute mag ich überhaupt niemanden.«
 
In seiner Stimme lag so viel Verachtung und Hass, dass sogar die Rausschmeißer einen Schritt zurücktraten, um nicht auch noch versehentlich zur Zielscheibe zu werden.
 
Paul spürte heißen Urin seine Beine hinabrinnen, und diese Demütigung war endgültig zu viel für ihn. Er schob Nick zur Seite und rannte los, so schnell er konnte. Nick sah ihm wortlos nach. Und angesichts der Angst des Mannes verschwand seine Wut auf alles und jeden so schnell, wie sie gekommen war.
 
Er blickte auf die dampfende Pisselache vor sich und wandte sich dann an die Umstehenden, die die Köpfe gebeugt hatten.
 
»Was ist los, Leute? Hab ich was Falsches gesagt?«
 
Damit drehte er sich um und ging wieder in den Club. Er war wieder nüchtern, und die Stadt wartete auf ihn.
 
 

 
 
Joey sah Lance Walker an der Bar und hatte das Gefühl, sein Herz setze für einen Schlag aus.
 
Wo Lance auftauchte, gab es Ärger, auch wenn sein freundlicher Gesichtsausdruck und seine unschuldigen, großen blauen Augen dagegen zu sprechen schienen. Er war groß und kräftig, und auf seinem Stiernacken saß ein Kopf mit der Form eines Projektils. Einzelne graue Strähnen durchzogen seinen ansonsten dichten schwarzen Haarschopf und trugen zu seinem sympathischen Äußeren bei. Aber dieser nette Kerl war einer der gefährlichsten Typen, die je auf Gottes weitem Erdengrund gewandelt waren, und wenn das schon sonst niemand ahnte, so war Lance selbst sich dieser Tatsache nur allzu bewusst.
 
 
Außerdem verabscheute er Nick Leary, und Joey wusste, dass der Dritte Weltkrieg ausbrechen würde, wenn die beiden sich über den Weg laufen würden.
 
Die innige Feindschaft zwischen Nick und Lance war schon ein paar Jahre alt, aber keiner wusste so genau, was sie verursacht hatte. Keiner von beiden hatte sich je dazu geäußert. Joey brauchte jedenfalls keine Erklärungen. Er stellte sein Glas auf den Tresen und machte sich auf die Suche nach Nick.
 
Nach zehn erfolglosen Minuten fand er ihn schließlich in der Toilette – und in angeregtem, lockerem Gespräch mit Lance. Die beiden sahen aus, als wären sie schon ewig die dicksten Kumpels. Joey grinste nur und zog schnell eine Linie.
 
Er hatte gespürt, dass zwischen den beiden immer noch Spannung herrschte, und er hoffte, dass die sich nicht in seiner Anwesenheit entladen würde.
 
Lance war immer bereit. Und Nicks Nervosität und Aggression hatte sich in den letzten Wochen von Tag zu Tag gesteigert. Nick suchte nur nach einem Sündenbock, nach einem Ventil, und Lance könnte genau sein, was er suchte.
 
Joey würde auf Nick setzen.
 
Er machte sich aus dem Staub.

 



Kapitel sieben
 
Als Tyrell erwachte, war er von schmutzigem Licht umgeben, und er wusste, dass er nicht zu Hause war.
 
Er schloss die Augen. Langsam kam die Erinnerung an die vergangene Nacht zurück, und er stöhnte auf. Als er die Augen wieder öffnete, sah er neben sich im Bett Jude liegen. Sie war stoned, total weggetreten. Tyrell dachte, wenn meine Ehe mit Sally das überlebt, überlebt sie alles.
 
Er wusste noch, dass er mit Jude den Friedhof verlassen und sie zu ihrer Wohnung gefahren hatte. Er hatte auch noch eine vage Erinnerung daran, dass er irgendwann noch mal losgezogen war, um eine neue Flasche weißen Rum zu kaufen. Eigentlich war er sich ziemlich sicher, nicht mit Jude geschlafen zu haben.
 
Sally würde natürlich denken, er hätte. In der Hinsicht war sie wie alle Frauen. Sie war davon überzeugt, dass er sich nur so um Jude kümmerte, weil er immer noch auf sie stand. Dabei hatte er seit Jahren schon keinen Gedanken mehr an Sex mit Jude verschwendet. Warum sollte er? Dank des Heroins war Jude asexuell geworden. Das sah Jude auch so. Für sie war Sex nie mehr gewesen als ein Mittel zum Zweck. Trotzdem war sie sexuell immer die Aktivere von beiden gewesen. Als sie ein Paar wurden, hatte Jude, wie Tyrell immer sagte, in ihrem Leben schon mehr sexuelle Kontakte gehabt als Bill Clinton. Er wusste schon, warum er diesen Vergleich zog, denn Jude hatte Jahre lang bevorzugt Blowjobs verteilt. Sie war eben ein echtes Arbeiterkind und sah diese Art von Service an Männern 
durchaus nicht als Ehebruch an. Fast hätte sie sogar Tyrell überzeugt. Aber nur fast.
 
Die Situation war mehr als peinlich, und Tyrell verschloss vor ihr erneut die Augen.
 
Er erinnerte sich daran, dass er Jude sogar noch begehrt hatte, nachdem er über ihre außerehelichen Aktivitäten Bescheid wusste. Was ihn so an ihr faszinierte, hatte er nie richtig verstanden. Sie war wie Krebs, den man zu spät erkennt.
 
Einst war sie seine ganze Welt gewesen. Jetzt war seine Welt so klein und erbärmlich wie ihre.
 
Der Sex zur Suchtfinanzierung wurde mit der Zeit immer wilder, bald war sie zu allem bereit und wurde auch entsprechend bezahlt. Noch fand sie das alles wahnsinnig komisch, so komisch, dass sie den Spaß mit ihm teilen wollte. Und weil er verrückt nach ihr war, lachte er. Warum nur hatte er ihr all das verziehen? Wie nur hatte er über all das hinwegsehen können?
 
Was auch immer es gewesen war, es hatte ihn glauben lassen, dass nichts von dem, was sie als Prostituierte tat (und das war praktisch alles), wirklich wichtig war. Er hatte Jahre gebraucht, um das große Ganze zu sehen. Die Welt hinter ihrer Sucht.
 
Als Tyrell Sally traf, war es, als hätte ihn ein frischer Windhauch berührt. Sie würde ihm niemals wehtun. Nicht wie Jude. Niemals würde sie ihm gegenüberstehen und ihn ansehen, als hätte nicht sie ein Problem, sondern er. Er, der darüber hinwegsah und hinweghörte, denn sie war ja eine Suchtkranke, und Suchtkranke können schließlich für ihre Taten nicht verantwortlich gemacht werden.
 
Oder doch? Vielleicht hatte seine Schwester Hettie Recht. Sie hatte immer behauptet, dass Jude nur so leben konnte, weil Tyrell sie ließ und tief in seinem Inneren sogar mit diesem Leben einverstanden war.
 
Hettie sagte, dass Jude wie eine Krankheit sei, eine Krankheit, 
die er und seine Mutter immer ignoriert hätten. Denn hätten sie diese Krankheit einmal erkannt, hätten sie auch etwas dagegen tun müssen, und das war unmöglich.
 
Nur Jude hätte Jude helfen können, das wussten sie alle. Und doch hatte Tyrell immer noch ein schlechtes Gewissen, weil er sie verlassen hatte.
 
Tyrell wischte sich über das Gesicht. Er hatte das Gefühl, die Kontrolle verloren zu haben. Jude und diese Umgebung waren schuld daran. Sonny war es bei ihr wahrscheinlich genauso gegangen. Wieder schloss er die Augen. Sally würde ihn umbringen, und das mit gutem Recht. Es war ihm egal.
 
Er schlüpfte aus dem Bett und sah auf Jude hinunter. Sie schnarchte leise. Ihr Gesicht wirkte hart im Licht des frühen Morgens.
 
Sally sah morgens wunderschön aus. Erst wenn sie einen getrunken hatte, platzten Bomben. Er wünschte, er hätte mit seinen Frauen irgendwann einmal ein gesundes Mittelmaß gefunden. Dann wischte er den Gedanken beiseite.
 
Leise ging er durch den Flur in die Küche, setzte Wasser auf und zündete sich eine von Judes Zigaretten an. Seit Jahren hatte er nicht mehr geraucht, aber an diesem Morgen brauchte er eine. Komisch. Solange er mit Jude zusammen gewesen war, hatte er wie der sprichwörtliche Schlot geraucht. Heutzutage rauchte er nur noch, wenn er unter Stress stand. Stress, der meistens mit der Frau zu tun hatte, die keine zehn Meter Luftlinie entfernt im Bett lag und die Mutter seines toten Sohnes war.
 
Die Sonne ging gerade auf. Er beobachtete, wie in den Nachbarhäusern nach und nach die Lichter angingen, sah das blaue Flackern von Fernsehbildschirmen. Sein Sohn würde das nie wieder sehen, dachte er plötzlich. Mit siebzehn für immer verschwunden. Nie würde er ihn mehr im Arm halten. Seine Mutter hatte das seit Jahren schon nicht mehr getan.
 
Gott erteilte wirklich harte Lektionen.
 
 
Seine Mutter sprach immer von dem rächenden Gott. Gerade jetzt hasste Tyrell Ihn. Hasste Ihn fast so sehr wie sich selbst, weil Gott so wenig für ihn da gewesen war, wie er für seinen Sohn. Der war tot, und alle anderen machten einfach weiter. Die Sonne ging auf, die Wolken türmten sich. Es kam ihm nicht richtig vor. Wenn ein so junger Mensch sein Leben verließ, musste doch etwas geschehen.
 
Tyrell zog kräftig an seiner Zigarette. Die Wolken verdichteten sich und wurden dunkler, und bald würde es schütten. Diese Siedlung schien schlechtes Wetter anzuziehen.
 
Ob Sally wohl wach war? Und wenn ja, wünschte sie ihm gerade den Tod? Tyrell hätte es ihr nicht verdenken können.
 
Er machte Kaffee und hörte, wie Jude im Schlafzimmer rumorte. Dann ging sie ins Bad und hustete sich die Lunge aus dem Leib. Tyrell hörte sie sogar pissen, so dünn waren die Wände. In diesen Häusern gab es wirklich keine Privatsphäre.
 
Einmal hatte er neben Jude gelegen und all den Geräuschen gelauscht: Streit, weinende Kinder, Lachen, Lustschreie. Damals fand er das interessant. Heute deprimierte es ihn nur noch. Das war Judes Leben. Es war Tyrells Leben gewesen und das seines Sohnes. Vielleicht wäre doch alles besser geworden, wenn er geblieben wäre. Aber nein, das war nicht wahr. Er war weggelaufen, nachdem er endlich erkannt hatte, was für eine Blutsaugerin Jude war. Und er hatte geduldig auf Sonny gewartet, weil er dachte, sein ältester Sohn würde ebenfalls aufwachen.
 
Jetzt war es zu spät. Er hatte seinen Sohn im Stich gelassen, und das war die Quittung.
 
 

 
 
Sally war wach. Aber statt wie üblich aufzuspringen und ihren Söhnen das Frühstück zu machen, blieb sie allein im Bett liegen, fragte sich, wo ihr Mann wohl war, und malte sich aus, was sie ihm antun würde, sobald er auftauchte.
 
 
Die Demütigung des vergangenen Tages schmerzte sie immer noch: die mitleidigen Blicke der Verwandtschaft und die Fragen ihrer Kinder, wo ihr Vater sei. Die Traurigkeit in Verbanas Augen, die wieder versucht hatte, Jude und ihre Bedürfnisse als Entschuldigung anzuführen.
 
Scheiß auf Jude und ihre Bedürfnisse.
 
Das Fluchen – und wenn es auch nur in ihrem Kopf passierte  – tat ihr gut. Sally tat das manchmal, um Stress abzubauen. Und gerade stieg die Stresskurve bedrohlich an. Wenn Tyrell seinen Arsch nicht innerhalb der nächsten Stunde nach Hause bringen würde, wäre Sally weg. Diesmal endgültig. Und – wie ihre Mutter bei einer solchen Gelegenheit sagen würde – keine Minute zu früh.
 
Ihrer Mutter war es ein Dorn im Auge gewesen, dass alle stets so besorgt um Jude waren. Diese Bevorzugung erniedrigte ihre Tochter, die doch so hübsch und gebildet war und sich nie von diesem Rastafari hätte abschleppen lassen sollen. Seit sie von Sonny Boy und dessen Ruf erfahren hatte, wusste ihre Mutter, dass das böse enden würde, und sie hatte es Sally auch gesagt.
 
Dabei hatte Sally Sonny Boy anfangs noch gemocht, sich sogar um ihn gekümmert. Aber mit der Zeit, und während der Junge bei Jude aufwuchs und ihr Leben sich immer mehr um ihn und Jude drehte, hatte Sally ihn abgelehnt.
 
Warum war nicht Jude an seiner Stelle gestorben?
 
Die ganzen berühmten Junkies waren doch jung gestorben. Warum war nur Jude gegen den Tod immun? Sie spritzte, war ständig high und sah trotzdem fast normal aus. Das Leben hätte für alle so viel einfacher sein können, wenn sie tot wäre.
 
In diesem Moment schämte sich Sally ihrer Gedanken. Und doch wünschte sie Jude schon seit Jahren den Tod. Wenn sie nur daran dachte, wie oft Tyrell sie allein gelassen hatte, um nach der armen Jude zu sehen, der wundervollen, wasserstoffblonden 
Jude. Jude, die Mutter seines ältesten Sohnes. Jude, die Frau, die immer noch die Macht hatte, Sallys Mann mit einem einzigen Wort quer durch London zu hetzen.
 
Endlich begann sie zu weinen.
 
Und die Jungs stürmten herein. Als sie ihr Unglück sahen, umarmten und herzten und küssten sie ihre Mutter, die die Angst in den Gesichtern ihrer Kinder sah. Sally beweinte sich selbst und ihre Söhne, die niemals den Platz des Bruders einnehmen würden, dessen Beisetzung sie tags zuvor erlebt hatte. Es war für sie schwer genug gewesen, so lange er noch lebte. Nach seinem Tod hatten sie erst recht keine Chance mehr.
 
Wieder verspürte sie diesen Wunsch, Tyrell wehzutun, aber noch viel mehr wollte sie Jude Schmerzen zufügen. Jetzt war Sonny tot, Tyrell hatte keinen Grund mehr, zu seiner Exfrau zu rennen, und Sally nahm sich vor, sich sofort scheiden zu lassen und die Kinder mitzunehmen, wenn ihr Mann sich noch einmal dieser Frau nähern sollte.
 
Und bei diesem Gedanken musste Sally wieder lächeln. Ihre Tränen trockneten, denn damit konnte sie ihn schlagen, und sie würde keine Sekunde zögern, wenn es so weit sein würde.
 
»Los Jungs, jetzt wird erst mal gefrühstückt, okay?«
 
»Und Daddy?«
 
Sie sah ihren Sohn scharf an.
 
»Er musste noch etwas erledigen, Schätzchen, aber danach geht er nie wieder weg.«
 
Ihr Mobiltelefon klingelte. Sie stand auf und nahm es vom Frisiertischchen. Tyrells Nummer war auf dem Display. Immer noch lächelnd lehnte sie das Gespräch ab.
 
Sollte er doch schmoren. Sie hatte es so satt.
 
 

 
 
Tammy wusste von Nicks nächtlichem Exzess, denn er stand ihm ins Gesicht geschrieben. Die Bartstoppeln, das gerötete 
Gesicht und die blutunterlaufenen Augen sagten ihr, dass er wieder einmal einen Saufmarathon hinter sich gebracht hatte.
 
In letzter Zeit kam das öfter vor.
 
Sie hoffte nun, dass die Beerdigung des Jungen eine Art Schlussstrich sein würde. Denn obwohl sie es eine Zeit lang genossen hatte, berühmt zu sein, kam die Popularität jetzt ihrem Sexualleben in den Weg. Jeder erkannte sie, und dabei wollte sie nur in Ruhe ihre Affäre mit diesem griechischen Kellner pflegen.
 
Im Internat waren die Jungs verprügelt worden, aber darum sollte sich die Schule kümmern, schließlich war sie teuer genug. Wenn die Kinder wieder nach Hause kämen, würde sich Tammy die Namen von den Schuldigen geben lassen, dann konnten die Eltern was erleben.
 
Wenn nur Nick auch so zupackend wäre wie sie. Er dachte immer viel zu viel nach, statt die Dinge einfach zu erledigen und abzuhaken. Sie lächelte in sich hinein. So war das nämlich mit den Frauen: Sie stützten die Männer auf ihrem Thron.
 
Tammy nippte an ihrem Tee und verspürte das Bedürfnis, ihrem Mann ins Gesicht zu schlagen. Manchmal kam sie sich so allein gelassen vor. Nicht einmal in diesem Moment, gemeinsam am Frühstückstisch, hatte er ihr auch nur ein Wort zu sagen. Sogar ein Streit wäre besser als dieses Schweigen.
 
Es ärgerte Tammy, wie verloren und traurig Nick aussah. So war es ihr jahrelang gegangen, und er hatte es nicht gemerkt. Nick Leary, fast schon ein Nationalheld, lag die Welt zu Füßen, und er hatte nichts Besseres zu tun, als dazusitzen und sich Leid zu tun.
 
»Meine Güte, Nick, reiß dich doch mal zusammen.«
 
Diese Unglückmiene machte Tammy wahnsinnig. Es war ihr völlig schleierhaft, warum er nicht feierte. Aber er ignorierte 
sie und blätterte im Lokalteil der Zeitung. Über die Jahre hatte er herausgefunden, dass sie den Mund hielt, wenn man nur lange genug so tat, als sei sie gar nicht da. In der Hinsicht war sie wie ein Kind. Als er im Augenwinkel sah, dass sie irgendwann entnervt nach ihrem Handy griff, um jemand anderen zu nerven, musste Nick grinsen.
 
Nachdem sie die Küche verlassen hatte, hörte er auf, so zu tun, als würde er lesen. Er nahm einen Schluck lauwarmen Kaffee. Es war vorbei, dachte er, endlich vorbei. Und er war noch immer ein freier Mann.
 
Einerseits erregte ihn der Gedanke. Andererseits war ihm die Vorstellung unerträglich, dass er ein Mörder auf freiem Fuß war.
 
Denn das war er, da gab es nichts schönzureden. Egal wie oft seine Frau und seine Freunde von Umständen quatschten, er hatte den Jungen getötet. Er musste damit leben, und langsam dämmerte ihm, dass diese Strafe härter war, als ein paar Jahre im Gefängnis.
 
Sein Tag begann mit dem Gesicht von Sonny Boy Hatcher in seinem Kopf, und er endete auch damit. Was würde der Junge wohl gerade machen, wenn er noch am Leben wäre? Vielleicht wäre er ja sogar irgendwann ein geachteter Bürger geworden?
 
Nick wünschte sich jemanden, mit dem er über seine aufgestauten Gefühle reden könnte. Manchmal hatte er das Gefühl, einem Zusammenbruch sehr nah zu sein. Oft hatte er Herzrasen. Sein Magen schmerzte eigentlich ständig. Vielleicht hatte er nicht mehr lange zu leben. Und dann dieses Weinen. In letzter Zeit weinte er ständig wie ein Baby, so groß waren die Angst und der Selbstekel.
 
All das war fast zu viel, um es zu ertragen. Fast, als wäre Sonny Boy gar nicht tot, sondern in sein Hirn gekrochen, um seine Gedanken zu beherrschen und sein Gewissen zu quälen.
 
 
 

 
 
»Tyrell, bitte geh nicht.«
 
Judes Stimme war ruhig und leise und klang ausnahmsweise ehrlich. Er sah ihrem Blick an, wie viel Angst sie hatte, das erste Mal in ihrem Leben wirklich allein zu sein. Aber je früher sie sich daran gewöhnte, desto besser, dachte er. In der Nacht zuvor hatte er sie nicht einfach zurücklassen können, aber jetzt war er selbst voller Angst davor, was ihn zu Hause erwartete. Sally hatte seine Anrufe nicht beantwortet.
 
»Ich schaff’s doch alleine nicht.«
 
In ihren Augen sah er so etwas wie aufrichtige Gefühle.
 
»Ich muss, Jude, tut mir wirklich Leid. Sally wird schon stinksauer sein.«
 
Jude sah in sein hübsches Gesicht und hatte plötzlich das Gefühl, dass ihre Hände zu Klauen wurden. Sie würde ihn festhalten, sie würde sich durchsetzen.
 
Tyrell wusste, was sie dachte. Er durchschaute sie immer, aber er ließ es sie nicht merken. Stattdessen nahm er seine Jacke und zog sie an. Sein schwarzer Anzug schien der Situation und verwahrlosten Umgebung unangemessen. Er hatte die Atmosphäre des Zerfalls gerochen, die Jude umgab. Im Bettzeug, in den Handtüchern, im Bad, im Kühlschrank. Warum war ihm das früher nie aufgefallen. Als er sich das nasse Gesicht mit einem räudigen Frotteetuch abgewischt hatte, hätte dieser Gestank ihn fast umgehauen.
 
Und in diesem Augenblick war ihm klar geworden, dass er gerade das erlebte, was sein Sohn erlebt hatte. Die Handtücher seiner jüngeren Söhne zu Hause dufteten nach Blumen, ihre Bettwäsche war sauber und frisch. Sie bekamen gesunde Lebensmittel, die nicht aus der Dose und dem Gefrierfach kamen.
 
Jude hatte bei ihrem Sohn versagt. Aber was Tyrell getan hatte, war weit schlimmer. Er hatte ihn im Stich gelassen. Und sich dabei eingeredet, er hätte es nur getan, weil der Junge seine Mutter brauchen würde und die Mutter ihren Sohn. Dabei 
hatte Tyrell seinen Sohn nur zurückgelassen, damit er selbst sich nicht mehr um Jude kümmern müsste.
 
Er schüttelte den Kopf. »Ich gehe, Jude. Aber ich komme wieder mal vorbei, um nach dir zu sehen, okay?«
 
Er wollte nach Hause und diesen Gestank von sich abwaschen. Er wollte sich die Zähne putzen und den üblen Geschmack von der Nacht zuvor aus seinem Mund spülen. Er blickte sich um, sah das Loch, das als menschliche Behausung herhalten musste, Behausung für seinen toten Sohn, und er wollte keine Sekunde länger bleiben. Aber Jude türmte mit jeder verstreichenden Sekunde Stein um Stein auf den Turm seines schlechten Gewissens.
 
»Du kannst mich doch nicht einfach hier zurücklassen, Tyrell, nicht jetzt, wo das Herz meines kleinen Sonny noch kaum aufgehört hat zu schlagen.«
 
In diesem Moment begann sie zu weinen. Das konnte sie gut, auch wenn es nur ein- oder zweimal in ihrem Leben echte Tränen gewesen waren. Diese Tränen gehörten nicht zu den echten.
 
»Ach, komm schon, Jude, hör auf damit.«
 
»Du hast leicht reden. Du tanzt hier einfach raus und zurück in dein nettes, normales Leben mit deiner Sally und deinen Kindern. Und was bleibt mir? Die Arschkarte wie immer.«
 
Sie zündete sich eine Zigarette an, inhalierte, hustete und schrie: »Dann geh halt. Lass mich allein. Verpiss dich wie üblich. Wir waren dir sowieso immer egal.«
 
»Sag so was nicht, Jude, du weißt genau, wie viel Ärger ich deinetwegen schon mit Sally hatte …«
 
»O Sally, die wundervolle Sally. Was ist mit deiner anderen Familie, Tyrell? Was ist mit Sonny und mir?«, kreischte sie und stach sich unsanft mit nikotingelben Fingern immer wieder in die eigene Brust.
 
»Und was ist mit dir, Jude? Ich bin die ganze Nacht bei dir 
geblieben, länger geht es wirklich nicht, das gibt richtig Krach.«
 
Warum stritt er sich mit ihr, das kostete doch nur sinnlos Zeit?
 
Sie nutze die Gesprächspause, um ihre Taktik zu ändern.
 
»Dann muss ich mich wohl damit abfinden, dass ich ab jetzt auf mich allein gestellt bin. Ohne meinen Jungen. Du hast ja noch zwei, für dich ist es sicher leichter.«
 
Sie setzte sich auf den Rand des Sofas. Er sah die Krampfadern an ihren Waden und das vernarbte Gewebe zwischen ihren Zehen, wo sie sich manchmal Spritzen setzte. Ihre Zehennägel waren schmutzig, die Hornhaut schien gelblich und verfault. Diese Füße hatten sich in der Nacht zuvor an seine Waden geschmiegt. Beim Gedanken daran musste er bittere Galle hinunterschlucken. Es war, als sähe er Jude und das Leben, das sie führte, zum ersten Mal in aller Klarheit.
 
»Ich bin weg, Jude, und nichts, was du sagst, wird daran etwas ändern. Ich schau nächste Woche mal rein.«
 
Er nahm eine Handvoll Münzen und Scheine aus der Hosentasche und hielt sie ihr hin. Es waren ein paar Fünfziger dabei, und er dachte, sie würde sie ihm wie üblich aus der Hand reißen, aber nichts geschah. Sie schätzte die Situation ab.
 
»Ich brauche kein Geld. Ich brauche Gesellschaft.«
 
Er schüttelte nur traurig den Kopf.
 
»Was du brauchst, Süße, ist jemand, mit dem zusammen du high werden kannst, und ich bin dafür der Falsche.«
 
Jude sah, dass er eine Entscheidung gefällt hatte, seufzte, drehte sich um und stocherte ihre Zigarette in einer Untertasse aus.
 
»Wenn du jetzt gehst, war’s das. Ich mein’s ernst.«
 
Ihr Gesicht sah so aus, wie es immer aussah, wenn sie Geld brauchte oder keinen Stoff mehr hatte. Es drückte aus, dass sie stets bekam, was sie wollte. Und es stimmte. Nicht einmal sie selbst wusste, wie willensstark sie eigentlich war.
 
 
»Ich mach keine Witze, Tyrell. Du wirst es bereuen, wenn du jetzt einfach so gehst.«
 
»Und was willst du dann tun, Jude? Dich umbringen?«
 
Er wusste, dass sie Sonny damit oft gedroht hatte, besonders zu Weihnachten und an Geburtstagen, wenn er lieber bei seinem Vater oder seinen Brüdern gewesen wäre. Außer sie hatte gerade einen neuen Kerl mit genug Geld, dann konnte sie kaum warten, Sonny loszuwerden.
 
Sie nickte auf seine Frage.
 
»Was soll ich sonst tun?«
 
Sie klang verletzt. Und sehr ernst.
 
Tyrell seufzte tief. »Du könntest dieses Geld nehmen und dir Stoff kaufen gehen. Das machst du doch sonst. Das hättest du doch auch gemacht, wenn Sonny noch leben würde, stimmt’s?«
 
Er konnte nicht glauben, was er da gerade gesagt hatte und Jude ebenso wenig. So viele Jahre hatte er versucht, sie davon abzubringen, sich zu zerstören. Und jetzt riet er ihr genau dazu.
 
»Du Dreckschwein.«
 
Er zuckte die Schultern.
 
»So läuft es nicht mehr, Jude. Ist dir gar nicht klar, dass ich auch einen Sohn verloren habe? Mein Kind wurde gestern begraben, und ich habe keine Lust mehr, mir deine Scheiße anzuhören. Wie du schon so richtig gesagt hast, habe ich noch zwei Söhne, die ihren Bruder geliebt haben und schmerzlich vermissen werden. Die brauchen mich. Es ist zwar kaum zu glauben, aber die Welt dreht sich tatsächlich nicht nur um dich, Jude.«
 
Ein kleiner Teil ihres Verstandes sagte ihr, dass er Recht hatte, aber sie war kein Mensch, der sich ein schlechtes Gewissen machte. Jude machte nur, was sie wollte, und verstand nur, was ihr gefiel.
 
Er sah sie auf sich zustürmen und hob abwehrend die 
Arme. Aber ihre Fingernägel erreichten sein Gesicht trotzdem, bevor er ihre Handgelenke packen konnte. Einige Augenblicke kämpfte sie, dann ging sie in die Knie. Und weinte wieder.
 
»Ich schaffe es nicht ohne ihn, Tyrell, ich schaffe es einfach nicht.«
 
Er zog sie sanft zu sich hoch und hielt sie fest umschlungen. Während er beschwörend auf sie einredete, wären ihm selbst beinahe die Tränen gekommen. »Du musst damit aufhören, Jude, bitte gib mir eine Chance zu atmen. Ich kann nicht so wie Sonny immer auf dich aufpassen. Ich muss nach Hause, verstehst du das denn nicht? Meine Familie braucht mich doch auch.«
 
In diesem Moment öffnete sich die Haustür. Sie beide zuckten erschrocken zusammen und drehten sich zur Wohnzimmertür um. Die öffnete sich, und drei junge Männer kamen herein. Tyrell erinnerte sich, sie bei der Beerdigung gesehen zu haben. Sie waren Freunde von Sonny.
 
»Wie zum Teufel kommt ihr hier rein?«
 
Er klang wütend, denn er wollte eigentlich nicht, dass diese Kerle einfach bei Jude rein- und rausspazierten, wie es ihnen passte. Wie konnte sie nur so naiv sein? Er schob Jude von sich weg, und sie sackte auf dem Sofa zusammen. Dann beugte sie sich langsam vor, um das Geld vom Boden aufzuheben.
 
»Seid ihr taub, oder was? Wie kommt ihr hier rein, hab ich gefragt.«
 
»Durch die Tür.«
 
Das sagte der längste der drei jungen Männer. Er schien keinerlei Respekt vor Tyrell zu haben.
 
»Soll ich dir die Fresse einschlagen, Junge?«
 
Bei den Worten des großen Rastamannes wurde der Junge blass. Er wusste, dass Sonnys Vater richtig wütend werden konnte und wünschte, er hätte nachgedacht, bevor er den 
Mund aufmachte. Er hatte aber nur dem Drang nachgegeben, vor seinen Freunden anzugeben, und dafür musste er jetzt bezahlen.
 
»Lass sie, Tyrell. Du wolltest doch sowieso gehen.«
 
Jude Stimme klang herablassend, und am liebsten hätte Tyrell sie geohrfeigt. Aber dann zwang er sich zur Ruhe.
 
»Richtig. Du wolltest mich gerade zur Tür bringen, als wir so unhöflich unterbrochen wurden, nicht wahr?«
 
Da musste sogar Jude lächeln.
 
Tyrell sah wieder die Jungs abschätzig an. Diese Kerle waren die Freunde seines Sohnes gewesen, aber sie waren ihm völlig egal. Der kleinste von ihnen war offenbar total stoned.
 
»Wart ihr gute Freunde von Sonny?«
 
Die Frage war an den Großen mit dem mürrischen Gesicht und dem rasierten Schädel gerichtet.
 
Gino nickte.
 
»Ich nehme an, du wusstest alles über ihn, stimmt’s?«
 
»Klar.«
 
Was so viel heißen sollte wie: mehr als du.
 
»Dann sag mir doch mal, wo er die Pistole her hatte, du Schlaumeier.«
 
Tyrell drehte sich zu der bleichen Jude um. »Sei doch so gut und setz uns Tee auf, Liebes. Ich glaube, ich bleibe vielleicht doch noch ein Weilchen.«

 



Kapitel acht
 
»Scheiße, Nick, das ist sogar für deine Verhältnisse ein bisschen früh, oder?«
 
Er kippte seinen Wodka und rülpste.
 
»Wer bist du? Meine Mutter?«
 
Er drückte sich vom Tisch ab und ging zur Bar hinüber. Candice, die Chefin an der Bar, sah ihm besorgt entgegen. Sie spürte seine Wut und seufzte tief. Also wieder mal einer dieser Tage, dachte sie.
 
In letzter Zeit passierte das oft. Vor allem seit es schien, als hätte Nick in dem Pub seinen Wohnsitz genommen. Wenn Candice morgens zur Arbeit erschien, war er schon da. Und er stand immer noch an der Bar, wenn sie Feierabend hatte. Langsam wurde das beunruhigend. Sie hatte selbst was am Laufen und konnte auf Stress verzichten.
 
»Ich fühle mich irgendwie verpflichtet, dich darauf aufmerksam zu machen, dass du ein bisschen zu viel trinkst, ein bisschen zu wenig isst und ständig Ärger mit Gästen anfängst …«
 
Sie sah, wie sein Spiegelbild hinter der Bar genervt die Augen verdrehte.
 
»Ach, Candice, hör mir doch auf mit der Benimmscheiße, okay? Da kann ich ja gleich nach Hause zu Tammy gehen.«
 
Candice grinste ihn an und sagte mit betroffener Stimme: »Na, so schlimm kann’s doch nicht sein, oder?«
 
»Wenn sie das gehört hätte«, sagte Nick glucksend, »würdest du jetzt Zähne spucken.«
 
 
»Du vergisst, wie lange Tammy und ich uns schon kennen. Sie würde nie Streit mit mir anfangen.«
 
Sie hatte natürlich Recht, dachte er. Kein Mensch, der noch alle Tassen im Schrank hatte, würde sich mit Candice anlegen. In der Hinsicht war sie wie ein Kerl. Darum war sie auch hinter der Bar Gold wert. Das hatten im Laufe der Jahre schon einige Kunden erfahren müssen, die ihr blöd gekommen waren. Und Nick mochte sie. Sie war freundlich, ohne die Wimpernklimperei ihrer Geschlechtsgenossinnen. Und sie sah auch noch gut aus.
 
»Also, wie wär’s? Trinkst du einen Kaffee mit mir?«
 
Er schüttelte den Kopf.
 
»Nee, aber ich lad dich auf’n Wodka ein.«
 
Wieder seufzte sie. Dann zog sie sich das Top straff, strich sich die Jeans glatt und sagte: »Vergiss es, Nick. Im Gegensatz zu dir muss ich arbeiten.«
 
»Dann komm wenigstens auf einen Fick mit nach hinten.«
 
»Stell dir vor, ich sag Ja, und du kriegst einen Schock fürs Leben.«
 
»Stimmt allerdings. Außerdem würde ich ihn gerade nicht mal für Geld hochkriegen.«
 
Sie legte ihm sanft eine Hand auf den Arm.
 
»Also, was ist? Nur einen Kaffee, und dann ruhst du dich ein bisschen im Büro aus.«
 
Kaum hatte sie gesprochen, da kam George Michaels »Careless Whisper« über die neue Soundanlage. Fast hätte Nick losgeheult.
 
In letzter Zeit hatte er wirklich sehr nah am Wasser gebaut.
 
Candice griff unter die Bar nach ihrer Handtasche, entnahm ihr einen Handspiegel, ein Tütchen und ein Rasiermesser und zog zwei saubere Linien aus bestem Kokain.
 
»Los, Nick, nimm das. Dann hast du wieder einen klaren Kopf.«
 
 
Er trippelte affektiert weiblich hinter die Bar, sodass sie laut loslachen musste. Dann zog er beide Linien hoch und sagte mit pseudoamerikanischem Akzent: »Gratuliere, Sie sind soeben zur Mitarbeiterin des Monats gekürt worden.«
 
Candice wischte ihm die Kokainreste von der Nase: »Geh nach Hause. Geh zur Arbeit, geh irgendwohin, aber geh.«
 
Sie pfiff zur Musik, als er sich die Jacke anzog.
 
»Hast du nicht etwas vergessen?«, rief sie ihm nach, als er schon die Tür hinter sich zuziehen wollte.
 
Nick zog eine Augenbraue hoch?
 
»Mitarbeiterin des Monats?«
 
Sie streckte die Hand aus. Er kam zurück und legte ein kleines Päckchen hinein. Vier Gramm Kokain. Genau das Richtige, um diesen Tag durchzustehen.
 
Es kam ihr komisch vor, Nick schnupfen zu sehen, denn normalerweise konnte er nicht ausstehen, wenn andere es taten. Wahrscheinlich ging es ihm immer noch ziemlich schlecht, überlegte sie, und er tat ihr irgendwie Leid. Andererseits war er trotz allem reich und angesehen. Man konnte halt nicht alles haben, dass musste irgendwann auch ein Nick Leary lernen.
 
Kaum hatte sie das Geräusch seines startenden Wagens vernommen, griff sie zu ihrem Handy, wählte eine Nummer und sagte: »Er ist jetzt unterwegs und hat schon getrunken.«
 
Ohne auf eine Antwort zu warten, klappte sie das Mobiltelefon zu. Sie zog sich selbst eine Linie und schnupfte sie schnell. Wenn erst mal die ersten Kunden kamen, würde es schnell wie im Irrenhaus zugehen. Und gerade als sie sich über die Nase wischte, trat schon ein Mann in die Bar.
 
Candice lächelte ihm entgegen und gab ihm das Übliche. Sie mochte ihren Job wirklich, sie war froh, ihn zu haben. Aber wenn die Gerüchte stimmten, war Nick Leary gerade dabei, alles kaputtzumachen.
 
 
Sie konnte nur hoffen, dass er sich bald wieder in den Griff bekam, denn so langsam ging er allen auf die Nerven.
 
 

 
 
»Ich meine, wer hätte Sonny eine Waffe besorgt?«
 
»Ach, Tyrell, vergiss es. Und du willst ein Rasta sein? Eine Knarre kriegst du an jeder Ecke für ’n Appel und ’n Ei.«
 
»Diese Knarre bestimmt nicht, Jude. Ein ganz edles Stück und außerdem schon mal bei einem bewaffneten Überfall benutzt. Wahrscheinlich geht die Polizei davon aus, dass unser Sohn daran auch beteiligt gewesen ist. Darum hat die Staatsanwaltschaft auch nichts gegen Leary unternommen. Erzähl mir also nichts von Knarren, die man an jeder Ecke bekommt.«
 
Jude hat keine Lust mehr auf diese Unterhaltung.
 
»Und was bringt es, wenn wir rausfinden, wo die Waffe hergekommen ist? Wenn du einen Schuldigen brauchst, wende dich an Leary. Er hat Sonny schließlich umgebracht.«
 
»Nicht schon wieder diese Scheiße, Jude. Der Mann hat sich verteidigt, wie oft … Mein Gott, diese Pistole hatte eine Schnellfeuerfunktion, damit hätte Sonny ganze Wände einreißen können.«
 
Jude verdrehte die Augen.
 
»Genau. Und warum hat er das dann nicht gemacht?«
 
Tyrell schüttelte den Kopf so heftig, dass ihm die eigenen Rastalocken ins Gesicht peitschten.
 
»Was willst du mir damit sagen, Jude? Dass Sonny den Mann hätte abknallen sollen? Ist es das?«
 
Jude ließ sich geschlagen in den Sessel plumpsen.
 
»Natürlich nicht … Ich weiß doch auch nicht, was ich meine. Bitte hau einfach ab, ich kann das nicht mehr ertragen.«
 
Er atmete tief ein, um seinen Herzschlag zu beruhigen.
 
»Also, keiner von euch Jungs hat eine Ahnung, wo die Waffe hergekommen sein könnte?«
 
Der Lange ging aus dem Zimmer. Sekunden später hörte man stoßweise seinen Urinstrahl in die Schüssel plätschern.
 
 
Der Junge war ganz klar auf Crack, dachte Tyrell. Woher hatte er wohl das Geld dafür.
 
Tyrell wartete darauf, dass der Junge zurückkam. Stattdessen hörte er plötzlich schwere Tritte auf der Treppe nach unten.
 
»Wo geht er hin?«
 
Niemand antwortete.
 
»Das soll wohl ein beschissener Witz sein, Jude. Aber ich find schon noch raus, was hier los ist, und dann brennt hier die Hütte.«
 
»Verpiss dich einfach, Tyrell.«
 
»Du weißt doch mehr, als du sagst, Jude, aber ich werd’s schon noch aus dir rausquetschen.«
 
»Geh nach Hause zu deiner Familie, ich brauch diese ganze Scheiße nicht, nicht heute. Ich muss erst mal durchatmen.«
 
Er ging. Und merkte erst auf der Straße, dass er kein Geld mehr für ein Taxi hatte und sich nicht mehr erinnern konnte, wo sein Auto stand.
 
 

 
 
Gary Proctor betrachtete interessiert das Lagerhaus. Die Investition würde sich lohnen. Sie brauchten Platz für das Party-Equipment, und das hier war ideal: gut ausgestattet, Alarmsystem und zentral gelegen.
 
Er wollte Nick anrufen, um sich von ihm das Okay zum Kauf geben zu lassen, aber dessen Mobiltelefon war wieder einmal nicht angestellt, was keine große Überraschung war. Gary hinterließ eine Nachricht auf der Mailbox, drehte sich dann in Ruhe einen Joint und ließ den Blick durch das Lagerhaus streifen.
 
In letzter Zeit ging einem Nick richtig auf die Nerven, aber alle hofften, dass er sich bald wieder am Riemen reißen und die Arbeit wieder normal laufen würde.
 
Ein junger blonder, leicht lispelnder Mann kam in den 
Raum und fragte, ob er fertig wäre. Gary bat ihn hereinzukommen und die Tür hinter sich zu schließen. Der Junge war ziemlich nervös und hatte allen Grund dazu. Gary Proctor kannte seinen Ruf und ließ ihn wirken.
 
Der Junge war an diesem Tag sein Chauffeur und bekam dafür einen Haufen Geld. Sie waren allein, und das wollte Gary ausnutzen.
 
»Willst du was rauchen?«
 
»Ist das schwarzer Tabak?«
 
»Nee, Heroin, beschafft mir ein Kumpel in Amsterdam.«
 
Der Junge schüttelte heftig den Kopf.
 
»Fass ich nicht an.«
 
»Ah ja, und was fasst du an?«
 
Der Junge zuckte mit den Schultern. Das enge T-Shirt und die Jeans betonten seinen athletischen Körper.
 
»Marihuana, ein bisschen Kokain, auch mal Pilze, so was.«
 
Er gab mächtig an mit seiner Drogenbiographie.
 
Gary überlegte kurz, ob er dem Kleinen erzählen sollte, dass er früher seine eigenen Pilze gezüchtet hatte und dass inzwischen das meiste Ecstasy in den Clubs der Gegend von ihm stammte. Er bekam seinen Schnitt von den Dealern und stellte das Zeug auch noch her.
 
Aber er lächelte den Jungen nur an.
 
»Ob du mir heute Abend wohl einen Gefallen tun könntest?«
 
Der Junge nickte bereitwillig.
 
»Scheiße, klar, ich meine, was soll ich denn machen?«
 
»Komm erst mal her.«
 
Langsam kam er näher, zögerte dann, als würde ihm plötzlich etwas klar werden.
 
»Komm schon, Kleiner, du bist doch nicht blöd, oder? Du weißt doch, was ich von dir will.«
 
Wenn Nick von der Sache Wind bekäme, würde er ihn umbringen, 
das wusste Gary. Aber es war ihm egal. Und der Junge würde die Schnauze halten, dafür würde er schon sorgen. Der Kleine hieß Jerome und träumte davon, ein DJ zu sein. Gerade hatte Gary ihm einen Job in einem seiner Clubs angeboten. Natürlich war das nicht Garys Club, sondern Nicks, aber das vergaß Gary hin und wieder, wenn es nützlich war. Außerdem hatte er das Gefühl, dass er länger in den Clubs arbeitete als irgendwer sonst.
 
Gary hätte wetten können, dass Jerome nicht schwul war. Aber gerade das machte ihn attraktiv. Sein Pech. Langsam knöpfte Gary seine Hose auf, während er dem Jungen in die Augen blickte. Er sah, wie Erkenntnis sich auf Jeromes Gesicht ausbreitete und seine Pupillen sich weiteten, als ihm klar wurde, was Gary von ihm erwartete.
 
Der lachte erwartungsfroh. Die Sache machte ihm Spaß, törnte ihn an.
 
»Lach doch mit, aber verschluck dich nicht.«
 
Der Junge stolperte ein paar Schritte rückwärts und winkte dabei ab, als hätte Gary ihm gerade ein angebissenes Sandwich angeboten.
 
»Vergiss es, Mann, ich steh nicht auf die Tuckenscheiße.«
 
Gary grinste immer noch und zeigte dabei zwei Goldzähne. Sie glänzten in den kalten Sonnenstrahlen, die durch die Oberlichter der Halle schienen. Er war groß und kräftig, mit breiter Brust und kurzen Beinen.
 
»Komm schon her, Kleiner, und zier dich nicht wie ein beschissenes Mädchen. Nimm jetzt das Ding in den Mund, los.«
 
»Verpiss dich, Gary, ich denk gar nicht dran.«
 
Der Junge drehte sich um und wollte gehen, aber Gary holte ihn mit wenigen Schritten ein und schlug ihm mit der geballten Faust gegen die Seite des Kopfes. Er schlug ihn noch dreimal, jeder neue Schlag war härter als der vorherige. Dann packte er den am Boden liegenden Jerome an den Haaren und zog ihn auf die Knie.
 
 
»Ich seh das so, Junge. Du hast die Wahl, mir mit oder ohne Zähne einen zu blasen, wie du willst. Aber blasen wirst du. So weit klar?«
 
Der Junge schluchzte.
 
Und Gary lachte sich tot. So gefiel ihm das. Angst machte die Sache noch aufregender. Und da Jerome sich in diesem Augenblick unglücklicherweise dazu entschloss, Gary diesen Gefallen nicht zu tun, musste der noch viel schlagendere Argumente als sonst auspacken.
 
 

 
 
Lance Walker lag auf dem kalten Fußboden und war verschnürt wie eine Weihnachtsgans. Sein Schädel pochte, und sein Mund war trocken. Sie hatten ihn geschnappt, und das ärgerte ihn gewaltig.
 
Die Arme schmerzten, weil sie ihm schon so lange auf den Rücken gebunden waren. Selbst wenn sie ihn losbinden würden, wären sie für lange Zeit kaum zu gebrauchen. Er sah sich im Dämmerlicht um und meinte irgendwelche Maschinen zu erkennen. Irgendwie roch es modrig, und er vermutete, dass er in einem Keller lag. Im Keller eines verlassenen Hauses, dachte er, weil es so totenstill war. Alles wirkte so verlassen. Lance fragte sich, ob er an diesem Ort sterben würde. Er hatte wenig Hoffnung.
 
Er war kein ängstlicher Typ, aber es gefiel ihm gar nicht, der Gnade eines anderen ausgeliefert zu sein. Normalerweise war es andersrum. Diese Ironie hätte wohl einige seiner Zeitgenossen gefreut.
 
»Na, ausgeschlafen?«
 
Lance fuhr zusammen und drehte mühsam den Kopf. Aus dem Schatten trat Nick Leary mit einer Zigarette in der Hand und einem Lächeln auf den Lippen. »Du verdammter Wichser, Leary, mach mich los und kämpfe wie ein Mann. Oder bist du gar kein Mann mehr?«
 
Nick musste lachen. Fast bewunderte er den Kerl, wie er da 
so zugeschnürt und hilflos lag und trotzdem noch die dicke Lippe riskierte.
 
»Du kapierst es nie mehr, Lance, stimmt’s? Jeder andere würde zumindest versuchen, den Kerl einzuseifen, der ihn betäubt und gefesselt hat. Du warst schon in der Schule bescheuert und bist immer noch ein Vollidiot. So, und jetzt sag mir, wo mein Geld ist.«
 
Lance starrte Nick mit hasserfülltem Blick an.
 
»Wir alle haben Geld verloren, das weißt du. Das Zeug wurde geliefert, ins Meer gekippt, und die Scheißbullen haben auf uns gewartet. Du warst doch dabei, du weißt doch das alles.«
 
Nick ließ seine brennende Kippe neben den Kopf des Mannes fallen, beobachtete einige Sekunden den aufsteigenden Qualm, trat sie dann aus und zündete sich sofort eine neue an. »Ich weiß nur eines, Lance: Wir zahlen dir erst einen Haufen Kohle, stehen dann wie beschissene Ärsche blöd im Regen rum, warten auf die Übergabe, und dann sehen wir die Ballen über Bord gehen und wollen sie einsammeln, und dann wimmelt’s von Bullen.
 
Lance versuchte mit den Achseln zu zucken.
 
»So was passiert eben und wird immer wieder mal passieren, du kennst doch das Geschäft und das Risiko. Drogenschmuggel ist nun mal verboten. Stell dir vor, die Schweine versuchen doch tatsächlich immer wieder, uns den Spaß zu verderben. So ist unser beschissenes Leben, Nick. Du kannst nicht immer gewinnen.«
 
Nick kniete vor Lance hin und schrie ihn an: »Ich weiß aus sicherer Quelle, dass Stroh statt Drogen über Bord gekippt wurde und dass die Bullenschweine schon Tage vorher einen Tipp bekommen haben. Aber die sind genauso verarscht worden wie wir. Und jetzt frag ich mich, wer sich das wohl ausgedacht hat. Doch nicht etwa du, oder?«
 
»Wer hat dir denn den Quatsch erzählt?« Die Stimme des 
Mannes war schrill, und erstmals schwang in ihr auch Angst mit.
 
Nick grinste wieder, und Lance wusste in diesem Augenblick, dass es vorbei war.
 
»Das wüsstest du wohl gern, wie. Also zum letzten Mal: Wo ist mein Geld?«
 
Lance’ größtes Problem war, dass er sich gern ins eigene Fleisch schnitt. Jeder andere hätte versucht, den Mann, der einen ins Jenseits befördern könnte, zu beschwichtigen. Nicht Lance. Statt zu kapitulieren, sagte er: »Ich scheiß auf dich und auf dein Geld, Leary. Du denkst, du bist so ein harter Junge, was? Aber ich weiß alles über dich. Alles. Daran solltest du immer denken, Leary.«
 
Nick lachte wieder, diesmal noch lauter.
 
Lance wusste, dass niemand seine Schreie hören würde.
 
Wieder fragte er sich, wo er wohl war, aber Nick würde es ihm nicht mehr sagen. Er stand über Lance, trat ihm, so hart er konnte, mitten ins Gesicht und drehte den Absatz auf der blutigen Nase hin und her.
 
»Lance, du machst mich wirklich fertig. Zum letzten Mal, wo ist meine Kohle.«
 
 

 
 
Tammy war in Brentwood einkaufen. Mit dem Geld, das sie für die Klamotten bezahlt hatte, die sie trug, hätte man den Staatshaushalt eines Drittweltlandes sanieren könne. Sie hatte Hunger. Aber nicht auf Essbares. Sie ernährte sich hauptsächlich von jungen Männern.
 
Also tippte sie Costas Nummer in die Tasten ihres Mobiltelefons, aber als nur die Mailbox ansprang, hinterließ sie keine Nachricht. Sie war ja nicht blöd. Sie hinterließ nie irgendwelche Spuren, die von ihrem gegenwärtigen Stecher gegen sie hätten verwendet werden können.
 
Der erste Erpressungsversuch war ein Schock für sie gewesen. Dabei hatte sie geglaubt, er wäre von ihrem sprühenden 
Intellekt und ihren üppigen Brüsten fasziniert gewesen. Dass es eher um ihre Kreditkarten ging, darauf wäre sie nie gekommen. Jetzt gab’s keine Geschenke mehr für die Gentlemen, außer sie waren bei ihren sexuellen Diensten mehr als selbstlos.
 
Trotzdem war das eine Erfahrung gewesen, die sie nicht missen wollte. Man musste eben immer offen für Neues sein, dachte Tammy, sonst verloren die kleinen Abenteuer ihren Charme.
 
Wenn sie nur einmal für fünf Minuten sich ihren Mann aus dem Kopf hätte schlagen können, wäre es ihr noch besser gegangen.
 
Ihr Blick fiel auf eine schwarze Fendi-Handtasche aus Leder im Schaufenster, und sie betrat die kleine Boutique. Sie nahm die Tasche in die Hand, fühlte das teure Leder und beschloss, sich etwas Gutes zu tun. Und für sechshundert Eier war das Ding praktisch geschenkt.
 
Sie ging damit zu der Verkäuferin, lächelte und sagte:
 
»Die nehm ich, Schätzchen.«
 
Die hoch gewachsene, vielleicht 20-jährige Blondine lächelte zurück und begann, die Tasche in Seidenpapier einzuschlagen. Am Ende sah das Paket wie ein Kunstwerk aus. Die Verkäuferin verschwand mit der goldenen Kreditkarte, und Tammy setzte sich auf einen mit Seide bezogenen Stuhl. Sie überlegte, zu welchem Anlass sie die Tasche zum ersten Mal vorführen würde und was sie dazu tragen könnte. Jede ihrer Neuerwerbungen behandelte sie wie etwas, das ihr Leben veränderte.
 
»Tut mir sehr Leid, Mrs Leary, aber Ihre Karte wurde nicht akzeptiert.«
 
Lange Sekunden starrte Tammy die Verkäuferin stumm an. Dann sagte sie leise: »Wie bitte?«
 
»Ihre Karte wurde nicht akzeptiert.«
 
Der Blondine war die Situation offensichtlich noch peinlicher 
als Tammy, was alles nur noch schlimmer machte. Seit Jahren kaufte sie in dieser Boutique ein, aber dies – so viel war jetzt schon klar – würde ihr letzter Besuch sein.
 
»Da muss ein Fehler vorliegen, Schätzchen, bitte probieren Sie es noch mal.«
 
»Das habe ich bereits, Mrs Leary, sogar zweimal. Haben Sie vielleicht noch eine andere Karte?«
 
Die Verkäuferin lächelte zwar immer noch, aber es sah etwas angestrengter aus als vorher.
 
Fünf Kreditkarten später verließ Tammy die Boutique mit leeren Händen. Ihr Gesicht brannte vor Scham, als sie sich hinter das Steuer ihres Mercedes setzte.
 
Sie würde Nick umbringen.
 
 

 
 
Sally saß mit den Jungs vor dem Fernseher, als Tyrell nach Hause kam. Sie schien seine Ankunft nicht zu bemerken. Die Jungs drehten sich nur kurz zu ihm um und wandten sich dann wieder dem Video zu. Sie hatten ein gutes Gespür für Atmosphäre, und die Atmosphäre, die Sally in diesem Augenblick ausstrahlte, konnte auf der Rückseite des Mondes nicht lebensfeindlicher sein.
 
Was für ein schönes Zimmer, dachte Tyrell. Gerade nach der letzten Nacht wusste er diese Umgebung noch mehr zu schätzen. Die Wände waren blassgrün gestrichen, die Möbel aus weiß lackiertem Holz und das Parkett aus Kirschbaum. Dafür hatte Sally wirklich ein Händchen. Komisch, aber Sonny Boy hatte sich nur an diesem Ort richtig entspannen können. Vor seinen Freunden hatte er sogar immer mit dem Haus seines Vaters angegeben. Hier hatte er sich auf dem Sofa gelümmelt, mit seinen Brüdern unterhalten, gekabbelt, Filme angeschaut. Hier hatte er sich zu Hause gefühlt.
 
Ihm dämmerte gerade, dass er sich nur etwas vormachte, als Sallys Worte ihn trafen.
 
»Rein oder raus?«
 
 
Sie bellte mehr, als dass sie sprach. Sie redete mit ihm wie mit einem der Kinder, und das ärgerte ihn gewaltig.
 
»Sprichst du mit mir, Sal?«
 
Als die Jungs seine Stimme hörten, wendeten sie sich erschrocken vom Bildschirm ab. In diesem Ton hatte Vater noch nie mit Mutter geredet. Mit weit aufgerissenen Mündern starrten sie auf ihren Vater, der wiederum auf Sally starrte.
 
»Ich sag dir was, Sal. Gönn dir und mir eine Pause, du gehst mir nämlich in letzter Zeit gewaltig auf die Nerven, Mädchen.«
 
Sally konnte gerade noch verhindern, dass ihr die Kinnlade herunterfiel.
 
»Wie war das?«
 
Ihre Stimme quietschte, und das ärgerte sie.
 
Tyrell war jetzt in Fahrt. Er lachte und sagte: »Du hast mich schon verstanden. Mit mir sprichst du nicht wie mit den Jungs oder einem ihrer kleinen Freunde. Ich bin dein Ehemann, ich bin der, der gestern seinen Sohn beerdigt hat und die ganze letzte Nacht eine Frau trösten musste, der nichts geblieben ist. Hast du gehört? Nichts.«
 
Er wusste, dass er ihr vorsätzlich wehtat, aber es war ihm egal, er hatte einfach keine Lust mehr, verständnisvoll zu sein. Er wollte nur noch was essen und in die heiße Wanne. Und seinen Anzug wollte er in den Müll werfen, weil er ihn nie wieder tragen würde.
 
Er verspürte den fast überwältigenden Drang, das vorwurfsvolle Gesicht seiner Frau zu ohrfeigen.
 
»Nach oben mit euch.«
 
Die Jungs erhoben sich augenblicklich vom Sofa und rannten die Treppe hoch. Die Stimme seiner Frau konnte schneidend kalt sein. Dann stand sie vor ihm, die Hände in die Hüften gestemmt mit einem Blick, der töten konnte.
 
»Du wagst es, hierher zu kommen, in mein Haus, und mir vor meinen Kindern eine Szene zu machen, nachdem du die 
Nacht mit einer anderen Frau verbracht hast? Ich kann sie riechen, Tyrell. Ich rieche diese Frau und ihre dreckige Existenz an dir. Diesen Gestank wirst du nicht mehr los. Geh rauf, pack deine Sachen und dann hau ab, geh dahin, wo du hergekommen bist. Ich brauche dich nicht mehr. Wir brauchen dich nicht mehr.«
 
Einen Moment lang wusste sie nicht, wen ihre Worte mehr schockierten: ihren Mann oder sie selbst. Aber er hatte es nicht anders gewollt, hatte es seit Jahren darauf angelegt. Diesmal war endgültig Schluss. Jude Hatcher hatte erreicht, was sie wollte. Nur ob auch Tyrell es wollte, wusste Sally nicht.
 
»Sonny war dir immer egal, oder?«
 
»Du bist so dumm, Tyrell. Natürlich war er mir nicht egal. Warum sollte er? Er war auf seine Art sehr nett. Aber es ist vorbei. Und ich will mit Jude nichts mehr zu tun haben. Ich kann nicht mehr. Wenn Sonnys Tod bedeutet, dass du jetzt für sie da sein musst, dann ist es eben so. Mir reicht’s.«
 
Tyrell wusste, dass sie Recht hatte.
 
»Es tut mir Leid, Sally, aber in letzter Zeit war alles so verwirrend, und gestern ging es Jude wirklich schlecht …«
 
»Klar ging es ihr schlecht.«
 
»Sei nicht so sarkastisch, Sal, ihr Sohn …«
 
Sally seufzte.
 
»Ich weiß, dass ihr Sohn tot ist, aber Jude ging es schon immer wegen irgendetwas schlecht. Sie spielt mit dir, und du erkennst das nicht. Wenn es nicht Sonnys Beerdigung gewesen wäre, hätte sie irgendeinen anderen Grund gehabt. Du bist öfter bei ihr als bei uns. Es geht um sie und nicht um den armen Sonny.«
 
Tyrell ließ sich in einen Sessel fallen. Er hätte in diesem Augenblick einschlafen können.
 
»Das muss aufhören, Tyrell. Entweder du bleibst ab sofort bei mir und den Kindern, oder es ist aus. Es ist mir ernst, 
Tyrell. Halt dich von Jude fern. Du bist nicht mehr für sie verantwortlich.«
 
Da musste er lachen und konnte gar nicht mehr aufhören.
 
»Ach, wirklich, Sally? Und ich hab mir doch tatsächlich eingeredet, ich sei ein erwachsener Mann. Tut mir Leid, aber mir war nicht klar, dass ich nur die Mütter getauscht habe.«
 
Er sprang auf und sah mit einiger Befriedigung, dass Sally ängstlich zusammenzuckte.
 
»Oh je, ich habe meine Stimme erhoben, Sal. Bitte um Vergebung. Am besten ich geh gleich auf die Knie und küsse den geweihten Boden, auf dem du wandelst.«
 
»Sei nicht kindisch. Dein Sohn ist tot, aber wir leben immer noch. Anscheinend hast du das noch gar nicht begriffen.«
 
Voller Verachtung starrte er sie an und hatte das Gefühl, dass das Fass seiner Gefühle in diesem Augenblick endgültig überlief.
 
»Sally, du konntest Sonny nie auch nur das Wasser reichen, also versuch’s erst gar nicht. Du hast alles dafür getan, dass er in diesem Haus immer ein Außenseiter bleiben musste. Er hat sogar deine Bücher gelesen, um von dir geliebt zu werden. Er war nur ein Kind, verdammte Scheiße, und du hast nichts Besseres zu tun gehabt, als ewig hinter ihm herzuräumen, ihn zu verunsichern, an ihm rumzumäkeln wie er aß, wie er saß, wie er sprach. Dabei hatte er mehr Leben im kleinen Finger als du in deinem ganzen Leib.«
 
Das tat weh. Vor allem, weil Sally wusste, dass er Recht hatte. Sie hatte den Jungen immer abgelehnt. Aus verständlichen Gründen, aber ein schlechtes Gewissen hatte sie trotzdem.
 
»Warum verlässt du mich denn nicht, wenn ich so ein schlechter Mensch bin? Du brauchst doch offenbar nur einen triftigen Grund, oder? Na los, geh schon, ich brauch dich nicht mehr!«
 
Sie winkte ab.
 
 
»Ich habe alles für deinen Sohn getan, was in meiner Macht stand, und das war wahrlich nicht leicht. Jude hatte schon dafür gesorgt, dass er sich bei anständigen Leuten nicht wohl fühlte. Er hat dich bestohlen, Tyrell. Dich und mich und sogar die Jungs. Trotzdem war er dir immer wichtiger als ich und unsere Kinder. Also geh, Tyrell. Geh zu diesem Miststück, der Mutter deines wunderbaren Sonny Boys, aber lass mich und meine Söhne endlich in Frieden leben.«
 
Ob es stimmte oder nicht, Sally hatte kein Recht, so über seinen toten Sohn zu sprechen. Tyrell hielt ihr den ausgestreckten Zeigefinger ins Gesicht.
 
»Hör zu, Sal, hör gut zu. Ich bin so nah dran, wegen Sonny durchzudrehen. Ich habe Albträume. Ich denke immerzu an ihn. Ich habe so starke Schuldgefühle, dass ich manchmal keine Luft mehr bekomme. Also komm mir nicht mit diesem Scheiß, okay?«
 
Er suchte in seinen Taschen nach Zigaretten, fand die Packung und steckte sich eine an.
 
»Oh nein, kommt nicht in Frage. Du verpestest nicht meine Luft. Noch so eine dreckige Angewohnheit, die du von Jude hast.«
 
Er inhalierte noch einmal tief und blies besonders viel Rauch aus, dann stapfte er aus dem Raum ins Bad. Er schloss die Tür, setzte sich auf den Klodeckel und weinte wie ein Kind.
 
»Wo hatte er die Pistole her. Mein Gott, hilf mir, eine Antwort zu finden.«
 
Er schrie die Frage heraus. Er ließ Wasser in die Wanne laufen, legte sich hinein, zündete sich noch eine Zigarette an und blieb so lange im Wasser, bis es kalt war. Erst dann waren seine Tränen versiegt.
 
Er stieg aus der Wanne und tropfte noch, während er seine Sachen packte. Der Blick seiner Frau verfolgte ihn beim Anziehen. Er ging ohne ein weiteres Wort. Tyrell hatte keine 
Ahnung, wohin er gehen sollte, er wusste nur, dass er keine Sekunde länger in diesem Haus bleiben wollte.
 
Als er sich in seinem BMW noch eine Zigarette anzündete, fühlte er sich das erste Mal seit Jahren wirklich frei.
 
 

 
 
Angela Leary kam die Treppe heruntergerannt, als ihr Sohn den Schlüssel im Haustürschloss drehte. Sie hatte schon den Wagen gehört und kam ihm entgegen.
 
»Sie benimmt sich wie eine Wahnsinnige, Nick! Das Badezimmer ist ruiniert und …«
 
»Na prima, Mom. Kann ich vielleicht erst mal eine Tasse Tee kriegen?«
 
»Selbstverständlich, mein Junge, aber findest du nicht, du solltest mit Tammy sprechen?«
 
Er schüttelte den Kopf.
 
»Nein.« Er lachte. »Warum sollte ich?«
 
Und da kam Tammy auch schon die Treppe heruntergestürmt.
 
»Hallo«, sagte Nick, »wie war dein Tag, Darling?«
 
»Du bist betrunken.«
 
»Ja, aber morgen bin ich wieder nüchtern und du bist immer noch hässlich.«
 
Und mit diesen Worten schob er Tammy beiseite.
 
»Mach Tee, Mom, ich verdurste.«
 
»Du Sauhund hast meine Karten gesperrt. Ich bin noch nie so gedemütigt worden.«
 
Wieder lachte er.
 
»Ach, tatsächlich? Das ging aber schnell.«
 
Angela betrachtete fasziniert die Szene. Sollte er tatsächlich ihre Kreditkarten gesperrt haben, wäre das der Beginn eines aufregenden Kampfes, und sie wollte in der ersten Reihe sitzen.
 
Die Küche, entschied sie, war der ideale Austragungsort, weil es da nicht so viel Zerbrechliches in greifbarer Nähe gab. 
Tammy warf alles, was sie in die Finger bekam. Doch diesmal stand Tammy einfach nur da und starrte ihren Mann an.
 
Der erkannte, wie hübsch sie eigentlich war, wenn sie sich nicht mit Make-up zukleisterte, sah ihre sinnliche Figur und die Niederlage in ihrem Blick. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet, und trotzdem strahlten sie so blau wie damals, als sie sich in der Schule das erste Mal begegneten.
 
»Das würdest du mir doch nicht antun, oder?«
 
Zwar nickte er, doch sogar in seinem Rausch verstand er, was es für Tammy bedeutete. Sie würde ihm das nie verzeihen.
 
Und außerdem hatte er es aus purer Bosheit getan.
 
Er breitete die Arme aus, und Tammy warf sich ihm entgegen, weinte, klammerte sich an ihn, während er sie streichelte, aufs Haar küsste und sanft mit Worten beruhigte.
 
»Es tut mir so Leid, Süße, aber ich musste dir doch irgendwie klar machen, dass die Prasserei aufhören muss.«
 
Sie nickte, weinte immer noch, brachte aber trotzdem ein Lächeln zustande.
 
»Ich liebe dich, Nick. Obwohl ich weiß, dass du mich nicht liebst, aber ich liebe dich wirklich.«
 
»Ich weiß, Tams.«
 
Angela drehte sich enttäuscht um, lief in die Küche und setzte Teewasser auf.

 



Kapitel neun
 
Dass ihr Sohn ausgezogen war, überraschte Verbana eigentlich nicht. Diese Entscheidung hatte sich schon lange abgezeichnet. Allerdings war sie überrascht, dass ihre Schwiegertochter ihr die Schuld für die Trennung in die Schuhe schieben wollte.
 
Tyrell wohnte schon seit einer Woche bei einem Freund, und es sah nicht so aus, als würde er bald nach Hause kommen. Es schien ihm nicht einmal schlecht zu gehen. Aber Sally verlangte seine Rückkehr, und auf Dauer würde er sich kaum widersetzen, dachte Verbana. Er war auf eine Tasse Kaffee vorbeigekommen.
 
»Gehst du wieder nach Hause?«
 
Er seufzte.
 
»Das bezweifle ich sehr, Mom.«
 
»Aber du kannst nicht einfach so gehen. Du bist verheiratet, und eine Ehe besteht nun einmal aus Kompromissen, und manchmal muss man auch in den sauren Apfel beißen …«
 
Er schüttelte ungeduldig den Kopf.
 
»Ich weiß schon, was jetzt kommt, aber das kannst du dir sparen.«
 
»Aber um was ging es überhaupt bei eurem Streit?«
 
Dabei kannte Verbana die Antwort. Und er wusste, dass sie es wusste. Aber sie sah so alt und zerbrechlich aus in ihrem Stuhl, und er wollte ihr einfach nicht noch mehr wehtun.
 
»Mom, es ist doch so: Ich kann entweder vierundzwanzig 
Stunden am Tag tun, was sie sagt, oder ich kann ihr zeigen, dass ich ohne sie zurechtkomme.«
 
»Für dich mag das gehen, aber was ist mit den Jungs?«
 
»Die werden’s überleben. Ich sorge schon für sie. Hast du etwa gedacht, ich würde sie im Stich lassen?«
 
Sie presste die Lippen zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust, so wie sie es immer tat, wenn sie traurig war.
 
»Hast du das wirklich gedacht?« Er klang verletzt.
 
Verbana schien seine Gedanken zu lesen, als sie sagte: »Gib nicht mir die Schuld an dem Ganzen. Für deine Ehe bist nur du allein verantwortlich. Aber die Kinder brauchen ihren Vater gerade jetzt mehr denn je. Sie haben immerhin ihren Bruder verloren. Du solltest zurückkommen und dich um sie kümmern.«
 
»Und ich habe meinen ältesten Sohn verloren.«
 
»Sie brauchen dich.«
 
»Ich werde mich schon um sie kümmern. Wie immer.«
 
Sie schüttelte traurig den Kopf.
 
»Das kann ich nur hoffen.«
 
»Soll das ein Witz sein, Mom«, sagte er kühl. »Schließlich hab ich mich auch immer um Sonny gekümmert, oder?«
 
Die Antwort war schweigen, aber die Augen seiner Mutter schienen zu sagen: »Und was ist aus ihm geworden.« Sie war immer dafür gewesen, dass er für Sonny Boy bei Jude bleiben sollte. Weil Jungs ihre Väter als starke Vorbilder brauchten, besonders wenn die Mutter nicht viel taugte, was bei Jude eindeutig der Fall war. Aber er wollte sich nicht opfern. Er glaubte, er könne seinem Sohn mehr helfen, wenn er ihn hin und wieder aus der Drogenhölle in eine intakte Familie holte.
 
Er hatte sich geirrt. Das war ihm inzwischen klar. Aber immerhin hatte Sonny Boy mit der anderen Familie seines Vaters einige schöne Tage erlebt. Wenn Tyrell nicht wenigstens daran hätte glauben können, wäre er durchgedreht.
 
 
»Danke, Mom. Jetzt geht’s mir echt besser.«
 
»Er hat sich mit den falschen Freunden eingelassen, und dann noch die Umgebung seiner Mutter, so hatte er keine Chance. Darum brauchen Jungen ihre Väter, verstehst du das denn nicht? Und deine Söhne brauchen dich jetzt mehr denn je.«
 
Ihr Stimme hatte etwas Flehentliches.
 
»Mom, das war kein dummer Jungenstreich, der schief gegangen ist. Sonnys Pistole war das neueste Modell. So was kriegt man nur von den schweren Jungs, vielleicht von einem von Judes Dealern, ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass ich es herausfinden muss, sonst kann ich das Kapitel nie abschließen. Also versuch nicht, mich hier zum Bösewicht zu machen. Ich habe für Sonny getan, was in meiner Macht stand.«
 
»Ich werfe dir überhaupt nichts vor, mein Junge, aber ich denke, dass du Menschen zu leicht aufgibst.«
 
Tyrell hatte keine Lust mehr, sich mit ihr zu streiten, nahm seine Sporttasche und den Mantel. Erst seit einer Woche waren er und Sal getrennt, aber schon konnte er viel besser mit dem Verlust seines Sohnes umgehen.
 
»Bitte handel dir nicht zu viel Ärger ein«, sagte Verbana.
 
Da musste er lachen.
 
»Vielleicht kann ich ja wieder schlafen, wenn ich herausgefunden habe, was wirklich passiert ist.«
 
»Wo gehst du hin?«
 
Der Abschied schien ihr Angst zu machen.
 
Doch er lächelte und versuchte sein Bestes, keine Gefühle zu zeigen.
 
»Ich werde herausfinden, von wem mein Sonny die Pistole hatte und wer ihn dazu gebracht hat, sie zu benutzen.«
 
 

 
 
Jude betrachtete die Telefonnummer auf dem Zeitungsfetzen und fragte sich, ob sie schon anrufen sollte. Eigentlich hatte 
sie sich fest vorgenommen, es erst zu tun, wenn schon etwas Gras über die Sache gewachsen wäre. Dann würde sie sich den Jackpot holen. Sonny hatte ihr alles erzählt, aber sie wusste, dass sie sich nicht in die Karten sehen lassen durfte. Und Geduld haben musste.
 
Im Moment hatte sie genug Stoff. Und weil Sonny auf diese tragische Art gestorben war, hatte man ihr sogar etwas geschenkt. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so einen Vorrat gehabt.
 
Dank dieser Gewissheit wurde sie ganz ruhig, und sie beschloss, die Telefonnummer nicht zu benutzen, bis es für sie günstig war. Und dann würde die Person am anderen Ende bezahlen.
 
Sie betrachtete ein Foto von Sonny, streckte ihm plötzlich die Zunge raus, lachte und warf dann eine Kusshand. Langsam gewöhnte sie sich daran, dass er nicht mehr da war. Seltsamerweise fühlte sie sich seit einiger Zeit so wie damals, als sie nicht mehr zur Schule gehen musste. Sie konnte nehmen, was sie wollte, trinken, was sie wollte, und musste sich nicht ständig vor jemandem rechtfertigen, der sie erziehen wollte. Auch seine Freunde hatten sich rührend um sie gekümmert. Sie waren froh, dass sie eine Anlaufstelle hatten, und sie war froh, nicht allein zu sein.
 
Gino mochte sie besonders. Wenn sie sich nicht irrte, würde der schon sehr bald an der Nadel hängen. Er war der Typ dazu, hatte die richtige Mischung aus Faulheit und Sorglosigkeit, die ein Heroinsüchtiger brauchte.
 
Niemand, der das nie versucht hatte, konnte nachvollziehen, wie man sich fühlte, wenn man high war. Diesen tiefen, absoluten Frieden. Das musste man lernen. Die ersten Male wehrte sich der Körper, und es wurde einem schrecklich übel. Aber man musste nur weitermachen, dann lohnte es sich irgendwann.
 
Fast beneidete sie Gino um das bevorstehende erste Mal. 
Diesen ersten Trip versuchte man letztlich stets zu wiederholen, wieder zu erreichen, jeden Tag. Aber so gut wurde es nie mehr.
 
Sie legte Canned Heat auf. »On The Road Again«, war ihr Lieblingsstück, weil es sie beruhigte. Sonnys Musik fehlte ihr. Sie vermisste diese Stimmung, wenn sie einen Joint herumgehen ließen.
 
Ginos Mutter passte es offenbar nicht, dass er so viel Zeit bei Jude verbrachte. Er hatte es nicht einfach zu Hause. Aber er würde kommen, da war sie sich sicher.
 
Sie ließ sich in die gebrochenen Sprungfedern ihres verschlissenen Sofas sinken. Noch ein paar Minuten, dann würde sie für den Rest des Tages fliegen. Aber erst Musik. Als Sonny noch klein gewesen war, hatten sie immer dazu gesungen. Irgendwie hatten sie dabei immer lachen müssen.
 
Sie wusste nicht mehr, warum sie damals lachten. Viele ihrer Erinnerungen waren verwischt und ungenau, flüchtige Gedanken an Vergangenes, Stückwerk, das eine Art Leben ergab.
 
 

 
 
»Ist Nick da?«
 
Die Stimme klang merkwürdig zerrissen durch die Gegensprechanlage. Angela sagte: »Wer will das wissen?«
 
Sie kannte die Hausregel: Niemals Unbekannte hereinlassen.
 
»Sagen Sie ihm, dass Stevie D. da ist. Er kennt mich, Herzchen.«
 
Sie ging ins Wohnzimmer.
 
»Da will dich jemand sprechen, mein Sohn. Ein Stevie D., er sagt, du kennst ihn.«
 
Nick sprang vom Sofa auf.
 
»Mensch, den hab ich seit meiner Kindheit nicht mehr gesehen.«
 
Er musste grinsen.
 
 
»Kannst du dich nicht an Steven Daly erinnern, Mom? Saß für fünfzehn Jahre wegen bewaffneten Raubüberfalls. Ich hing damals ständig mit ihm rum, bevor er kriminell wurde.«
 
Sie nickte fröhlich.
 
»Oh ja, ich erinnere mich. Seine Mutter war eine sehr nette Frau. Ich war auf ihrer Beerdigung vor ein paar Jahren, nachdem sie an Krebs gestorben war.«
 
Steven Daly kam die imposante Auffahrt heraufgefahren und staunte darüber, wie weit es sein Schulfreund gebracht hatte. Als er damals in den Bau musste, hatte Nick ihm ein Einzelzimmer besorgt und auch noch etwas Geld für die Inneneinrichtung springen lassen.
 
Steven hätte diesen Besuch gern vermieden, denn er hatte kein Lust zu tun, was er an diesem Tag tun musste. Aber Nick würde hoffentlich Verständnis zeigen.
 
Er stand in der Eingangstür und hielt die neuen Hunde in Schach. Was für ein Haus, dachte Steven. Er hätte seine Frau mitbringen sollen. Vielleicht ein andermal, wenn er diese Sache erledigt hätte.
 
Er brachte den Wagen zum Stehen. Nick kam mit einem freundlichen Lächeln auf ihn zu.
 
»Na, Kleiner, alles klar? Lange nicht gesehen.«
 
Sie hielten sich gegenseitig an den Unterarmen beim Händeschütteln. Dann führte Nick seinen Freund ins Haus. Er war ausnahmsweise froh darüber, dass seine Frau nicht da war und sich gerade irgendwo von irgendeinem Lover ficken ließ.
 
Angela machte wegen Steven einen Riesenaufstand. Und er sagte die richtigen Sachen: dass er seine Mutter sehr vermisse, dass er gerade am letzten Sonntag noch einen Gedenkgottesdienst für sie habe lesen lassen, er dankte Angela für ihr Kommen damals bei der Beerdigung, und sie betrauerten gemeinsame Freunde und Bekannte.
 
 
Schließlich kam Nick zur Rettung und zog Steven in die Bibliothek. Trotz seiner Aufregung war der Gast höchst beeindruckt. Nick schenkte zwei Scotchs ein.
 
»Ich muss noch fahren, Nick.«
 
»Dann nimm dir eben ein Taxi, alter Mönch. Früher hast du dich bis Oberkante Unterlippe abgefüllt und bist noch fröhlich nach Hause gefahren.«
 
Stevie lachte.
 
»Stimmt, aber diese Zeiten sind gottlob vorbei.«
 
Auch Nick lachte.
 
Stevie betrachtete Nick und sah in ihm dieselbe Entschlossenheit wie immer, erkannte aber auch einen traurigen Zug um die Augen. Trauriger noch als damals, als Nick so unter den Stimmungen seines Vaters gelitten hatte.
 
Und die Stimmung von Nick Senior konnte legendär schlecht sein.
 
»Tut mir Leid, dass du solchen Ärger hattest.«
 
Nick zuckte mit den Schultern.
 
»Shit happens, was soll’s.«
 
»Na, jedenfalls wird niemand mehr so bald wagen, bei dir einzubrechen, was?«
 
Nick sagte nichts, nickte nur langsam.
 
»Wie geht’s deiner Familie, Stevie. Deiner Frau und den Kindern?«
 
»Gut soweit. Für sie war’s nicht leicht nach all der Zeit, aber so langsam läuft alles wieder normal.«
 
Nick hatte Bernice finanziell unterstützt, während Stevie im Knast gesessen hatte. Es war hart genug für sie. Aber Bernice und Stevie waren bei seiner Verurteilung immer noch wie frisch Verliebte gewesen, also hatte sie all die Jahre auf ihn gewartet. Mit drei kleinen Kindern und gebrochenem Herzen. Hatte nie einen anderen gehabt. Das machte ihn stolz. Nick konnte nur hoffen, dass sich das Warten für beide gelohnt hatte.
 
 
»Also, was ist los, Stevie? Du bist doch bestimmt nicht den ganzen Weg gefahren, nur um mir Hallo zu sagen.«
 
Stevie ließ sich in einen der Ledersessel fallen, die den Kamin einrahmten. Er sah sich im Zimmer um, als würde er nach etwas suchen.
 
»Das macht ganz schön was her, Nick, ich muss schon sagen.«
 
Seine Bewunderung war offensichtlich, und auch, dass er seinem Freund den Erfolg kein bisschen neidete.
 
Nick war beschämt.
 
Er sagte nicht, dass allein dieser Raum ihn hunderttausend gekostet hatte und dass er selbst die meisten Erstausgaben aufgespürt und erworben hatte. Das hätte kaum zu seinem Image gepasst. Und er wollte nicht als Angeber gelten. Er liebte dieses Haus, aber er spielte die Tatsache immer herunter.
 
Zumindest hatte er es geliebt, bis Sonny Hatcher darin gestorben war.
 
Sie redeten eine Weile über dies und das, Nick schenkte Stevie nach, sprach von alten Zeiten. Er wusste, dass sein Freund selbst bestimmen würde, wann er zum Punkt kam.
 
»Ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll, Nick. Aber ich muss es tun. Und ich sag dir jetzt schon: Ich verlange Genugtuung.«
 
Nick starrte sein Gegenüber eine Weile stumm an, dann sagte er kühl: »Das sind harte Worte. Hab ich dich irgendwie beleidigt?«
 
In der Frage lag auch eine Drohung.
 
Stevie schüttelte den Kopf.
 
»Ach was, Nick, vergiss es. Es geht um einen deiner Angestellten, um Gary Proctor.«
 
Nick seufzte.
 
»Was hat er jetzt wieder angestellt?«
 
»Ich weiß wirklich nicht, wie ich das sagen soll. Das ist eine 
Scheiße, die einfach absolut nicht geht, ich meine, dafür muss ich ihn bestrafen, verstehst du, richtig bestrafen.«
 
Nick sah seinen alten Kumpel an. Sein Haar war noch voll und rot, wenn auch mit grauen Einsprengseln. Er wirkte wie einer, der gerade aus dem Gefängnis kam: misstrauisch, vorsichtig, blass, aber auch durchtrainiert und zäh. Auch schien er nervös zu sein, aber Nick wusste, dass Stevie keine Angst vor ihm hatte, deshalb musste es etwas mit der Sache selbst zu tun haben.
 
Nick schenkte ihnen beiden noch einen ein.
 
»Also spuck’s schon aus.«
 
»Kennst du noch meine Schwester Laetitia?«
 
»Die geht doch wohl nicht in den Club?«, sagte Nick überrascht.
 
Stevie lachte auf.
 
»Nicht mit mir, Nick, die hat mir zu viel Haare auf den Zähnen.«
 
Beide mussten jetzt lachen, und der Klang ihrer Stimme im Raum nahm etwas von der Anspannung.
 
»Nee, es geht um ihren Sohn. Siebzehn, netter Kerl. Will DJ werden … jedenfalls wollte er das, bis er Gary Proctor getroffen hat.«
 
Nick runzelte die Stirn.
 
»Also was hat Gary angestellt, und was willst du von mir. Will der Junge vielleicht in einem der Clubs auflegen, um zu zeigen, was er kann? Kein Problem. Ich kümmere mich persönlich darum. Wenn Gary ihn respektlos behandelt hat, klär ich das.«
 
Wieder schüttelte Stevie den Kopf.
 
»Wenn es nur so einfach wäre. Scheiße, ist das schwer. Schwerer als damals im Knast, Nick.« Er schluckte hörbar. »Gary hat den Jungen angegriffen. Jerome hat sich gewehrt, da hat Gary ihn fertig gemacht. Jetzt liegt er im Krankenhaus, Nick. Und ich werde Gary persönlich den verdammten Hals 
umdrehen. Diesmal kann er sich nicht hinter dir oder irgendwem verstecken, und das wollte ich dir nur sagen.«
 
»Was? Gary hat den Jungen geschlagen? Warum denn?«
 
Stevie schüttelte wütend den Kopf.
 
»Jerome bleibt mindestens drei Monate im Krankenhaus. Gary hat den Jungen nicht einfach nur geschlagen, Nick. Er hat die Scheiße aus ihm rausgeprügelt. Und er wollte ihn vergewaltigen. Wollte ihn auf die Knie zwingen. Kapierst du’s jetzt endlich?«
 
»Was hat er?«
 
Stevie hörte die Ungläubigkeit in Nicks Stimme. »Es brauchte ’ne Weile, bis Jerome alles erzählt hat. Ich dachte auch erst, er hätte sich mit seinen Kumpels geprügelt. Aber schließlich habe ich die Wahrheit aus ihm rausbekommen. Der Junge steht immer noch unter Schock. Offenbar hat ihn Proctor zu einem deiner neuen Lagerhäuser mitgenommen und ihm gesagt, er würde einen Gig bekommen, dafür müsste Jerome ihm aber einen blasen.«
 
»Das hat Gary gesagt?«
 
Stevie nickte, sein Gesicht vor Ekel verzerrt.
 
»Jerome hat Nein gesagt, da ist Gary auf ihn los. Wollte ihn zwingen, aber Jerome hat sich gewehrt und … ich sag dir, Nick«, er drohte mit einem zitternden Zeigefinger, unfähig, seiner rasenden Wut noch Herr zu werden, »der Junge ist kein Spinner. Wenn der sagt, es war so, dann war es so. Das Irre ist, er hat mich diesem Schwein gegenüber nicht erwähnt, weil er das mit dem Gig alleine schaffen wollte und nicht über Beziehungen. Aber wenn Gary gewusst hätte, dass er mein Neffe ist, hätte er ihn wohl in Ruhe gelassen. Jedenfalls hast du einen Scheißperversen in deiner Mannschaft, Nick, und diese Typen muss man aussortieren. Ist ja wohl klar, dass das unter uns bleiben muss, oder? Darum wollte ich mit dir unter vier Augen sprechen.«
 
»Verdammte Scheiße.«
 
 
Nick schüttelte wieder den Kopf.
 
»Gary Proctor! Ich glaub’s einfach nicht. Und du bist sicher, dass wir über den richtigen Mann reden?«
 
Langsam verlor Stevie die Geduld.
 
»Ob ich mir sicher bin? Ja, verdammt. Hier geht’s nicht um eine Scheißverwechslung. Gary Proctor ist der Mann. Einer meiner ältesten Freunde ist nicht nur ein Scheißarschficker, sondern auch noch ein Vergewaltiger! Kannst du dir vorstellen, wie ich mich gefühlt habe?«
 
Stevie kippte den Rest seines Drinks in einem Zug runter. Nick sah ihn an und spürte die Bedrohung, die von seinem Freund ausging.
 
»Im Knast konnte ich mit denen umgehen, aber das waren Erwachsene, die wussten, was sie tun. Dieser Wichser vergeht sich nicht an meinem Neffen. Du solltest dir meinen Neffen mal ansehen. Dieses Stück Scheiße hat ihn richtig übel zugerichtet. Und bestimmt war Jerome nicht der Erste. An wie vielen anderen Jungs hat er sich schon ungestraft vergriffen, das will ich mal wissen. So was erzählt ja keiner weiter. Was ist mit deinen Kindern. Zwei Söhne, oder? Das Schwein ist ständig in der Nähe, und du hattest kein Ahnung, dass er ein heimlicher Kinderficker ist.«
 
»Wo?«
 
Was Gary getan hatte, war unentschuldbar. Nick würde Stevie nicht an seiner Rache hindern.
 
»Egal, überall, aber er wird dafür bezahlen, Nick. Der Junge steht unter Schock, und seine Mutter denkt, das waren ein paar Schulkameraden. Ich kann ihr ja wohl schlecht sagen, was wirklich passiert ist, oder?«
 
»Natürlich nicht. Ich rufe Gary jetzt an. Er hat einen Lagerraum in der Bow. Schön abgelegen, keiner weiß davon. Ich werde ihn dorthin bestellen, und wir beide erwarten ihn dann, einverstanden?«
 
Stevie nickte.
 
 
»Danke Nick. Ich wusste, dass du mich verstehen würdest, aber ich kann das auch alleine erledigen.«
 
Nick schüttelte abermals den Kopf, und damit war die Frage geklärt.
 
»Ich möchte hören, was er zu seiner Verteidigung zu sagen hat.«
 
Stevie musste grinsen.
 
»Na ja, viel wird das nicht sein, außer Schreien und Stöhnen.« Und damit nahm er zwei Schlagringe aus seiner Jackentasche.
 
Nick lachte, er lachte, obwohl er wusste, dass die Welt, die vor Sonny Hatchers Tod so geordnet schien, endgültig auf den Kopf gestellt war.
 
 

 
 
Tyrell saß in seiner neuen Wohnung und rauchte einen Joint. Tatsächlich gehörte ihm dieses Apartment schon eine Weile, aber davon wusste Sally nichts. Über die Jahre hatte er einige Wohnungen dieser Art gekauft, und gerade jetzt brauchte er diese Art von Nest. Er zog an dem Joint, und ihm wurde klar, wie sehr er es vermisst hatte, einfach zu rauchen oder zu trinken, wann immer ihm danach war.
 
Schon eine Marlboro Light hatte Sally in Panik versetzt, weil sie Angst hatte, eine Zigarette sei nur der Anfang der Sucht nach irgendeiner harten Droge.
 
Er hoffte, dass es ihr gut ging. Er hatte mit den Jungs telefoniert, und sie ließen sich zumindest nichts anmerken. Tyrell dachte manchmal, dass die Kinder ihn besser verstanden als seine Frau. Immerhin kamen sie in der Schule in Kontakt mit dem richtigen Leben, anders als Sally, die sich nach Möglichkeit abschottete. Im Grunde war sie Jude ähnlicher, als sie jemals zugeben würde. Beide flüchteten vor der Welt auf ihre Weise: Jude hatte Heroin und die arme Sally hatte ihre Schöner-Wohnen-Welt, ihr Strickzeug und ihre Küche.
 
Er verdrängte die Gedanken an beide und konzentrierte 
sich auf die vor ihm liegende Aufgabe. Ein Megajoint, aus dem Tabak von sechs Zigaretten gedreht. Er würde ihn ganz alleine rauchen und danach den tiefen Schlaf der Gerechten schlafen. Schließlich hatte er schon seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen, und so langsam war es ihm anzusehen. Sogar seine Dreadlocks sahen schlaff aus.
 
Tyrells Welt hatte durch Sonnys Tod einen furchtbaren Schlag erhalten. Aber was ihn beschäftigte war nicht Trauer, sondern der Gedanke an Rache.
 
 

 
 
Gary Proctor lag gerade auf seinem Bett und schaute fern, als seine Frau zu ihm hochrief, dass Nick angerufen habe und sich mit ihm in der Bow treffen wolle. Es war zwar noch früh, aber an stressigen Tagen entspannte sich Gary gern vor dem Fernseher.
 
Seine Knöchel taten ihm weh, aber was musste der kleine Scheißer sich auch wehren.
 
Immerhin hatte Gary ihm eine Lektion erteilt. So schnell würde der Junge nicht vergessen, dass nur der Stärkste überlebte. Er stand auf, stellte sich vor den Spiegel und bewunderte sein Bild. »Maureen, Süße, ich brauch einen Drink.«
 
Der Gedanke an den Jungen und was er beinahe von ihm bekommen hätte, verschaffte ihm eine halbe Erektion. Er zog an seinem Penis, genoss das Gefühl und stellte sich vor, wie es hätte sein können.
 
Maureen kam mit dem Drink, stellte ihn auf die Kommode und sagte: »Also bitte, die Kinder könnten reinkommen, das wäre sicher ein amüsanter Anblick für sie, stimmt’s?«
 
»Ach, verpiss dich doch, du alte Hexe.«
 
Maureen konnte er jedoch nicht einschüchtern, und sie antwortete sarkastisch: »Dann hüte dich vor meinem Kessel und meinem Ofen.«
 
Sie schnaubte verächtlich.
 
»Außerdem, wer ist heutzutage schon scharf auf dich. Du 
sorgst nicht gerade für feuchte Höschen. Da mach ich’s ja noch lieber mit dem Hund.«
 
Er musste lachen.
 
»Ich krieg jedenfalls immer einen Steifen, wenn ich mich im Spiegel sehe, Maureen.«
 
Sie verdrehte nur die Augen. »Das liegt daran, dass du ein Arschgesicht hast, Gary.«
 
Er wusste, dass sie über ihn lachte, als sie das Zimmer verließ. Seine Maureen war schon eine Nummer, dachte er. Und fairerweise musste man zugeben, dass sie mit ihm in all den Jahren schon einiges auszuhalten hatte.
 
Wie immer nahm sich Gary Zeit für seine Frisur. Diese eine Eitelkeit gönnte er sich. Er fragte sich nicht, was Nick von ihm wollte. Das würde er früh genug erfahren. Vermutlich sollte er ein paar Köpfe zurechtrücken, Hauptsache, es sprang was für ihn dabei heraus.
 
Er steckte noch schnell den Kopf in das Zimmer seiner jüngsten Tochter. Sie winkte ihm fröhlich zu, lag in ihrem Bett und schaute fern.
 
»Tschüss, Papi. Bis morgen Früh.«
 
»Genau, bis morgen Früh, Prinzessin. Ich mach dir dann Frühstück, okay?«
 
Sie grinste ihr unwiderstehliches Zahnlückengrinsen. An der Tür seines älteren Sohnes klopfte er auch noch kurz, erntete aber nur ein Grunzen. So war das eben heutzutage, dachte er. Er gab Maureen noch schnell einen Kuss auf die Wange, dann ging er hinaus in die Nacht und fragte sich, was sie wohl bringen mochte.

 



Kapitel zehn
 
Nick schloss den Lagerraum auf, trat ein und machte sich daran, den Gasofen in der Ecke in Gang zu bringen. Es war zwar düster, aber man konnte noch genug sehen. Allerdings war es kalt, und sie mussten sich dringend aufwärmen. Weil der Ofen allein nicht reichte, nahm Nick einen Flachmann und zwei ausziehbare Stahlbecher aus der Tasche und goss ein. Sie tranken und warteten auf Gary Proctor.
 
»Hübsch ruhig hier, Nick. Gute Wahl.«
 
»Keine Angst, hier stört uns keiner. Und wenn jemand in dieser Gegend Schreie hört, stellt er höchstens den Fernseher lauter.«
 
Nick nahm noch einen Schluck.
 
»Ich kann es immer noch nicht glauben, Stevie. Weiß du noch, wie er immer die jungen Neuen nach Hause gefahren hat? Andererseits hab ich das ja auch gemacht. Wer denkt denn an so was?« Er trank. »Glaubst du, das war das erste Mal? Hat Jerome von anderen erzählt, denen das passiert ist?«
 
Stevie schüttelte den Kopf.
 
»Kein Stück, aber er redet auch nicht gern darüber. Was für eine beschissene, perverse Ratte du da in deinem Nest hast, Nick. Stell dir mal vor, wenn das rauskommt. Wie du dann dastehst. Du kennst die Leute. Immerhin ist er deine rechte Hand, stimmt’s?«
 
Nick war klar, dass sein Freund ihn einerseits warnen und andererseits sich selbst rechtfertigen wollte. Aber Nick war in diesem Augenblick so erregt wie Stevie.
 
 
»War. Er war meine rechte Hand.«
 
Danach herrschte für einige Augenblick Stille, bevor Stevie sagte: »Wenn das rauskommt, ist jeder seiner alten Freunde verdächtig. Ich auch. Scheiße, als ich aus dem Bau gekommen bin, sind Gary und ich erst mal einen trinken gegangen. Und das kapier ich einfach nicht: Wie konnte er glauben, damit durchzukommen?«
 
Sie schauten sich misstrauisch an.
 
»Ich meine, er ist verheiratet, hat Kinder … Man kennt niemanden so richtig, stimmt’s? Man glaubt, man hat alles schon gesehen, hat den Durchblick, gute Menschenkenntnis, weiß, wem man vertrauen kann … und dann passiert so was, und plötzlich misstraut man jedem.«
 
»Soll ich dir helfen, ihn fertig zu machen?«
 
Nick stellte die Frage sehr nüchtern.
 
Stevie zuckte die Achseln.
 
»Liegt an dir, Kumpel, aber ich warn dich schon mal. Ich will hier Blut sehen. Proctor kann froh sein, wenn er das überlebt.«
 
Für einen Moment tat ihm seine Wortwahl Leid, aber er wollte sicher gehen, dass Nick wusste, um was es ging.
 
»Also Nick, wenn du mitmachen willst, ist das okay. Aber wenn er hops geht, solltest du nichts damit zu tun haben.«
 
Nick war dankbar für die Warnung.
 
»Hör zu, du sagst, dass er jemanden verpfeifen wollte, und ich bestätige das. So halten wir Jerome raus, und er ist für immer erledigt.«
 
Wieder schüttelte er den Kopf.
 
»Eigentlich unglaublich, was ich hier rede.«
 
Stevie seufzte theatralisch.
 
»Mann, fünfzehn lange Jahre hab ich abgesessen, und die rechte Hand war mein einziger Freund. Aber ich hab nicht einmal daran gedacht. Du würdest dich wundern, was manche im Knast für einen Schokoriegel oder eine Zigarette 
alles machen. Ich meine, ein Scheißvergewaltiger ist schon schlimm genug, aber ein Kerl, der andere Kerle vergewaltigt – was soll die Scheiße?«
 
Nick sparte sich eine Antwort, weil in diesem Moment ein Wagen vor dem Lagerraum hielt. Er wusste, dass er diese Geschichte bis zum bitteren Ende durchstehen musste. Alles andere konnte dem Geschäft nur schaden.
 
 

 
 
Nur zögernd trat Gino in das Haus. Er hasste es, hier Drogen zu kaufen. Der Wohnblock war heruntergekommen und gefährlich. Wegen der vielen Einbrüche hatten alle Wohnungstüren Stahlriegel montiert. Für Lenny Bagshots Geschäfte war die Gegend hingegen ideal.
 
Gleich hinter der Wohnungstür kam ihm ein Kind den Gang entgegengestolpert. Es war vielleicht knapp ein Jahr alt, trug Designer-Baby-Klamotten und drei Goldkettchen. Ohrringe hatte es auch schon.
 
Lenny stupste das Mädchen am Kinn. Es quietschte vor Vergnügen.
 
»Das ist Papas Süße.«
 
Gino folgte dem hoch aufgeschossenen jungen Mann ins Wohnzimmer. Die Wohnung war phantastisch, wie aus einem Magazin. Gino machte das nervös. Solche Wohnungen sah man nur im Fernsehen, da, wo er herkam, gab’s so was nicht. Er hatte Angst, zu furzen oder was schmutzig zu machen. Die Wohnung war unglaublich ordentlich. Seine Mutter achtete auf Sauberkeit, aber das war klinisch rein.
 
Lennys Freundin hieß Harriet, kurz Harry genannt, eine sehr gut aussehende Mittelschicht-Blondine. Für Gino sah sie aus wie ein Filmstar.
 
Lenny war dünn und lang, sein blondes Haar war kurz rasiert. Er war gut angezogen und rauchte Kette. Aber anders als andere Dealer nahm er selbst keine Drogen. Für ihn war der Stoff nur Mittel zum Zweck, der Weg zu Wohlstand, sein 
Geschäft führte er mit dem Blick auf maximale Sicherheit und maximalen Profit.
 
Lenny galt als echter Goldjunge in der Szene, und er versuchte auch, dem Ruf gerecht zu werden. Er hatte einen starken Cockney-Akzent und riss ständig Witze, über die man nicht unbedingt lachen konnte. Gegen Vorkasse besorgte er alles. Und er ließ Leute umbringen, die ihn hochnehmen wollten.
 
Jedenfalls erzählte man sich das.
 
»Wie viel brauchst du heute?«
 
»Eine halbe Unze.«
 
»Na, du legst dich ja ins Zeug. Feierst du ’ne Party, oder was?«
 
Lenny lachte.
 
»Bist du selbst schon drauf? Sag ehrlich.«
 
Gino schüttelte den Kopf.
 
»Natürlich nicht. Bin doch nicht blöd.«
 
Lenny lachte noch lauter.
 
»Da bin ich ja froh. Hände weg vom Heroin. Nimmt dir die Seele, mein Junge, und die kriegst du nie mehr wieder. Also verkaufst du’s weiter?«
 
Gino schüttelte heftig den Kopf.
 
»Nee, mach ich nicht. Ist für Jude Hatcher.«
 
Lenny stellte zufrieden fest, wie unwohl sich der Junge fühlte. Es machte ihm Spaß, den jungen Leuten Angst einzujagen, sollten sie sich ruhig für den Rest ihres Lebens an diese Angst erinnern. Wenn er nicht blöd war, konnte der Junge vielleicht für Lenny arbeiten. Aber Gino war gefährdet, bald würde er das Zeug probieren, und damit war er für Lenny gestorben. Er konnte warten. Das lernte man in diesem Geschäft: warten, beobachten und die Gelegenheit beim Schopf packen. Der Junge hatte die Fähigkeiten, ein guter Dealer zu werden, also wenn er nicht abstürzte, würde Lenny ihm eine Chance geben.
 
 
»Sag ihr, sie soll vorsichtig sein, Gino. Das ist reiner Stoff. Nach dem verschnittenen Scheiß, den sie bisher genommen hat, könnte sie das umbringen.«
 
Wieder lachte er.
 
»Und wenn sie stirbt, sieht sie wenigstens ihren kleinen Scheißer in der Hölle wieder, stimmt’s?«
 
Kurz vor seinem Tod war Sonny mit Lenny aneinander geraten. Gino hatte keine Ahnung, um was es gegangen war, aber er wusste noch, dass Sonny die Sache sehr persönlich genommen hatte. Er sah den Dealer ängstlich an. Gino wusste, dass er ohne das Okay von Lenny nichts weiterverkaufen durfte.
 
»Jedenfalls bist du gewarnt, Gino, mein Kleiner. Und du vergisst es nicht, ja?«
 
Er schüttelte den Kopf und reichte Lenny das Geld.
 
Zwei Minuten später war er aus dem Haus und atmete tief die kühle Nachtluft ein.
 
Er wollte schnell zurück zu Jude. An diesem Tag wollte Gino das erste Mal Heroin probieren.
 
Es wurde Zeit, das Leben voll auszukosten. Man wusste schließlich nie, wann es vorbei war. Und außerdem wollte er ja nur ein einziges Mal probieren, nur um mitreden zu können.
 
 

 
 
»Na los, Tyrell, du kannst doch nicht die ganze Zeit hier rumsitzen.«
 
»Kann ich doch. Ich kann tun, was ich will. Bin schließlich schon erwachsen.«
 
Louis Clarke lachte laut auf. Er war so blond wie Tyrell schwarz war. Beide waren Freunde seit Kinderzeiten. Louis hielt sich immer aus der Schusslinie, sah gut aus, liebte die Frauen und war unbedingt loyal.
 
Er war mit seinen Brüdern zu Sonnys Beerdigung gekommen. Obwohl Sonny ihn sogar schon einmal bestohlen hatte, legte Louis für ihn einen wunderschönen Kranz nieder. Tyrell 
wusste, dass die Geste mehr ihm als seinem Sohn galt, aber er rechnete sie Louis trotzdem hoch an.
 
»Du hattest eine harte Zeit und klar, das hat dich richtig geschafft. Warum gehst nicht nach Hause und redest mit Sally, na? Ich bin sicher, sie ist am Boden zerstört.«
 
Tyrell riss zwei Dosen Bier auf und reichte eine seinem Freund. Sie setzten sich. Tyrell war barfuß und trug auch sonst nichts außer einer Trainingshose. Zu Hause wäre er, um Sallys Herz zu schonen, nie so schlampig herumgelaufen. Das war schon eine Offenbarung, dass er aussehen konnte, wie er wollte, essen, was er wollte, wo er wollte … sogar vor dem Fernseher. An diesem Tag hatte er salzige und fettige Fish and Chips, die so stanken, dass es schon wieder komisch war. Er freute sich richtig darauf, wenn seine Söhne ihn besuchen kamen. Da würde er ihnen einmal im Leben zeigen, wie man einen Samstagnachmittag so richtig genießen konnte.
 
Lebt gefährlich, Jungs, lasst ein paar Krümel auf den Teppich fallen und flippt aus.
 
Bei dem Gedanken wollte er schon wieder losprusten.
 
»Tyrell, hast du gehört, was ich gesagt habe?«
 
»’tschuldige Lou, mir ist nur gerade wieder klar geworden, wie schön es ist, allein zu sein. Ich bin einfach die beste Gesellschaft, in der ich je war.«
 
»Verdammt, du musst dich wirklich sehr lieben, Hatcher, Ich dachte, dass dir die Sache mit Sal mehr zu schaffen machen würde. Aber wenn man bedenkt, was alles passiert ist, siehst du wirklich ganz gut aus, das muss ich zugeben.«
 
»Ehrlich, ich komm mir vor, als hätte ich gerade die Schule hinter mich gebracht. Ich brauche die Zeit für mich, ich muss mir einfach eine Menge durch den Kopf gehen lassen. Aber lassen wir jetzt diese Scheiße. Du bist endlich hier, und ich wollte dich um einen Gefallen bitten.«
 
»Für dich immer, Kumpel. Was du willst.«
 
Obwohl er Louis wie einen Bruder liebte und Tyrell niemanden 
sonst bitten würde, war er sich über die Antwort doch unsicher.
 
Er atmete tief durch. Drehte seine Dreadlocks durch die Finger. Immer ein Zeichen von Nervosität, das wusste Louis.
 
»Das klingt für dich bestimmt total bescheuert …«
 
Louis grinste, nahm sich den Jointstummel aus dem Aschenbecher, zündete ihn noch mal an und inhalierte tief.
 
»Ich hab dich schon bescheuerter erlebt.«
 
Tyrell lächelte nur dünn. Es wurde ernst, und er wusste, dass Louis das auch wusste.
 
»Ich will wissen, was mit meinem Sonny Boy passiert ist.«
 
Louis sah ihn mit seinen stechenden blauen Augen fragend an. Tyrell konnte nur hoffen, dass sein Freund ihn verstehen würde. Und dass er verstehen würde, warum Tyrell niemanden sonst um diesen Gefallen bitten konnte.
 
»Aber du weißt doch, was Sonny Boy passiert ist. Jeder weiß das.«
 
Louis’ Stimme klang niedergeschlagen. Hatte Tyrell vielleicht endgültig den Bezug zur Realität verloren? Erst verließ er seine wundervolle Frau und seine Kinder, dann hing er rum, trank Bier, kiffte und entwickelte Verschwörungstheorien über den Tod seines Sohnes.
 
»Tyrell, hör zu, das war für alle schrecklich, aber du hast selbst gesagt, dass jeder so gehandelt hätte wie dieser Leary …«
 
»Es geht nicht um Leary. Ich meine, warum war mein Junge überhaupt da, wer hat ihn beauftragt? Sonny, Gott hab ihn selig, war ein kleiner Gauner. Die Sache war einfach zu groß für ihn. Der konnte doch nicht mal in eine Sozialwohnung einbrechen. Schau dir sein Strafregister doch an. Er ist nie richtig eingebrochen, hat nur gestohlen, was er in die Finger kriegte, wenn er sowieso an einem Ort war. Und dieses Haus hatte eine Alarmanlage auf allerneuestem technischem Stand. Niemals ist das allein auf Sonnys Mist gewachsen. Überleg 
doch mal, er war ein Kind, ein großes Kind. Ohne Hilfe hätte er das nie geschafft. Und dann noch was: die Waffe. Woher verdammt hat Sonny eine beschissene Halbautomatic?«
 
Louis verkniff sich die Bemerkung, dass halbautomatische Waffen unter Jugendlichen schon fast als modisches Accessoire galten.
 
»Du trauerst um deinen Sohn, Mann, da kann man schon mal …«
 
»Geschenkt. Ich will nur, dass du mir zuhörst und logisch an die Sache rangehst.«
 
Louis schwieg. Er wusste nicht, was er sagen oder tun sollte. Aber versuchte es noch einmal.
 
»Sonny ist zu früh von uns gegangen, aber du musst ihn loslassen …«
 
»Hast du eigentlich gehört, was ich gerade gesagt habe!«, schrie Tyrell. Er hatte genug von den Plattitüden. »Du glaubst also wirklich, dass Sonny, der sich nicht mal die Schuhe selber zubinden konnte, das Zeug für einen Bruch dieses Kalibers hatte? Hast du überhaupt ein beschissenes Wort von dem mitbekommen, was ich dir gerade zu erklären versucht habe? Schau mich an, Louis. Ich bin kein Tagträumer, ich bin Realist, und ich weiß, dass in dieser Nacht noch etwas anderes lief. Wo hätte Sonny seine Beute hingebracht? Woher hätte er überhaupt wissen sollen, was es da zu holen gab? Los, überleg. War das seine Szene? Seine Schuhgröße? Warum hätte er plötzlich im ganz großen Stil einbrechen sollen. Nein, es gab einen Plan, und der stammte nicht von Sonny. Mein Junge musste die Gier eines anderen mit seinem Leben bezahlen. Verstehst du jetzt, worauf ich hinauswill?«
 
Louis verstand, auch wenn er sich wünschte, er würde es nicht verstehen.
 
»Also, Louis, wer hat deiner Meinung nach die Show wirklich inszeniert?«
 
Die Antwort kam sehr vorsichtig.
 
 
»Glaubst du, Jude hatte was damit zu tun?«
 
Tyrell grinste nur.
 
»Nee, nicht in tausend Jahren. Das hätte sie mir auf jeden Fall gesagt. Aber irgendwem hat Sonny damals sicher erzählt, was er plante. Und mit wem. Ich muss herausfinden, was da gelaufen ist, sonst kann ich nie mehr ruhig schlafen.«
 
Louis dachte kurz nach, dann sagte er:
 
»Also? Wo fangen wir an?«
 
Da breitete sich ein Lächeln auf Tyrells Gesicht aus. Das erste wirklich befreite Lächeln seit Wochen.
 
»Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann, Lou.«
 
Louis zuckte beschämt die Schultern.
 
»Klar doch. Wär andersrum ja genauso.«
 
Aber Louis hatte Angst. Denn im Grunde war er überzeugt davon, dass Sonny schlicht und einfach an den Falschen geraten war und den ultimativen Preis dafür bezahlt hatte. Das war alles. Aber das konnte er Tyrell schlecht sagen.
 
»Wenn du mich brauchst, bin ich da. Das weißt du.«
 
Das wollte sein Freund hören. Und nichts anderes.
 
 

 
 
Lance Walker litt Höllenqualen, und er fragte sich, wann Leary zurückkommen würde, denn inzwischen war er bereit, ihm alles zu erzählen.
 
Seit mehr als einer Woche lag er nun schon gefesselt auf dem kalten Boden, und so langsam verlor er den Verstand.
 
Die Schmerzen waren immer da. Seine Schultern fühlten sich an, als seien sie ausgekugelt, und sein Mund war ausgetrocknet und rissig. Der Durst war viel schlimmer als der Hunger. Zweimal hatte jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über ihn geschüttet, und er hatte die dreckige Pfütze gierig aufgeleckt. Aber inzwischen versuchte er nur noch das Kondenswasser von den Wänden zu lecken. Überhaupt erst bis zur Wand zu rollen, hatte ihn vor Schmerzen fast in Ohnmacht fallen lassen.
 
 
Es gab in seiner Situation nur einen Lichtblick: Leary war immer allein gekommen, und das hieß, dass niemand sonst von der Organisation wusste, was er wusste.
 
Nick wollte das Geld für sich. Das konnte Lance ihm kaum vorwerfen, schließlich lag er hier aus genau demselben Grund.
 
Und Nick war schlau. Wie schlau, das hatte Lance unterschätzt. Den Fehler würde er nicht noch einmal machen.
 
Sein Gesicht war so geschwollen, dass ihm das Atmen schwer fiel. Die Kälte des Bodens ging ihm durch Mark und Bein.
 
Er hatte sich schon vor einiger Zeit in die Hose gemacht. An den voll geschissenen und voll gepissten Stellen klebten ihm die Fetzen am Leib, und der Gestank war inzwischen so stark geworden, dass Lance sich beinahe übergeben musste. Trotzdem musste er sich eingestehen, dass er an Nicks Stelle dasselbe getan hätte. Besser fühlte er sich dadurch nicht.
 
Aber entschlossener, Nick nichts zu sagen.
 
 

 
 
Tammy war allein zu Hause, und diesmal genoss sie es sogar. Sie studierte Kataloge und Muster, denn sie hatte beschlossen, die ganze obere Etage ihres Hauses ganz neu einzurichten, obwohl die jetzige Einrichtung erst neun Monate alt war. Die war allerdings durch den letzten Streit mit Nick ziemlich ramponiert worden, und das machte die Renovierung notwendig. Wenn Tammy in Wut ein Zimmer auseinander nahm: Das musste man mal gesehen haben. Vorher und nachher.
 
Für Innenarchitektur und geschmackvolle Einrichtung hatte Tammy ein Talent. Es war, als würde sie dadurch die eigene innere Leere kompensieren.
 
Nicks Mobiltelefon begann »Dam Busters« zu spielen. Bis zu diesem Augenblick hatte sie gar nicht gewusst, dass er es nicht mitgenommen hatte. Er musste sehr in Eile gewesen 
sein, denn sonst ging er nie ohne aus dem Haus. Ihre Schwiegermutter hatte ihr erzählt, Nick wäre mit Stevie Daly weggegangen.
 
Nick tat oft so, als sei das Mobiltelefon sein größter Schatz. Kein Wunder, wenn man an die vielen Nummern dachte, die darin gespeichert waren.
 
Jetzt hatte sie das Telefon in der Hand und peilte die Lage: Das Display zeigte keine Rufernummer an, was ungewöhnlich war.
 
»Hallo?«
 
Stille.
 
Tammy betrachtete verwirrt das Gerät, nahm es noch mal ans Ohr und sagte wieder:
 
»Hallo?«
 
Es wurde aufgelegt.
 
Dieser stinkende, dreckige Mistkerl hatte also doch eine andere. Nach allem, was er ihr vollmundig erklärt und versprochen hatte.
 
Aber das würde sie nicht noch einmal mitmachen. Sie würde nicht noch einmal nächtelang wach liegen und auf ihn warten. So konnte sie nicht leben. Er hatte zwar nie zugegeben, dass er sie betrog, aber sie war sich sicher.
 
Mit wutverzerrtem Gesicht warf sie das Telefon in eine Ecke.
 
In diesem Augenblick klingelte das Festnetztelefon.
 
»Hallo?«
 
Wieder nur Stille am anderen Ende.
 
Tammy reichte es.
 
»Hör gut zu, du Schlampe! Ich finde raus, wer du bist, und dann reiß ich dir die Titten ab …«
 
Es wurde aufgelegt, und Tammy brach zusammen. Heulend sank sie zu Boden. Es ging nicht nur um die Affäre, die hätte sie verkraftet. Aber es ging darum, dass er offenbar mit einer anderen Sex hatte.
 
 
Und mit ihr hatte er es schon so lange nicht mehr gemacht.
 
Sie liebte Sex. Und sie liebte ihren Mann. Aber das eine hatte leider mit dem anderen nichts zu tun. War es denn zu viel verlangt? Alle ihre Freundinnen lachten darüber, wie ihre Männer ständig und immer scharf waren. Und Tammy lachte mit – obwohl sie es nicht lustig fand. Sollte Nick wirklich mit einer anderen Sex haben, war es was Ernstes. Zumal diese andere seine Handynummer hatte. Denn Nick rief prinzipiell zurück.
 
Das war’s. Nick war so gut wie tot. Keine Weltreise erster Klasse konnte Tammy diesmal beruhigen. Sie würde es ihm heimzahlen, egal, wie sehr sie selbst das schmerzte.
 
Sie starrte immer noch auf die Kataloge und Muster und fragte sich, wofür eigentlich. Aber wie immer riss sie sich wieder zusammen, wischte die Tränen weg und begann, Pläne zu schmieden. Was immer die andere Schlampe versuchen würde, Tammy würde nicht weichen.
 
 

 
 
Breit grinsend trat Gary Proctor in den Raum. Und als er Stevie sah, freute er sich noch mehr.
 
»He, Kumpel, wie geht’s denn so?«
 
Gary nahm an, dass Stevie sich bei Nick einen kleinen Auftrag beschafft hatte. Er brauchte sicher Geld, um nach dem Knast wieder richtig auf die Beine zu kommen.
 
Niemand sagte ein Wort, und Gary schien etwas verwirrt.
 
»Was ist los?«
 
Nick schüttelte nur traurig den Kopf. Dann holte Stevie aus und hieb Gary mit voller Wucht die Faust ins Gesicht. Er ging zu Boden, rappelte sich aber schnell wieder auf. Der Schock war ihm anzusehen.
 
»Was soll die Scheiße?«
 
Er schien wirklich ahnungslos, und für eine Sekunde wuchsen Zweifel in Stevie. Aber er vertraute seinem Instinkt.
 
 
»Du bist eine verdammte Schwuchtel! Und du hast versucht, meinen kleinen Neffen in den Arsch zu ficken!«
 
Garys Augen weiteten sich. Er warf einen Blick auf Nick, und die Erkenntnis, dass er in eine Falle gelaufen war, traf ihn wie ein Blitz.
 
»Stevie, bitte, ich weiß nicht, wer dir das erzählt hat …«, brabbelte Gary unbeholfen.
 
Und Stevie schlug zu. Es war, als wolle er es schnell hinter sich bringen. Gary sackte unter einem Hagel von Schlägen zusammen. Nick beobachtete die Szene und fragte sich, was er tun sollte. Er konnte Stevie nicht stoppen, denn der Ehrenkodex verlangte eine drastische Strafe. Erleichtert stellte er fest, dass Gary sich zusammenrollte und nicht zu wehren versuchte. Das hätte alles sicher nur noch schlimmer für ihn gemacht.
 
Plötzlich war überall Blut, und erst in diesem Moment wurde Nick klar, dass Stevie Schlagringe mit Nägeln benutzte. Er schlug mit solcher Wucht auf Garys Kopf ein, dass er sich mit den Knien an dessen Schultern abstützen musste, um die Nägel wieder aus dem Fleisch ziehen zu können.
 
Nick wand sich bei dem Anblick. Aber die Härte der Strafe war der Schwere des Verbrechens angemessen. Es gab respektierte Schwule in der Organisation. Kinderficker jedoch konnten nicht toleriert werden, sie bekamen den Zorn aller zu spüren.
 
Und Männer, die auf deutlich zu junge Mädchen standen.
 
Zudem hatte Gary den Jungen zwingen wollen.
 
Stevie schnappte nach Luft, seine Atemstöße kondensierten in der kalten Luft. Die Wände der Garage waren bis zur Decke mit Blut bespritzt.
 
Nick zog ihn am Arm von Gary weg.
 
»Okay, Kumpel, ich glaube der hat genug.«
 
»Noch nicht.«
 
Stevie war völlig ausgepumpt, aber er wollte die Sache zu Ende bringen.
 
 
Gary blickte zu seinem ehemaligen Freund auf.
 
»Bitte, Nick … ich warne dich …«
 
Die Worte waren nur ein kaum hörbares, gurgelndes Flüstern.
 
Nicks Gesicht wurde mit einem Mal völlig ausdruckslos.
 
»Was willst du tun? Mir was anhängen? Meine Geschäfte stören?« Seine Stimme war gefährlich ruhig.
 
Stevie beobachtete interessiert die Szene.
 
Garys Flüstern wurde flehentlich.
 
»Das würde ich nie tun, das weißt du …«
 
»Also, was dann? Wovor warnst du mich?«
 
Alle drei wussten, dass diese Warnung die letzte und größte Beleidigung war. Sie war der Punkt, an dem Nick eine Entscheidung traf. Sein gesamter Körper schien sich zu straffen, er richtete sich zur vollen Größe auf.
 
»Du Wichser willst mir drohen? Nach allem, was ich für dich getan habe? Du baust Scheiße, und wenn du dafür deine verdiente Abreibung kriegst, drohst du damit, mir ins Geschäft zu pfuschen?«
 
Er holte aus und trat Gary in den Mund. Sein Kopf flog zurück, Zähne flogen, dann warf Nick sich auf ihn. Nach fünf Minuten war Gary Proctor nur noch ein blutiger Klumpen Mensch. Stevie suchte nach dem Puls.
 
»Er ist halb tot, Nick.«
 
Nicks Grinsen wirkte diabolisch im Licht der Gaslampe. Er stand auf, suchte etwas in einer Ecke der Garage und kam mit einer Flasche Petroleum zurück, die er methodisch über Gary Proctor ausschüttete. Der scharfe Geruch schien das Opfer aufzuwecken. Er zitterte und versuchte sich umzudrehen.
 
»Nick, das soll wohl ein Witz sein?«, sagte Stevie. In seiner Stimme lag blanker Schrecken.
 
Nick schüttelte den Kopf.
 
»Lass ich mich ficken? Nein! Das ist sein Lagerraum, hier kann er verbrennen, ist mir scheißegal. Ein Vergewaltiger ist 
schlimm genug, aber mir damit zu drohen, mein Geschäft zu versauen, mich zu verpfeifen, nach allem, was ich für ihn getan habe …«
 
Er riss ein Streichholz an.
 
»Niemand, hörst du, Stevie, niemand legt sich mit mir an. Gerade du solltest immer daran denken.«
 
Dann ließ er das brennende Streichholz auf die zusammengekauerte Gestalt fallen.
 
Schon nach Sekunden war der Gestank nach brennendem Fleisch schier unerträglich. Stevie musste sich von dem sich in den Flammen windenden und wimmernden Gary abwenden.
 
»Komm, Stevie«, sagte Nick gut gelaunt, »gehen wir einen trinken, ich hab das Gefühl, du kannst jetzt einen gebrauchen.«
 
Sie gingen hinaus und schlossen den Lagerraum hinter sich ab. Die schwere Stahltür war mit einem dicken Vorhängeschloss gesichert. Von drinnen drangen schrille Schreie durch die kühle Nachtluft. Flammen leckten von innen an die schmierigen Fensterscheiben. Nick sah Stevie an und zuckte die Schultern.
 
»Der vergewaltigt niemanden mehr.«
 
Auf der Fahrt redete Nick über Gott und die Welt. Über das Ende seines ältesten Freundes verlor er kein Wort.
 
Stevie hatte Nick schon immer einiges zugetraut. Wie bösartig er wirklich werden konnte, wenn man ihm in die Quere kam, hatte er nicht geahnt.
 
In dieser Nacht hatte nicht nur Gary eine Lektion erhalten.

 



Kapitel elf
 
Nicks Schädel schien jeden Moment zu platzen. Er wünschte, er hätte mit Stevie nicht so viele Drinks zur Nervenberuhigung getrunken. Denn eigentlich hatte er nach Hause gehen und in aller Ruhe über die Ereignisse des Tages nachdenken wollen. Stattdessen hatten ihn zu Hause eine vor Wut rasende Ehefrau und eine total verängstigte Mutter erwartet.
 
Das konnte er in dieser Nacht am allerwenigsten gebrauchen. Eine Krise folgte der anderen: Sein Leben war wirklich zu einer Seifenoper geworden.
 
»Ich bitte dich, Tammy, sicher hat sich da nur jemand verwählt.«
 
Sie hörte an seiner Stimme, wie satt er es hatte, aber sie konnte sich wider besseres Wissen nicht zurückhalten. Es war, als soufflierte ihr ein kleiner Teufel auf der Schulter.
 
»Versuch ja nicht, mich zu verarschen …«
 
»Hat diese geheimnisvolle Frau irgendwas gesagt? Nein. Es hätte jeder sein können. Ich glaube, du drehst jetzt völlig durch, was? Überall siehst du andere Frauen, dabei kennst du mich doch besser als sonst jemand.«
 
Tammy kam gar nicht dazu, ihm zu glauben, denn sie hatte sich in den Stunden zuvor in Rage gebracht, und jetzt war nicht mehr mit ihr zu reden.
 
»Ich wette, ihr beide amüsiert euch köstlich, oder? Weiß sie von mir? Weiß sie von unserer armseligen Ehe? Na los, sag schon, du dreckiger Hurenficker …« Sogar während sie ihn 
anschrie, wollte sie sich noch zusammenreißen, aber sie schaffte es einfach nicht.
 
Nicks Antwort kam leise zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er hatte die Fäuste geballt, und das machte ihr Angst.
 
»Das ist die letzte Warnung, Tammy. Heute Nacht bin ich nicht in der Stimmung für dramatische Szenen.«
 
Sie hörte die offene Drohung in seiner Stimme, aber der Teufel ritt sie noch immer. Tammy streckte ihm den Finger ins Gesicht und spürte den übermächtigen Drang, ihm mit ihren wohlmanikürten Nägeln das Gesicht zu zerkratzen. Vielleicht würde er dann reagieren. Das war eigentlich alles, was sie wollte, schon immer gewollt hatte: eine Reaktion, eine Regung. Selbst Gewalt war besser als diese Gleichgültigkeit.
 
»Wir wissen beide, das da was läuft. Ich kenne dich gut genug. All die Nächte, die Sauferei, die alten Kumpels – und das bei dir, wo du doch früher schon depressiv geworden bist, wenn du nur eine Folge von Buffy verpasst hast. So langsam wird mir nämlich manches klar. Ich warne dich, Nick. Wer immer es ist, sag ihr, sie soll sich aus dem Staub machen, so lange es noch geht, denn wenn ich sie in die Finger kriege, wird sie nicht mehr in der Lage sein, fremde Ehemänner zu ficken, geschweige denn meinen.«
 
Nick trank seine heiße Schokolade und versuchte, seinen Zorn verrauchen zu lassen, ehe ihm völlig der Geduldsfaden riss. Er dachte an Gary Proctor und dessen letzte Worte, die freche Drohung. Man konnte einfach niemandem mehr trauen.
 
Die jahrelange Freundschaft hatte nichts bedeutet. Gary kannte Nicks Geschäfte en Detail, Grund genug, ihn loszuwerden. Aber es ging ums Prinzip, sagte er sich. Er war umgeben von Verrätern. Lance Walker war auch so ein Fall.
 
Tammy merkte, dass Nick ihr nicht zuhörte und kreischte 
wieder los. Sie schämte sich dafür, fühlte sich erniedrigt. Nie würde sie ihm das vergeben können.
 
Aber ihre Stimme holte ihn doch in die Wirklichkeit zurück, und er schrie zurück.
 
»Du bellst den falschen Baum an, Tams. Leg jetzt endlich eine andere verdammte Platte auf. Ich sollte wirklich eine Affäre anfangen, dann hättest du wenigstens einen Grund für dein Gejammer.«
 
»Und wo warst du dann heute Nacht? Was hatte Stevie Daly hier zu suchen? Habt ihr über die guten alten Zeiten gequatscht? Der hat doch schon immer jede genommen, bei der man noch den Puls fühlen konnte. Habt ihr euch die Schlampe geteilt?«
 
Nick nahm den letzten Schluck Schokolade.
 
»Ach, halt doch die Klappe, du dummes Weibsstück. Ich werde dir überhaupt nichts mehr sagen. Und wenn ich jetzt noch ein Wort von dir höre, geh ich hier raus und komme nicht wieder, ehe du dich verpisst hast oder ein für alle Mal den Mund hältst, klar?«
 
Er wusste, wie er ihr Angst machen konnte, und eigentlich spielte er nicht gern seine Macht über sie aus. Aber manchmal half nichts anderes. Er brauchte jetzt seinen Frieden. Gary Proctor hatte ihn aus der Bahn geworfen. Seine Tat hatte ihn aus der Bahn geworfen, und wenn so etwas passierte, hatte er Angst, plötzlich wahnsinnig zu werden.
 
Die Schreie hatte er immer noch im Kopf.
 
Alles um Nick schien aus den Fugen zu geraten, sein Leben fiel auseinander, und er wusste nicht, was er dagegen tun sollte. Sonny Hatcher hatte eine Entwicklung ausgelöst, die nur in einer Katastrophe enden konnte. Die Zeit, in der Nick sicher über dünnes Eis gehen konnte, schien endgültig vorbei zu sein. Fast glaubte er, dass ein Fluch über ihm lag, obwohl sein Verstand das als Unsinn abtat.
 
Aber einen solchen Zorn wie zuletzt hatte er noch nie in 
seinem Leben gespürt. Natürlich konnte er Furcht einflößend sein, ohne eine gewalttätige Ader hätte er es niemals so weit gebracht, aber diese Neigung zur Gewalt hatte er bisher immer beherrschen können oder nur als Mittel zum Zweck eingesetzt. Jetzt hatte er das Gefühl, als könnte er ohne mit der Wimper zu zucken jemandem Schmerzen zufügen.
 
Und der Gedanke an Gary weckte den Wunsch in ihm, zu töten. Wie konnte er seinen Ruf wahren, wenn die Sache mit Stevies Neffen jemals rauskam? Zwar wollte Stevie so wenig wie er, dass jemand davon erfuhr, aber er redete ein bisschen viel, wenn er was getrunken hatte.
 
Nick schloss niedergeschlagen die Augen.
 
Was für eine Scheiße.
 
Die Stimme seiner Frau schnitt wie eine Säge durch seinen Kopf. Er konnte sie einfach nicht ignorieren, obwohl er Sky News angestellt hatte und darauf wartete, dass sie vielleicht etwas über Gary brachten. Sein Tod war grässlich genug, um es in die Nachrichten zu schaffen. Mit einem Auge beobachtete er den Bildschirm, mit dem anderen sah er, wie der Mund seiner Frau auf- und zuging.
 
Sie hörte einfach nicht auf. Es war, als hätte jemand vergessen, bei ihr den Ton abzustellen. Er wollte ein für alle Mal bei ihr die Batterien rausnehmen. Er wollte sie erwürgen und stellte es sich vor, wie schon so oft in den Jahren zuvor. Wahrscheinlich hatte nur diese Mordphantasie ihn bisher abgehalten, es tatsächlich zu tun. Sie beruhigte ihn. Was für eine wunderbare Vorstellung das war: Ihr Mund schnappte, aber es kam kein Laut.
 
Er starrte sie an. Und erkannte schließlich, wie sehr ihr die Situation zu schaffen machte. Sogar so etwas wie Mitleid kam in ihm auf. Würde er sie doch nur aus diesem Zimmer führen und ihr geben können, was sie wollte, dann wäre sie vielleicht endlich und endgültig davon überzeugt, dass er sie liebte. Würde er sie auf den Teppich werfen und ihr in den Arsch 
ficken, wäre sie sofort still. Sie musste gefickt und nicht geliebt werden. Sie brauchte schlichten schmutzigen Sex, keine Zärtlichkeiten.
 
Das machte sie heiß. Bei Gott, er wünschte wirklich, ihm ginge es genau so.
 
Seit die Probleme vor Jahren auftauchten, hatte er irgendwie gehofft, sie würde es mit der Zeit akzeptieren. Er hatte ihr Wege aufgezeigt, hätte sogar eine Scheidung verstanden, aber sie hatte stets abgelehnt. Er wusste, dass sie ihn liebte, und auf seine Weise erwiderte er diese Liebe, aber nicht so, wie sie es wollte.
 
Das konnte er ihr nicht geben, so sehr er es sich auch wünschte.
 
Nick fragte sich, wer der Anrufer gewesen sein mochte. Wer auch immer, er oder sie hatte diesen Ärger ausgelöst, und dafür hätte er der Person gern in die Fresse geschlagen. War es vielleicht einer von Lance’ Speichelleckern gewesen? Bestimmt suchten sie ihn inzwischen. Wenn nur wirklich eine Frau angerufen hätte, sein Leben wäre um einiges klarer. Natürlich dachte die arme Tammy, dass er alles im Griff hatte, außer ihre Ehe.
 
Warum machte sie ihm so ein schlechtes Gewissen?
 
Er gab ihr doch alles, was sie wollte.
 
Außer das, was sie am meisten wollte.
 
Er stand auf, ging an ihr vorbei, schnappte sich die Autoschlüssel und verließ das Haus. Sie schrie ihm noch nach, als der Range Rover schon davonfuhr.
 
Nick wusste, dass seine Drohung ihr den Schlaf rauben würde. Jetzt würde sie wirklich glauben, dass er eine andere hätte und dass er in diesem Moment zu ihr fuhr. Es wäre nicht das erste Mal, dass er im Auto schlief. Es war kein Problem für ihn.
 
So ersparte er sich das Gekeife.
 
 
 

 
 
Den Besuch von Tyrell hatte Carlos Brent wirklich nicht erwartet, schon deshalb nicht, weil Tyrell mit größeren Dingern wie Diebstahl und Raub nichts am Hut hatte.
 
Allerdings hatte er schon als Drücker und Eintreiber gearbeitet und Schuldner gekauft, das hatte ihm einen großen Teil seines Vermögens gebracht.
 
Carlos hatte ihm auch schon Schuldner verkauft, und man musste schon zugeben, dass Tyrell aus Leuten Geld rausholte, bei denen andere es lange vergeblich versucht hatten. Er benutzte dafür ein paar besonders harte Rastas mit besonderer Vorliebe fürs Zusammentreten. Auf die Weise hatte sich Tyrell schon einen legendären Ruf erworben. Aber er war nie im eigentlichen Sinne kriminell geworden. Er war kein schlechter Mensch, was nicht hieß, dass er nicht böse werden konnte. Er war hart genug und hatte beste Beziehungen. Er nutze sie nur nicht.
 
So ein Idiot, dachte Carlos.
 
Wenn er mit den Clarkes so dicke wäre, hätte er die Bullen bald in der Tasche.
 
Die Clarkes waren lebende Legenden. Brutal und unbestechlich. Sie steckten hinter ein paar legendären und berüchtigten Aktionen. Niemand, der noch bei Verstand war, würde es wagen, gegen die Clarkes vorzugehen. Tyrell fand bei ihnen immer Gehör und war schon fast so etwas wie ein Familienmitglied. Und trotzdem kämpfte er allein weiter. Durchaus mit Erfolg, wie Carlos zugeben musste, aber mit ein bisschen Hilfe seiner Freunde könnte sein Leben noch mal ganz anders aussehen.
 
Alles in allem hielt er Tyrell Hatcher für ein dummes Arschloch. Trotzdem würde er ihm Respekt erweisen. Schon wegen seiner Verbindung mit den Clarkes.
 
Carlos lebte von der Waffenbeschaffung. Bei ihm gab es Waffen für jeden Typ und für jede Gelegenheit. Das war sein Job, und er war gut in seinem Job. Nie hatte man eine Waffe, 
die er besorgt hatte, zurückverfolgen können. Nie hatte eine Waffe die Polizei zu ihm geführt.
 
Dafür hätte Carlos schon verpfiffen werden müssen, aber es war nicht sehr wahrscheinlich, dass das passierte. Dafür hatte Carlos gesorgt.
 
Carlos hatte natürlich von der Sache mit Sonny gehört. Einerseits bedauerte er das Geschehen, andererseits war ihm der Abgang des kleinen Wichsers scheißegal. Aber diese Meinung behielt er für sich.
 
Tyrell wurde nämlich von Louis begleitet. Der war zwar selbst kein Schwergewicht in der Szene, aber er hatte die richtigen Verbindungen – seine drei Brüder nämlich. Diese drei Clarkes waren Kandidaten für den Preis der »Härtesten Jungs des Jahres«. Besonders im Verein. Louis galt allgemein immer noch als »jung und wild«, trotzdem nicht zu unterschätzen. Schon gar nicht, wenn sein Bruder Terry bei ihm war. Carlos gab sich also freundlich und kooperativ, auch wenn er am liebsten wieder ins Bett zu seinem neuesten Häschen gehüpft wäre.
 
Sie hieß Flora, war achtzehn Jahre alt, hatte riesige Titten (das Wichtigste für Carlos), lange Beine und einen festen kleinen Arsch. Da nahm er den ziemlich breiten Bradford-Akzent gern in Kauf, schließlich wollte er ihr eh das Maul stopfen. Und zwar möglichst bald, darum ging ihm Tyrells Jammerei allmählich doch auf die Nerven. Er hatte schon mit wildfremden Typen im Pub anregendere Gespräche geführt. Zumindest konnte man sich da verpissen, wenn’s langweilig wurde.
 
»Mann, das muss echt hart für dich gewesen sein.«
 
Es gelang ihm einfach nicht, Gefühl in seine Stimme zu legen. Es klang nur gelangweilt.
 
Tyrell wusste, dass er nicht Carlos volle Aufmerksamkeit hatte, und nickte nur hilflos.
 
Terry, der jüngste der Clarkes, passte Carlos’ Reaktion gar nicht.
 
 
Er war streitlustig von Natur aus und bekannt für seine Aggressivität und dafür, Dinge persönlich zu nehmen. Carlos’ Benehmen empfand er als Respektlosigkeit gegenüber Tyrell, ihm selbst und damit auch seiner Familie.
 
»Was soll die Scheiße, Kumpel. Hast du was Wichtigeres zu tun?«
 
Carlos erstarrte.
 
»Was war das?«
 
Louis schloss genervt die Augen.
 
»Halt dich zurück, Terry.«
 
Aber Terry schüttelte nur den Kopf. Er war groß und ziemlich einschüchternd. Und er wusste, wie man ihn behandeln durfte und wie nicht.
 
»Hey, für’n Arsch! Wir haben das Treffen arrangiert, oder? Ist nicht so, als würden wir einfach mal vorbeikommen und an die Tür klopfen.« Er wandte sich wieder an Carlos. »Hättest nur was sagen müssen, wenn dir das hier nicht in den Kram passt. Wir haben nur ein paar Fragen und wollen ein paar Antworten. Dafür braucht man nicht studiert zu haben, okay?«
 
Ohne dass Carlos das wusste, gab es zwischen ihm und Terry ein Hühnchen zu rupfen. Dass Terry humpelte, hatte er einer Kugel zu verdanken, die bei einem Racheakt aus einer von Carlos beschafften Waffe auf ihn abgefeuert worden war. Terry war klug genug, um zu wissen, dass es nur ums Geschäft gegangen war, aber trotzdem nagte es an ihm. Eine Schusswunde war keine schöne Sache.
 
»Wir wollen nur wissen, ob du die Waffe besorgt hast, die Sonny bei dem Einbruch benutzt hat. Also, muss ich dich erst in eine verdammte Talkshow einladen, oder gibst du uns gleich eine beschissene Antwort, dann können wir alle nämlich wieder nach Hause ins Bettchen.«
 
Louis grinste. Terry war manchmal wirklich eine Nervensäge, aber man musste ihn einfach lieben. Tatsächlich war er 
sehr beliebt. Gerade bei Frauen, was Renee, Terrys langjährige Freundin und Mutter seiner fünf Kinder, nicht sehr glücklich machte. Äußerst unbeliebt hatte er sich bei drei Männern gemacht, die er mit einer Machete durch den Rotherhithe-Tunnel gejagt hatte. Solche Geschichten sprachen sich rum, und Terry wusste das.
 
Carlos starrte Terry mit wachsendem Ärger an. Auch er war groß und breit, halb spanisch, halb karibisch. Von seiner spanischen Mutter hatte er das Temperament geerbt, von seinem karibischen Vater den Sinn fürs Geschäft. Er konnte das, was Terry gesagt hatte, nicht einfach so auf sich sitzen lassen. Aber für eine entsprechende Antwort war er nicht in der Stimmung.
 
Tyrell rettete die Situation.
 
»Du weißt sicher, Carlos, dass Sonnys Tod bei unseren Leuten ziemlich hohe Wellen geschlagen hat.«
 
In dem Satz steckte beides: Gib uns was, und du bist Terry los. Auch eine Drohung schwang mit. Die Erinnerung daran, wie seine »Leute« Probleme lösten. Tyrell kannte sich aus. Es war zwar lange her, aber er wusste noch, wie man das Spiel spielt.
 
In seiner Jugend gehörte er zu den »Jungs«. Extreme Gewalt hatte er nie befürwortet, eigentlich überhaupt keine Form von Gewalt, doch sie war ein fester Bestandteil ihrer Welt gewesen.
 
Carlos war in einer komplizierten Lage, das wussten alle Beteiligten.
 
Aber der war jetzt verärgert und sah gleichzeitig einen Ausweg aus der Situation. Gerade hatte er noch mit dem Gedanken gespielt, ihnen wenigstens einen kleinen Brocken hinzuwerfen, aber jetzt würde er ihnen gar nichts geben.
 
»Überlegt doch mal, Jungs. Angenommen, ich würde euch heute was verkaufen, okay, und ihr würdet damit einen gemeinsamen Bekannten erschießen.«
 
 
Seine Zuhörer nickten.
 
Carlos breitete die Arme aus. »Und angenommen, euer Opfer hätte ein paar Brüder, die die Sache nicht auf sich beruhen lassen wollen und zu mir kommen und mir ihre traurige Geschichte erzählen …«
 
Er nickte Tyrell zu.
 
»Versteh mich nicht falsch, Kumpel, aber angenommen, diese traurige Geschichte rührte mich so, dass ich den Brüdern sagen würde, an wen ich die Waffen verkauft hätte … was würde das für mich bedeuten?«
 
Terry grinste.
 
»Du wärst ein toter Mann.«
 
Carlos lachte.
 
»Genau. Also warum sollte ich euch etwas erzählen? Ich verkaufe das Zeug, und wer was damit anstellt, geht mich nichts an, okay? Ich befriedige eine Nachfrage, nicht mehr und nicht weniger. Wenn nicht ich euch die Waffen verkaufe, macht’s irgendein anderer Scheißkerl. Und der ist dann nicht so verdammt billig wie ich. Dafür, wie meine Waren verwendet werden, lehne ich jede Verantwortung ab. Und ich werde den guten Ruf, den ich bei meinen Kunden habe, nicht durch mangelnde Diskretion aufs Spiel setzen. Versteht ihr, was ich meine?«
 
Terry seufzte.
 
»Da ist was dran.«
 
Es gefiel ihm ganz und gar nicht, aber Carlos hatte Recht. Dass Carlos nicht jedem erzählte, mit wem er Geschäfte machte, war auch im Interesse der Clarkes.
 
Carlos spürte, dass er gewonnen hatte.
 
»Ich werde also niemals die Namen meiner Geschäftspartner nennen. Die Bullen wären schneller hier, als ihr pissen könnt. Ihr wisst verdammt gut, dass ich wegen Waffenbesitzes acht Monate abgerissen und trotzdem niemanden verraten habe.«
 
 
Er sah Tyrell und die Clarke-Brüder nacheinander an. Damals war er nur wegen eines Verfahrensfehlers früher auf freien Fuß gekommen.
 
»Tut mir Leid, aber für euch werde ich meine Prinzipien nicht brechen. Es ist schade um den Jungen, aber so was passiert. Und alles, was ich euch sagen kann, ist, dass ich von dem Einbruch keine vorherige Kenntnis hatte. Die Leute nehmen meine Angebote wahr, danach muss jeder selbst wissen, was zum Teufel er damit macht.«
 
Auf eine höfliche und offene Art hatte sich Carlos gerade noch aus einer gefährlichen Situation herausgewunden.
 
Er lächelte entwaffnend.
 
»Eines noch. Manchmal ist es klug, im näheren Umfeld nach Antworten zu suchen. Gerade nach denen, die man gar nicht hören will.«
 
»Was meinst du damit?«
 
Die Frage kam von Terry, der beim Fressen der Weisheit eher kleine Löffel benutzte.
 
»Ist nur meine Erfahrung, Bruder.«
 
Carlos lächelte Tyrell an.
 
Der nickte und verstand sofort. Der Waffenschieber hatte ihm wirklich geholfen, und Tyrell war dankbar dafür.
 
Sie alle hatten nur einen Namen im Kopf.
 
Jude Hatcher.
 
 

 
 
Nick sah auf das Wrack hinab, das einmal Lance Walker gewesen war. Der Gestank war unglaublich. Der Anblick seines ehemaligen Kompagnons ließ ihn völlig kalt.
 
Schließlich hatte Lance ihn gelinkt, das wog alle guten Taten auf.
 
»Du siehst aus wie aus einem Horrorfilm.«
 
Lance starrte mit eingesunkenen Augen zu ihm hoch.
 
»Verpiss dich.«
 
Die Worte waren kaum zu verstehen, und das Sprechen bereitete 
ihm offenbar Schmerzen. Nur Hass hielt ihn noch am Leben.
 
Nick ging neben Lance in die Knie und ging ganz nah an dessen Gesicht heran. Erstaunlich, dachte er, was der Mensch so alles aushält.
 
»Du bist so gut wie tot, Mann, und du weißt es.«
 
Diesmal antwortet Lance nicht, sondern er verlor das Bewusstsein.
 
Nick erhob sich, zündete sich eine Zigarette gegen den Gestank an und entfernte sich von dem elenden Bündel Mensch. Zehn Minuten später kam er mit einem Eimer Wasser wieder.
 
»Ich gehe jetzt ein schönes saftiges Steak essen, dazu trinke ich eine gute Flasche Wein. Ich werde daran denken, wie du hier liegst und krepierst.«
 
Er lächelte Lance an. »Willst du mir vielleicht irgendetwas sagen? Ich würde dich auch erlösen, versprochen.«
 
Lance hustete.
 
»Drauf geschissen.«
 
Das war’s. Beide wussten es.
 
Nick seufzte. Es klang irgendwie freundlich und verständnisvoll. »Also gut. Mach’s gut, Lance, und tu nichts, was ich nicht auch tun würde, okay?«
 
Er wandte sich ab und ging lachend davon.
 
 

 
 
Gino betrachtete die Nadel, die Jude ihm hinhielt. Sein Ärmel war hochgerollt, die Adernpresse hatte er selbst angelegt. Er hatte schöne, pulsierende Venen, durch die Adrenalin schoss.
 
Nicht vor Aufregung. Vor Angst.
 
Jetzt, da der erste Schuss endlich bevorstand, war er sich plötzlich nicht mehr sicher, ob er es wirklich wollte. Und Jude wirkte im matten Licht des verwahrlosten Zimmers plötzlich diabolisch, die Nadel in ihrer Hand riesengroß. Er, der so schlechte Zähne hatte, weil er aus Angst vor Spritzen nie zum 
Zahnarzt ging, wollte sich hier freiwillig stechen lassen. War das logisch?
 
»Soll ich es für dich tun, Süßer?«
 
In ihren Augen stand nicht mehr die nackte Gier der Süchtigen, sie hatte ihren Stoff bekommen und wirkte sanfter, fast liebenswürdig in der Art, wie sie ihn umsorgte. Seine Angst verflüchtigte sich langsam.
 
»Ich halte das Vergessen in meinen Händen, Gino. Den Schlüssel zum Geheimnis aller Religionen der Welt.«
 
Sie lächelte. Vor vielen Jahren hatte man ihr bei ihrem ersten Schuss dieselben Worte gesagt, oder ähnliche zumindest. Es war zu lange her, um sich genau zu erinnern.
 
»Erst schießt es dir ins Blut, dann entspannen sich Körper und Geist nach und nach, und dann trittst du ein in eine andere wunderschöne Welt, Gino. Da gibt es keine Rechnungen, keine Sorgen, kein nichts, nur ein großes Versprechen und tiefe Wahrheit. Wenn du einmal an diesem Ort warst, willst du nie mehr zurück.«
 
Er lächelte sie an. Es klang zu schön.
 
Er sehnte sich nach dem Vergessen. Die Verantwortung für Sonnys Tod erdrückte ihn. Er hätte einfach besser auf ihn aufpassen sollen, aber als Sonny anfing, allein zu arbeiten, hatte Gino ihn im Stich gelassen. Dieses Gefühl der Schuld hatte ihn Sonnys Rolle bei Jude übernehmen lassen.
 
Ginos Mutter hatte versucht es zu verhindern. Sie wollte nicht, dass ihr Sohn zum Teil einer – wie sie sagte – »Statistik« wurde. Jude dagegen hatte ihren Sohn zu allem angehalten, was ihr half, die Sucht zu finanzieren. Und dabei hatte er sich wohl mit den falschen Leuten eingelassen. Gino hätte da sein müssen. Dieses Schuldgefühl wurde er nicht los.
 
Aber Jude hielt den Ausweg in der Hand.
 
Sie zog seinen Arm zu sich heran und klopfte routiniert auf die Vene. Lächelnd schob sie dann die Nadel unter die Haut.
 
 
Langsam injizierte sie das Heroin in seine Blutbahn, dann zog sie etwas Blut in die Spritze, um sie auszuspülen, bevor sie das Gemisch restlos in die Vene drückte.
 
Gino sah Jude dabei zu, als ginge es nicht um ihn, sondern um einen Fremden. Dann kam der Kick, und er ließ sich mit geschlossenen Augen zurücksinken.
 
Jude ließ ihn liegen und ging in die Küche, um das Besteck in die Spüle zu werfen und eine leere Schüssel zu holen. Sie kam gerade rechtzeitig zu Gino zurück, denn der musste sich erwartungsgemäß übergeben.
 
»Halte durch, Gino, es lohnt sich.«
 
Der Schweiß kam ihm aus allen Poren, und er kotzte sich die Seele aus dem Leib. Er konnte nur Judes Gelächter hören.
 
 

 
 
Angela klopfte sachte an die Schlafzimmertür.
 
»Geh weg.«
 
Tammy schrie nicht, ihre Stimme war im Gegenteil fast unhörbar. Angela öffnete die Tür und schlüpfte ins Zimmer.
 
Immer wieder staunte sie über die Größe des Raumes, der allein schon größer war als die Wohnung, in der sie aufgewachsen war. Ihre Schwiegertochter lag zusammengekrümmt auf dem drei mal drei Meter großen Bett und wirkte so verloren, dass Angela das erste Mal so etwas wie Mitleid für sie empfand.
 
»Er meint es nicht so, Tammy.«
 
Tammys Lippen bebten, die Augen waren gerötet. Dass ihre Schwiegermutter so nett und fürsorglich sein konnte, gab ihr den Rest.
 
Sie brach erneut in Tränen aus.
 
Angela setzte sich auf den Bettrand und streichelte ihr den Rücken.
 
»Schon gut, Tammy. Soll ich dir was zu trinken holen? Vielleicht einen Tee?«
 
Tammy schüttelte den Kopf und setzte sich langsam auf. 
Sie schluckte mehrfach schwer, schniefte und sagte dann mit gebrochener Stimme. »Da im Schränkchen ist Brandy.«
 
Angela hatte ein Faible für harte Sachen, also schenkte sie sich und Tammy je einen Dreifachen ein. Dabei dachte sie darüber nach, dass sie vielleicht nicht ganz Unrecht hatte, was Nick anging. Zum Ehemann des Monats würde der nicht mehr gewählt werden, obwohl er doch eigentlich ein guter Mann war. Meistens jedenfalls. Und das war schon nicht schlecht, wenn man bedachte, aus welchen Verhältnissen er kam. Bei seinen Kindheitserfahrungen.
 
Nick hatte einen Defekt, der ein normales Familienleben niemals zulassen würde, egal wie sehr er sich das wünschte.
 
Denn sein Vater hatte die ganze Familie gequält und jegliches Vertrauen in ihnen restlos niedergetrampelt.
 
Sie hörte noch immer die Schreie ihrer Kinder, wenn er sie prügelte. Bis Nick sich eines Tages gewehrt hatte. Und mit seiner Tat kam ein Stückchen Normalität in ihr Leben zurück. Natürlich hatten sie alle längst vergessen, was »normal« war.
 
Aber in Nick war etwas zerbrochen und verloren gegangen. Seine Mutter wusste besser als jeder andere, was das war. Die arme Tammy würde es nie herausfinden.
 
Der Tod dieses Jungen hatte grässliche alte Wunden wieder geöffnet. Angela hatte es gesehen, aber nie würde sie mit irgendjemandem darüber sprechen können.
 
Nicks Vater hatte eine dunkle Seite in ihm geweckt, und diese Erkenntnis hatte für Angela etwas Befreiendes. Ihr Sohn war seltsam und manchmal gefährlich, und der betrunkene Ire war schuld, den sie selbst im Delirium geheiratet hatte.
 
Hätte sie mehr tun können? Sie kannte die Antwort. Hätte sie mehr getan, müsste das arme Mädchen vor ihr nicht all das durchmachen. Eigentlich hatte sie Tammy nie leiden können und den schleichenden Niedergang dieser Ehe mit bösen Kommentaren an Nicks Frau begleitet.
 
Stets hatte sie Tammy die Schuld an den Problemen in dieser 
Ehe gegeben. Angela hatte gedacht, dass sie einfach nicht die Klasse hatte, mit dem plötzlichen Reichtum umzugehen. Doch seit dieser Junge gestorben war, hatte sie die andere Seite von Nick kennen gelernt und ihre Meinung geändert. Nun taten ihr Tammys Tränen weh, denn sie drückten eine Einsamkeit aus, für die Angela sich mitverantwortlich fühlte. Sie hatte vom ersten Tag an kräftig auf den Keil zwischen Tammy und Nick geschlagen.
 
Sie liebte ihre beiden Enkel, aber sie blieben ihr fremd, und sie betrachtete sie mit Misstrauen. Beide hatten unterschiedliche Augen, waren unterschiedlich gebaut, der eine hatte einen Lockenkopf, der andere glattes, seidiges Haar … Aber Nick liebte sie, und er hätte doch niemals Kuckuckseier in seinem Nest akzeptiert, oder?
 
»Trink noch einen Brandy, Tammy, das weckt die Lebensgeister.«
 
Tammy weinte nicht mehr, aber sie wurde immer noch von Schluchzern geschüttelt. Sie trank, hustete. Angela sah die Fältchen um Tammys Augen, trotzdem erschien sie ihr so jung. Und ohne Make-up kam ihre natürliche Schönheit noch mehr zur Geltung. Zurechtgemacht wirkte sie wie eine zerbrechliche Puppe, aber nun war sie einfach ein süßes Mädchen, obwohl Tammy das von sich weisen würde.
 
»Hat er dich zu mir geschickt?«
 
Tammys Stimme war rau und kratzig, aber auch voller Hoffnung. Hätte Nick seine Mutter geschickt, wäre das ein Zeichen dafür, dass er sich Sorgen um Tammy machte. Und wieder zu Hause wäre.
 
Angela schüttelte traurig den Kopf.
 
»Nein, Tammy. Ich konnte nur dein Weinen nicht mehr mit anhören.«
 
Sie schwiegen für einige Augenblicke. So lange hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen, schon gar nicht so persönlich, dass beiden die Situation ein wenig peinlich war.
 
 
»Dann ist er noch nicht wieder da?«
 
Wieder schüttelte Angela den Kopf.
 
»Aber er hat keine andere.«
 
Tammy lächelte gequält.
 
»Ich wünschte, ich könnte das glauben, aber ich kann es fühlen.«
 
Angela seufzte.
 
»Er liebt dich, das weißt du. Selbst wenn er eine Affäre hätte, würde sie nichts bedeuten, Tammy. Du bist alles für ihn.«
 
Sie breitete die Arme mit großer Geste aus. »Sieh dich doch um, Mädchen, würde er dir all das geben, wenn du ihm egal wärst? Würde er dir Autos und Uhren und Schmuck kaufen, wenn ihm nichts an dir liegt?«
 
Tammy genoss die Worte, auch wenn sie etwas hohl klangen. All diese Geschenke waren gut, um das Gewissen zu beruhigen, sie füllten ein Haus, aber kein Leben. Sie würde ohne zu zögern auf den Reichtum verzichten und wieder in ihre alte Mietwohnung ziehen, wenn sie sich wieder so lieben würden wie damals.
 
Wenn Nick sie nur noch einmal so halten würde wie einst. Dieses Gefühl der Geborgenheit vermisste sie am meisten, das Gefühl, von dem Mann begehrt und geliebt zu werden, den sie selbst so sehr liebte, dass es wehtat.

 



Kapitel zwölf
 
Gino stand unter Strom. Es war erst halb zehn am Morgen, aber er hatte das Gefühl, von einem Lastwagen angefahren worden zu sein. Sein gesamter Körper schmerzte, und er glaubte zu verdursten, egal wie viel er trank. Schlecht war ihm auch noch, und der Kaffee vom Frühstück lag ihm immer noch im Magen. Jude hatte ihm geraten, sich an süße Limonaden zu halten, weil die auch den Heißhunger auf den nächsten Schuss etwas besänftigen konnten. Gino wollte sich den Tipp für später aufsparen.
 
Es würde noch ein paar Wochen dauern, bis er aufhörte, regelmäßig Nahrung zu sich zu nehmen. Auch der ewige Schmerz, der einen alles, wirklich alles für die Droge tun ließ, würde noch einige Wochen auf sich warten lassen.
 
Im Moment war alles noch neu für Gino, und er war entschlossen, es so lange wie möglich und mit so viel Würde wie möglich zu genießen. Er betrat das verdreckte Badezimmer und sah in den Spiegel. Er sah dunkle Ringe unter den Augen und bleiche, fleckige Haut. Er erschrak. Ihm wurde klar, dass seiner Mutter ein Blick genügen würde, um zu wissen, dass er harte Drogen nahm. Es war ihr größter Albtraum. Gino liebte seine Mutter wirklich, aber sie konnte einen wirklich wahnsinnig machen mit diesen ständigen Ermahnungen und der ewigen Jammerei. Seit Vater abgehauen war, hatte er alles abgekriegt. Nun hatte sie einen Kerl, und Gino bekam ein bisschen mehr Luft.
 
Besonders nach Sonnys Tod hatte seine Mutter ihn mit 
Argusaugen beobachtet. Sie machte sich wirklich Sorgen. Immer wieder hatte er ihr schwören müssen, dass ihm nicht das passieren würde, was den meisten anderen Jugendlichen im Viertel passierte. Aber Drogen waren aufregend, und es war verdammt hart, sich zu entziehen. Drogen verschafften außerdem Respekt.
 
User waren unter den Kids bekannt, fast schon berühmt, und für die meisten sollte es der einzige Ruhm sein, den sie in ihrem Leben je ernten würden. Von diesem Tag an würde Gino den Kampfnamen »Skaghead« tragen.
 
Nach dem Schuss hatte er sich richtig gut gefühlt. Es war, als würde man schlafen, obwohl man hellwach war. Absolut irre. Nie zuvor hatte er sich so losgelöst von allem gefühlt. Erst wurden seine Glieder schwer, und seine Haut schien zu glühen, dann war es auf einmal, als würde er in klebrigem Karamell baden. Er konnte sich kaum bewegen, aber das war egal, weil er sowieso an keinem anderen Ort sein wollte. Ein herrliches Gefühl: sorglos, gedankenlos, einfach nur sein. Nach ein paar Stunden hatte der Effekt nachgelassen, und er wollte ihn sofort wieder herstellen.
 
Gino rollte seine Hemdsärmel hoch und betrachtete den Einstich in der Beuge. Er lächelte sich im Spiegel an und entschied, es wieder zu tun.
 
Es war wie Jude gesagt hatte: Was konnte die Welt ihm schon bieten, wenn alles, was er brauchte, in seinem Kopf war.
 
 

 
 
Als Nick am nächsten Morgen gegen halb acht nach Hause kam, wurde er Zeuge einer nie da gewesenen Szene: Seine Mutter und seine Frau saßen in der Küche und unterhielten sich. Schrien sich nicht an, gifteten sich nicht an, stritten sich nicht, sie unterhielten sich.
 
Es war surreal.
 
Manchmal machte er Witze darüber, wann er Tammy das 
letzte Mal in der Küche gesehen hatte: Vor ihrer Schönheitsoperation, und das auch nur, weil da im Schrank die Wodkaflasche stand.
 
Nick hatte eine unbequeme Nacht im Range Rover verbracht und sich eigentlich gewünscht, er könne duschen, die Kleider wechseln und wieder verschwinden, bevor Tammy ihr gramvolles Gesicht aus dem mascaraverschmierten Kissen heben würde. Stattdessen saß sie mit seiner Mutter am Tisch und trank Tee, und sein Erscheinen löste keine Freude aus.
 
Zwei gegen einen war nicht gut. Schon gar nicht, wenn seine Mutter auf der anderen Seite stand.
 
»Hast du’s also doch noch nach Hause geschafft«, sagte Tammy.
 
»Nee, ich bin eine Halluzination. Genau wir ihr. Hab mir tatsächlich eingebildet, du würdest nett mit meiner Mutter quatschen. Vielleicht hat jemand ein paar Ecstasy-Pillen ins Trinkwasser geworfen.«
 
Tammy hätte beinahe gelacht, hielt sich aber zurück. So einfach wollte sie ihm die Versöhnung diesmal nicht machen.
 
»Puh, ich würde jemanden umbringen für eine Tasse Tee«, sagte er.
 
»Tja, was bleibt dir übrig, wenn keine Einbrecher im Haus sind.«
 
Tammy sah ihn erblassen und bereute ihren Kommentar sofort.
 
»Das war daneben, Tammy.«
 
Er sagte es ganz ruhig und verließ dann den Raum. Sie hörten ihn die Treppen hinaufpoltern.
 
»Das war kein guter Start für euch, Tammy«, sagte Angela. »Du solltest raufgehen und mit ihm reden.«
 
Tammy schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. In letzter Zeit will ich ihm ja geradezu wehtun, verstehst du? Wenn ich jetzt 
da hochgehe, gibt’s nur mehr Streit, weil ich ihn dann frage, wo er letzte Nacht war. Er sagt dann, er hat im Auto geschlafen, und ich weiß genau, dass er lügt. Das sag ich ihm dann auch, und schon fliegen die Fetzen.«
 
Sie lächelte ihre Schwiegermutter an.
 
»Du siehst also, ich weiß, was ich tue. Vielleicht sollte ich meine Klappe halten, so wie die das immer in den Frauenzeitschriften schreiben, aber das kann ich eben nicht. Ich muss es ihm sagen. Ich muss es wissen.«
 
Sie stand auf.
 
»Am besten, ich bringe die Sache hinter mich, bevor er unter die Dusche springt.«
 
Mit ihrer Teetasse in der Hand verließ sie die Küche. In der Eingangshalle hielt sie inne und betrachtete ihr Bild in dem großen Spiegel. Sie sah wirklich gut aus. Warum sah er das nicht?
 
Nick stand schon unter der Dusche, als sein Mobiltelefon klingelte. Tammy hastete nach dem Gerät, um den Anruf abzufangen, und verschüttete dabei Tee über das wertvolle Eichenparkett. Der Klingelton ging durch Mark und Bein.
 
»Hallo?«
 
Eine weibliche Stimme.
 
»Wer ist dran? Bist du das, Nick?«
 
»Seine Frau«, sagte Tammy gedämpft.
 
»Oh, hallo Tammy, hier ist Maureen … Garys Frau. Ist Nick da? Es geht nur darum, dass Gary heute nicht nach Hause gekommen ist.«
 
Tammy war erleichtert und freute sich tatsächlich, mal wieder mit Maureen zu sprechen. Als Nicks Liebhaberin war sie völlig unverdächtig, also war Tammy auch nett zu ihr.
 
»Er duscht gerade, und ich wollte gerade zu ihm reinspringen. Du weißt ja, wie er ist.« Die Lüge kam ihr wie immer spielend leicht über die Lippen. »Aber ich sag ihm, er soll dich zurückrufen, okay?«
 
 
»Immerhin wäscht er sich. Gary und Wasser können nie Freunde sein.«
 
Tammy lachte.
 
»Gestern Abend wollte er Nick treffen, und seither hab ich den Scheißkerl nicht mehr zu Gesicht bekommen. Dabei wollten wir heute ein neues Sofa kaufen gehen.«
 
Tammy nickte, als ob Maureen sie sehen könnte.
 
»Ich sag’s ihm, okay?«
 
»Danke, Schätzchen.«
 
Tammy drückte den Anruf weg und schaute hinaus auf den Garten, während sie sich sinnierend mit dem Telefon ans Kinn klopfte. Anders als Gary war Nick also nach Hause gekommen. Und da wäre er wohl auch gern geblieben, wenn sie ihn nicht aus dem Haus getrieben hätte.
 
Aber wo und wichtiger, mit wem, hatte er die Nacht verbracht?
 
Sie wollte schon das Telefonbuch im Handy nach unbekannten Namen durchgehen, aber dann fiel ihr ein, dass er niemals eine solche Spur hinterlassen würde. Eine solche Nummer würde er auswendig kennen. Aber was war das für eine Geschichte mit Gary Proctor? Wer würde sich mit dem die Nacht um die Ohren schlagen, außer er würde dafür gut bezahlt?
 
Sie wollte zu gern wissen, was da an dem Abend bei Nick und Gary gelaufen war.
 
Eine Stripteasebar?
 
»Hast du alles gefunden, Tammy?«
 
Nicks Stimme ließ sie zusammenfahren. Gespielt locker warf sie ihm das Telefon zu.
 
»Das war Gary Proctors Frau. Er ist letzte Nacht nicht nach Hause gekommen.«
 
Nick zuckte die Achseln.
 
»Und?«
 
Tammy seufzte.
 
 
»Sie sagt, ihr wolltet euch treffen.«
 
»Haben wir. Ein Drink, ein paar Geschäfte – und eigentlich geht dich das verdammt noch mal nichts an.«
 
Nick trocknete sich fertig ab, und sie beobachtete ihn dabei. Er hatte einen perfekten Körper.
 
»Wo warst du?«
 
Sie verachtete sich für die Frage, aber sie musste es wissen.
 
»Ich habe im Auto geschlafen. Noch eine Frage in diese Richtung, und ich schmeiße dich vom Balkon und pfeife dabei die Titelmelodie von Love Story. Mein Lieblingsfilm. Am Ende stirbt seine Frau.«
 
Er grinste sie frech an, während er das sagte, und sie fühlte sich sofort zu ihm hingezogen.
 
»Ich liebe dich, und ich verspreche dir, dass ich zu einem Arzt gehen werde.«
 
Es klang kleinlaut. Aber dieses Versprechen hatte er oft gemacht, um sie bis zum nächsten großen Krach ruhig zu stellen.
 
»Was hast du heute vor?«
 
Sie zuckte die Schultern.
 
»Essen mit meinen Freundinnen.«
 
»Also wie immer. Ist unter den Hyänen zumindest eine dabei, die du wirklich magst?«
 
Tammy lächelte wieder. Sie mochte seinen trockenen Humor. Und wenn der wie heute nicht auf ihre Kosten ging, liebte sie ihren Mann dafür.
 
»Wir Frauen haben viel Gemeinsamkeiten, weißt du?«
 
Er lachte. »Gemeinsamkeiten? Ja, ihr habt alle mal mit braunen Haaren angefangen.«
 
Er ging zurück ins Badezimmer, und sie folgte ihm.
 
»Und wo warst du wirklich?«
 
Er wickelte sich das Tuch um die Hüften und ließ für die Rasur Wasser ins Becken laufen. Der Fernseher lief. CNN.
 
»Ich schwöre dir, Tammy. Im Range Rover. Außerdem 
schwöre ich beim Leben meiner Mutter, dass es keine andere Frau gibt.«
 
Sie blickte ihm im Spiegel in die Augen.
 
»Scheiße, warum auch. Ich habe mehr als genug mit dir zu tun.«
 
Er lächelte traurig.
 
»Aber ich hab’s dir schon mal gesagt. Wenn du mich verlassen willst, okay. Wenn ich gehen soll, okay. Deine Entscheidung. Ich kann so nicht mehr leben. Dass ich’s nicht mehr bringe, macht mir wirklich zu schaffen. Ich habe mich mit deinen kleinen Jungs abgefunden, ich habe mich damit abgefunden, dass du jedem erzählst, wie du mich an der Leine führst. Dagegen kann ich nichts machen. Ich will nur ein für alle Mal wissen, woran ich bin.«
 
Die ganze Zeit hatte er sie im Spiegel angesehen. Jetzt zitterte ihre Unterlippe. Er drehte sich um und schloss sie in die Arme.
 
»Seit der Junge tot ist, hasse ich dieses Haus, Tams. Ich fühle mich nicht wohl hier, und Sex ist das Letzte, woran ich denken kann. Weißt du noch, was dieser amerikanische Quacksalber gesagt hat? Es ist alles stressbedingt.«
 
Sie nickte.
 
»Und kannst du dir vorstellen, was für Stress ich gerade habe? Ich sehe ihn die ganze Zeit vor mir. Ich höre nachts Geräusche im Haus. Ich will in den Ferien nicht mal die Kinder hier haben, weil sie mich nervös machen. Ich habe furchtbare Angst davor, dass so was noch mal passiert.«
 
Sie streichelte seinen Rücken.
 
»Für all das kannst du ja nichts …«
 
»So kommt es mir aber trotzdem vor.«
 
Sie drückte ihn an sich und genoss es, seinen Körper zu spüren.
 
»Es tut mir Leid, dass ich immer so verdammt eifersüchtig bin, Nick. Ich weiß dann auch nicht, was in mich fährt.«
 
 
»Eigentlich sollte ich doch eifersüchtig sein, oder? Du holst dir, was du brauchst, egal, wie es zwischen uns steht. Und ich lass es zu, weil ich weiß, dass es an mir liegt.«
 
»Aber es bedeutet nichts, Nick. Ich fühle mich danach nur besser … und begehrt.«
 
»Ich begehre dich, Tams.«
 
Sie blickte ihm in die Augen und war überrascht, dass Tränen darin standen.
 
»Ich wünschte, ich könnte dir glauben, Nick.«
 
»Glaube mir.«
 
»Es reicht mir trotzdem nicht.«
 
Er seufzte.
 
»Womit wir wieder am Anfang wären. Also, soll ich bleiben, oder soll ich gehen?«
 
 

 
 
Louis Clarke und Tyrell frühstückten ausgiebig und cholesterinreich in einem Café nahe der Wandsworth Road.
 
»Also, hör mal. Klar ist, dass das gestern nicht so gut gelaufen ist, aber Scheiße, Lou, das ist alles Neuland für mich. Darum hab ich dich ja an Bord geholt.«
 
»Du solltest die Finger davon lassen. Ich hab einfach kein gutes Gefühl bei der Sache.«
 
Tyrell gab keine Antwort. Er aß einfach weiter und fragte sich, wann der Schmerz nachlassen würde.
 
»Ich kann nicht, Lou. Aber wenn du aussteigen willst …«
 
Louis lächelte.
 
»Was ich noch sagen wollte, Tyrell. Terry ist auch voll dabei. Sagt er jedenfalls.«
 
»Gut.« Tyrell nickte.
 
»Danke, Lou.«
 
»Also gehen wir als Nächstes zu Jude?«
 
Es schien Louis der logische Schritt zu sein. Zumindest ein Anfang, aber es machte ihn nervös, Tyrell gegenüber diesen Namen zu nennen.
 
 
Tyrell nickte wieder. Das Essen schmeckte ihm nicht mehr. Das war seine größte Angst: Wenn sich herausstellen würde, dass nicht er, sondern Jude Sonnys Tod hätte verhindern können. Er hatte keine Ahnung, was er dann tun sollte.
 
»Ich muss noch was organisieren, dann geht’s los. Du kennst ja Jude. Die tickt anders.«
 
Louis hasste Jude von Herzen. Statt eine Antwort zu geben, schaufelte er Essen in sich rein und verfluchte stumm seine Bereitwilligkeit, bei etwas mitzumachen, was seinen Freund nur unglücklich machen konnte.
 
Aber hatte er eine Wahl?
 
Louis hatte gesehen, wie eine vollkommen durchgedrehte Jude zur Geschlossenen abtransportiert werden sollte und ein vollkommen verstörter Sonny sich an die Türen des Krankenwagens klammerte, während Tyrell und er versuchten, ihn in ihr Auto zu bugsieren. Egal ob er wegen Ladendiebstahls oder tätlichem Angriff angeklagt worden war, stets hatte Jude ihren armen unmündigen Sohn in Stellung gebracht und war mit einer Geldbuße davongekommen. Der Junge hatte alles getan, um sie und ihre Sucht zu befriedigen. Also warum konnte Tyrell die dunkle Seite seines Sohnes nicht ruhen lassen?
 
Louis hatte bei der ganzen Angelegenheit ein mulmiges Gefühl. Irgendetwas war faul am Tod von Sonny Hatcher. Er war sich gar nicht sicher, ob er herausfinden wollte, was es war.
 
 

 
 
»Mrs Proctor?«
 
Maureen nickte und misstraute den beiden Männern an der Tür sofort instinktiv.
 
»Vielleicht. Wer will das wissen?«
 
Der ältere der beiden seufzte.
 
»Ach hören Sie doch auf mit den blöden Mätzchen. Wo ist Gary?«
 
 
Sie zuckte die Schultern.
 
»Woher zum Teufel soll ich das wissen?«
 
»Na ja, sein Auto haben wir am Flughafen Stansted gefunden mit über einem Kilo Kokain im Kofferraum. Und da dachten wir uns, er macht vielleicht Urlaub.«
 
Wieder zuckte sie die Schultern und schloss dann die Tür.
 
»Ich hab ihn nicht gesehen. Wenn Sie ihn vor mir treffen sollten, dann grüßen Sie doch bitte.«
 
Sie kannten das Spiel zur Genüge.
 
»Dürfen wir reinkommen?«
 
Die Stimme des Polizisten kam laut und deutlich durch die Tür.
 
»Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«
 
Ihre Stimme war noch lauter. Und sie kannte das Spiel noch länger.
 
»Nein.«
 
»Dann verziehen Sie sich.«
 
»Wir könnten uns einen besorgen.«
 
Maureen gab keine Antwort mehr. Stattdessen begann sie, das Haus nach Dingen zu durchsuchen, die sie belasten konnten. Als sie mit dem Durchsuchungsbefehl zurückkamen, blätterte sie gerade im Katalog eines Möbelhauses. Alles, was ihr verdächtig erschienen war, hatte sie über den Zaun an die Nachbarn weitergereicht, für deren Haus es keinen Durchsuchungsbefehl gab.
 
Und das war’s.
 
Aber Gary würde sie umbringen, wenn er zurückkam. So war es immer: Er baute Scheiße, und sie konnte sie wegwischen. »Wie gehabt«, sagte sie stets zu ihrer Schwester.
 
 

 
 
»Geht es dir jetzt besser?«
 
Gino nickte.
 
»Hab ich dir ja gesagt.«
 
Er lächelte.
 
 
Jude beneidete ihn fast um die erste Erfahrung mit Heroin. Sie erinnerte sich gut an ihr erstes Mal, dieses Gefühl zu Hause zu sein. Zu Hause war in ihr, in ihrem Körper. Die wahre, einzige Flucht konnte man nicht mit einem Flugticket kaufen, wie die ganzen anderen Spießer glaubten, die Kraft für die wahre Flucht lag in der Nadel für den, der sich traute.
 
Gino war wieder in der Twilight Zone, wie Sonny es genannt hatte, wenn Jude wieder aus der Wirklichkeit ausgestiegen war. Sie hing schon so lange an der Nadel, dass bei ihr nur noch Stoff wirkte, der nicht zu stark verschnitten war. Der Dealer, von dem sie zurzeit kauften, verschnitt das Heroin mit Chinin, und das war ein Scheißzeug. Aber Bettler durften nicht wählerisch sein. Jude musste nehmen, was sie kriegen konnte.
 
Sie achtete darauf, dass Gino nicht zu viel abkriegte, ein toter Junge wäre schließlich das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte. Doch selbst wenn er an einer Überdosis sterben würde, wäre das kein Fall für die Polizei, denn mit dem Erreichen des siebzehnten Lebensjahres war er mündig. Jude musste sich also eigentlich keine Sorgen machen.
 
Gino würde ihr persönlicher kleiner Betreuer werden. Ein neuer Sonny. Dafür musste sie sich seiner Ergebenheit sicher sein.
 
Es klopfte, und sie stand auf.
 
An der Tür war Ginos Mutter.
 
»Ist er hier?«
 
Jude schüttelte verwirrt den Kopf. »Wer?«
 
Deborah White stand da mit ihrem adrett frisierten Pagenkopf und ihrer sauberen Jeansjacke, schaute auf Jude herab und rümpfte die Nase.
 
»Na, wer wohl.«
 
Man sollte ihr bloß nicht blöd kommen.
 
»Natürlich nicht. Was hätte ihr Gino hier schon zu suchen?«
 
 
Es klang ehrlich, und eine Sekunde lang musste Deborah daran denken, dass diese Frau gerade eben ihr Kind begraben hatte.
 
»Wissen Sie, wo er sein könnte?«
 
Jude zuckte mit den Achseln und wünschte, diese Frau wäre weit weg oder tot.
 
»Nee …«
 
In diesem Augenblick wankte Gino würgend durch den Flur zum Klo. Er wirkte wie ein Betrunkener, lief gegen Wände, sabberte Galle durch seine zitternden Finger.
 
Deborah White sah ihren Sohn, und ihr blieb das Herz stehen.
 
»Gino!«
 
Sie drückte Jude an die Wand und trat ein.
 
»Moment, das ist mein Haus.«
 
Es war ihr Ton, sagte sich Deborah später. Ihr Sohn kotzte sich die Seele aus dem Leib, weil er voll gepumpt mit Heroin war, das ihm dieses verlogene Stück Scheiße gegeben hatte, die auch noch so tat, als würde ihr Leid zugefügt!
 
Sie gab Jude einen Schlag, der Mike Tyson auf die Bretter geschickt hätte, sah, dass die Frau zusammenbrach, und kaum war sie auf dem Boden, machte sich Deborahs Fuß scheinbar selbstständig und traf Jude voll am Kopf. Fast tat es Deborah Leid, dass sie nur Turnschuhe und keine Springerstiefel trug. Das erste Mal in ihrem Leben wollte sie jemanden töten, jemanden, der gerade ihren Sohn getötet hatte. Er würde vielleicht nicht gleich sterben, aber wenn das Heroin ihn in den Krallen hatte, war der Tod nur noch eine Frage der Zeit.
 
Sie rannte Gino auf die Toilette nach. Der Gestank traf sie zuerst, und sie blieb in der Tür stehen. Ihr Sohn saß auf der Kloschüssel, seine Augen waren glasig und sein T-Shirt besudelt mit gelblichem Schleim. Gerade wollte sie ihm aufhelfen und nach Hause bringen, da erschien Jude hinter ihr.
 
 
»Er hatte es schon genommen, als er herkam, Debbie … Ich hab ihn nur aufgenommen und gesagt, er ist ein Idiot …«
 
Wütend drehte sich Deborah zu ihr um.
 
»Du dreckiges Miststück. Du hast meinen Jungen mit zu dir in die Gosse gerissen. Nur weil du deinen Sohn verloren hast, soll ich meinen auch verlieren?«
 
Die Nachbarn standen schon im Vorgarten. Bei Jude Hatcher gab es immer was zu sehen.
 
»Ich hab nur ihn.«
 
»Ich wollte ihm nur helfen.«
 
Jude war nun ganz in ihrer üblichen Selbstgerechtigkeit angekommen.
 
»Ich habe selbst mein Kind verloren. Glaubst du wirklich, ich würde dem Kind eines anderen wissentlich schaden? Ich wollte ihm wirklich nur helfen!«
 
»Das könntest du nicht einmal, wenn du wirklich wolltest, Jude. Weil du überhaupt nicht fähig bist, irgendjemandem zu helfen, außer dir selbst. Mein Gino hat deinen Jungen sehr gern gehabt, und Sonny war ein lieber Junge. Du und dein beschissenes Leben konnten daran nichts ändern. Trotzdem hast du ihn zerstört, so wie du alles zerstörst, was du anfasst. Du bist ein Junkie, und in meinen Augen sind Junkies Abschaum. Solange du die Scheiße in deinen eigenen vier Wänden gelassen hast, warst du mir egal, Jude, aber jetzt wirst du mehr Ärger mit mir kriegen, als du dir in deinen schlimmsten Albträumen hättest vorstellen können.«
 
Sie packte Jude am Kragen und rammte sie immer wieder gegen die Wand.
 
»Ich lasse nicht zu, dass sich mein Gino vor öffentlichen Toiletten verkauft, so wie es dein Sonny tun musste, damit du deinen Stoff hattest. Wir alle haben das doch mitgekriegt. Die einen gehen sonntags zum Bingo, die anderen müssen den Arsch für ihre Mutter hinhalten. Du bist so schamlos. Wir alle arbeiten für deine Drogen. Die Welt ist verrückt geworden!«
 
 
Sie begann auf Jude einzuschlagen, und als man sie wegzog, schrie sie immer noch: »Ein Stricher, du hast deinen eigenen Sohn zum Stricher gemacht! Aber mit meinem machst du das nicht, hörst du?«
 
Louis war schockiert von dem, was er sah und hörte, aber er zweifelte nicht daran, dass es die Wahrheit war. Tyrell hatte die korpulente Frau in die Arme genommen und versuchte sie zu beruhigen. Die Nachbarn standen in der Auffahrt, tuschelten und schüttelten die Köpfe. Ein paar hatten Getränke mitgebracht: Bier, Tee, Kaffee, was man zu solch einem Anlass gern trank. Wenn es nicht um die Demütigung eines Toten gegangen wäre, hätte man als Zuschauer fast den Eindruck gewinnen können, auf einer Party zu sein.
 
Deborah war etwas ruhiger geworden. Sie weinte und schluchzte und sagte zu Tyrell: »Sieh nur, was sie aus meinem Sohn gemacht hat … Er hat Heroin genommen und den Verstand verloren … Sie hat ihm den Dreck gegeben. Dein Sonny hat das Zeug nicht angefasst, aber Gott weiß, sie wollte, dass Sonny es nimmt. Ich weiß das, ich hab Gino und seine Freunde reden hören. Alle denken, dass sie so toll ist, weil man bei ihr saufen und kiffen und drücken kann, da muss man hin, da ist was los. Da kann ich doch nicht gegen an! Mein Zuhause ist langweilig. Aber eines sage ich dir. Ich bring sie um. Ich nehme Gino jetzt mit, und wenn ich erfahren sollte, dass er noch mal in diesem Dreckloch war, dann ist sie tot. Wenn ich das tun muss, um ihn vom Heroin wegzubringen, dann tue ich es!«
 
Da waren endlich alle still. Tyrell sah die Frau voller Verständnis an und wusste, dass sie jedes Wort so meinte.
 
»Gehen Sie jetzt nach Hause, Liebes, ich kümmere mich drum. Und wir bringen Ihnen Ihren Sohn zurück, Debbie, der wird sich hier nicht mehr blicken lassen, versprochen.«
 
»Sehen Sie ihn sich an. Da auf der Toilette, sehen Sie sich an, was sie aus ihm gemacht hat.«
 
 
Er warf einen Blick durch die Tür auf Gino und hätte Jude am liebsten selbst noch einmal verprügelt.
 
»Also los, wir bringen sie beide nach Hause.«
 
Er gab Louis einen Wink, der ging in den Raum zu Gino, sah dessen Zustand, warf sich erst ein Handtuch über die Schulter und hob den Jungen dann hoch.
 
Die Gaffer vor der Tür wichen vor Louis zurück. Ginos Zustand löste mehr Tuscheln und Kopfschütteln aus.
 
»Die Show ist vorbei, Leute.«
 
Tyrell führte die in Tränen aufgelöste Frau aus dem Haus und machte nicht einmal die Tür hinter sich zu.
 
Jude war ganz still geworden. Wenn es unter den Leuten je Mitleid mit ihr wegen des Verlusts ihres Sohnes gegeben hatte – dann war es damit jetzt vorbei, das wusste sie.
 
Aus der armen Jude war wieder Junkie Jude geworden.
 
Aber etwas tröstete sie: Die Gewissheit, dass Gino wiederkommen würde. Egal, was seine Mutter dachte. Gino und Heroin hatten sich gefunden, da konnte Deborah noch so jammern über ihren geliebten Sohn. Er war auch nur wie alle anderen Jugendlichen in der Siedlung: ein Unfall mit Ansage.
 
Gerade als die Polizei erschien, schlug Jude die Tür zu. Die Nachbarn hatten wie üblich nichts gesehen und gehört. So lange keine Massenvernichtungswaffen in ihrer Straße eingesetzt wurden, war ihnen alles andere scheißegal.

 



Kapitel dreizehn
 
Gino lag im Bett. Er wusste, dass etwas nicht stimmte, aber weil Jude ihm zuletzt eine größere Dosis gegeben hatte, war eine große Lücke in seiner Erinnerung. Es interessierte ihn auch nicht, was passiert war, er dachte nur an die Droge und nickte unaufhörlich mit dem Kopf, als müsse er in dieser Disziplin für England den Titel holen. Tyrell und Louis hatten ihn hingelegt und beobachteten ihn nun. Tyrell kannte das Muster von Jude. Er hatte es schon sehr oft gesehen.
 
Die Wohnung war eine Offenbarung: so ordentlich und sauber und gemütlich. Gino hatte eine viel bessere Chance als Sonny sie je hatte. Deborah machte Kaffee für alle, und dann saßen sie in der Küche und warteten, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie sprechen konnte. Tyrell wusste genau, wie sie sich fühlte. Er kannte diese Hilflosigkeit aus den Jahren mit Jude.
 
Und wagte nicht zu sagen, dass es nicht besser, sondern immer schlimmer werden würde.
 
»Was Sie da vorhin über Sonny gesagt haben … ich meine, stimmt das?«
 
Deborah sah ihn an und stellte ihre Tasse auf den spiegelblanken Tisch. Ihre Augen waren rot vom vielen Weinen, und ihr Herz war schwer, weil sie diesem Mann die Wahrheit sagen musste.
 
»Das wussten Sie nicht?«
 
Tyrell schüttelte heftig den Kopf, sodass die Rastalocken 
flogen. Deborah erkannte, was für ein hübscher Mann er war. Sonny hatte viel von seinem Vater gehabt, nur seine Haut war etwas heller gewesen.
 
»Seh ich aus, als hätte ich es gewusst?«
 
Deborah nahm aus einer Schublade Zigaretten, Feuerzeug und Aschenbecher.
 
»Er war ungefähr fünfzehn, als er damit anfing. Ich wollte zum Bingo mit dem Bus. Jeder weiß, dass die Toiletten bei der Station ein Strichertreff sind. Da hab ich Sonny gesehen und ihm gewunken.«
 
Sie nahm einen tiefen Zug aus ihrer Zigarette und schüttelte dann bedauernd den Kopf. »Er war wirklich ein lieber Junge, und ich hatte nie ein Problem mit ihm.«
 
Tyrell wusste, dass sie ihm auf die Art klar machen wollte, dass sie diese Geschichte nicht in böser Absicht erzählte, aber das hatte er auch nicht angenommen. Er hatte Gino gesehen und sofort verstanden, um was es bei dem Streit zwischen ihr und Jude gegangen war.
 
»Erzählen Sie bitte weiter, Mrs White.«
 
Wieder inhalierte sie. Louis beobachtete das Zittern ihrer Hand und wusste, dass Jude es auf ihrem Weg ins ewige Vergessen wieder einmal geschafft hatte, ein paar Leben mehr zu ruinieren. Deborah White würde keine Nacht in ihrem Leben mehr ruhig schlafen, und wäre es Louis’ Sohn, ginge es ihm genauso. Ginos Lebenserwartung war in den letzten Tagen stark geschrumpft. Vielleicht würde er trotzdem Kinder haben, ein paar Beziehungen, aber die wichtigste Beziehung in seinem Leben war ab sofort das Heroin. Der Junge war verloren, als er Jude traf.
 
»Man sieht es den Jungen bei den Toiletten an, weiß Gott. Da sind Junkies, Crackheads, einfach alles.« Deborah zuckte mit den Achseln. »Man gewöhnt sich dran. Zuerst war ich schockiert, wie die geschminkt waren und rumstolziert sind, aber irgendwann gehörten sie einfach dazu, keiner nahm 
mehr von ihnen Notiz. Bis ich Sonny Boy bei ihnen sah … das hat mich wirklich getroffen.«
 
Sie sah Tyrell in die Augen.
 
»Ich mochte ihn wirklich. Hab sogar für den armen Kerl gekocht. Aber nach dem Erlebnis an der Busstation habe ich Gino gesagt, er soll sich von ihm fern halten. Das war nicht persönlich gemeint, die Leute haben ihn wirklich bewundert dafür, wie er sich um Jude gesorgt hat. Weißt du, was das Schlimmste daran ist? Dass sie es nie wert war. Die Frau ist Dreck.«
 
Die nächste Zigarette zündete sie sich am Stummel der letzten an. Sie stand auf. »Ich geh jetzt mal nach Gino schauen, dann genehmige ich mir einen. Wollen Sie auch was?«
 
Tyrell nickte. Sie konnten jetzt noch nicht gehen.
 
»Die Gläser stehen im Schrank neben der Spüle.«
 
Mit der Zigarette in der Hand verließ sie die Küche. Froh, etwas zu tun zu haben, stand Louis auf. Sich Sonny als Callboy vorzustellen, machte ihm zu schaffen, und er mochte sich gar nicht ausmalen, wie es für Tyrell war. Deborah kam mit einer Flasche billigem Scotch zurück und schenkte ihnen allen großzügig ein.
 
»War er da oft?«
 
Tyrell musste Tränen hinunterschlucken, um die Frage überhaupt stellen zu können. Er hatte nichts davon gewusst, hätte es sich in seinen schlimmsten Träumen nicht ausmalen können. Warum hatte ihm nie jemand davon erzählt?
 
Er kannte die Antwort. Sie hatten Angst.
 
»Zuerst nicht. Später sehr oft. Gino hat mir dann alles erzählt. Ich hatte ihm ja den Umgang mit Sonny verboten, wollte nicht, dass mein Sohn etwas damit zu tun hat. Das ist nicht Fernsehen hier, keine Zeitungsmeldung. Wir leben damit. Wir leben jeden Tag mit dieser Scheiße. Ich bin vielleicht nicht gerade die Mutter des Jahres, und wir wohnen auch in 
einer miesen Gegend, aber ich gebe für die Kinder mein Bestes. Jude hat’s herausgefordert. Bestimmt wollen Sie das nicht hören, aber so war es. Und sie hatte die Zügel in der Hand, auch bei Gino. Sie zeigte ihnen, wie man ein harter Junge werden konnte, und angesichts all des Drecks hier haben sie die Gelegenheit mit beiden Händen ergriffen. Es war einfach zu verlockend.«
 
Deborah schüttete ihren Drink hinunter.
 
»Gino sagt, Sonny hätte keine Wahl gehabt. Wenn er nicht auf den Strich gegangen wäre, hätte Jude anschaffen gehen müssen, und Sonny war die Vorstellung zuwider. Das wusste sie. In ihrem Zustand hätte sie auch keine zahlungskräftigen Freier mehr bekommen. Also zog er mit ihrem Segen los. Die faule Schlampe hat nicht mal den Arsch hochgekriegt, um sich selbst für ihren Stoff ficken zu lassen.«
 
Tyrell schloss niedergeschlagen die Augen.
 
»Was soll ich jetzt bloß tun?«, sagte Deborah und begann wieder zu weinen. »Sie hat dem Jungen das große Nichts gezeigt, und er ist dumm genug, es wieder haben zu wollen. Wenn er stiehlt, kann ich damit umgehen, aber nicht das andere. Ich werde sie umbringen. Ich werde auf diese Schlampe lauern, und mir ist egal, wer es weiß.«
 
Louis füllte ihr Glas nach.
 
»Ich verspreche Ihnen, dass ich ihn beobachten werde. Jude wird ihn nicht mehr in die Finger kriegen, Mrs White. Meinem eigenen Jungen konnte ich nicht helfen, weil ich vieles nicht wusste, aber Ihrem werde ich helfen. Mehr kann ich nicht versprechen.«
 
Sie nickte. Sie hatte gehofft, dass er so etwas sagen würde.
 
»Sonny Boy hat Sie geliebt, das weiß ich. Er hat ständig von Ihnen gesprochen.«
 
Es war ein schwacher Trost, aber der einzige, den sie bieten konnte.
 
 
 

 
 
Nick kannte die meisten Gäste in dem Club in Bermondsey. Hinein kam man nur, wenn man jemanden kannte, der jemanden kannte, oder wenn man genug Waffen besaß, um eine Invasion durch die Koalition der Willigen zu rechtfertigen.
 
Stevie war nervös, und das nervte Nick. Schließlich hatte er genug Scheiße am Hals und konnte nicht auch noch Babysitter spielen.
 
»Die kommen nie darauf, dass wir was damit zu tun haben könnten. Er hat eben auf eigene Rechnung gedealt und ist aufgeflogen. Das werden sie denken. Das passiert Dealern, die zu schnell zu viel wollen. Die Polizei wird glauben, es ging um Kohle, eine Operation am offenen Portemonnaie. Die großen Dealer fressen die kleinen: passiert doch ständig. Die kommen nie auf uns, also hör verdammt noch mal damit auf, dir ins Höschen zu machen, trink lieber was.«
 
Stevie fand an Nicks Argumenten nichts auszusetzen, aber die Sache hatte ihm trotzdem schwer zugesetzt. Ja, er wollte Gary Proctor eine Abreibung verpassen, ihm wehtun. Mord stand jedoch nicht auf dem Plan. Er hatte nicht so ein angenehmes Leben geführt wie Nick. Wenn der wie Stevie schon einmal gesessen hätte, hätte er vielleicht verstehen können, warum Stevie keinesfalls zurück in den Knast wollte. Er würde jedenfalls nichts mehr unternehmen, das ihn auch nur in die Nähe brachte.
 
Natürlich hatte er nicht vor, das mit seinem Freund zu diskutieren.
 
Eine Rothaarige mit schlanken langen Beinen und verdächtig großen Brüsten steuerte auf Stevie zu und lächelte ihn an. Dann sah sie Nick und sagte: »Heut is’ Zahltag.«
 
Er lachte. Das Mädchen war in Ordnung. Sie war achtzehn, aber ohne Make-up sah sie wie zwölf aus. Mit fünfzehn war sie abgehauen, und seitdem strippte sie. Nick gab dem Mädchen hinter der Bar ein Zeichen, worauf es ihm einen Umschlag reichte.
 
 
»Hier, Süße. Bis nächste Woche.«
 
Sie klimperte mit den Wimpern, und er zwinkerte ihr zu. Beide wussten, dass es nur ein Spiel war, weil er kein Interesse an ihr hatte und sie ihn umso lieber mochte. Seit sie mit neun ins Heim gekommen war, hatten Männer ihr nachgestellt. Inzwischen wusste sie besser als jede dreimal so alte Frau, wie man mit ihnen umgehen musste.
 
Wieder lächelte sie Stevie an. Nick hatte ihr gesagt, er könnte ein bisschen Aufmunterung brauchen. Sie mochte Ex-Knastis, weil sie gut im Bett waren und sich nicht lumpen ließen. Und der Typ vor ihr sah so aus, als hätte er es nötig.
 
Hatte Stevie. Es war zu lange her. Seine Frau war ein Schatz, und er war ihr unendlich dankbar dafür, dass sie gewartet hatte. Aber unglücklicherweise hatte sie den Körper einer Vierzigjährigen, und er hatte jahrelang vom Körper einer Zwanzigjährigen geträumt. Die Braut war genau seine Kragenweite.
 
Das Leben war zu kurz für Monogamie, hatte Nick immer gesagt. Und der grinste, als Stevie anfing, mit dem Mädchen zu plaudern. Zwanzig Minuten später standen sie schon am anderen Ende der Bar und hatten die Welt um sich vergessen.
 
Die Rothaarige hatte alles richtig gemacht und ihm diesen Miesepeter vom Hals geschafft. Warum machte der sich wegen Proctor überhaupt einen Kopf? Schließlich hatte Nick die ganze Arbeit erledigt.
 
Nick mochte Stevie, aber manchmal kam der ihm vor wie eine alte Frau. Das kam vom Bau. Die einen kamen raus und wollten es mit der ganzen Welt aufnehmen, andere wie Stevie kamen raus und hatten sogar vor dem eigenen Schatten Schiss.
 
Nick wollte Proctor erledigen, wie er Lance Walker erledigt hatte.
 
Das war alles.
 
 
 

 
 
Tyrell und Louis gingen zurück zu Jude.
 
Louis wusste, dass das, was sein Freund über Sonny Boy gehört hatte, ihn schier umbrachte. Natürlich hatte er wie alle Gerüchte über Sonny Boy gehört. Er allein hatte eine ganze Statistik füllen können, und zuerst hatten viele noch mit ihm sympathisiert. Als er anfing, Bekannte und Freunde auszunehmen, war damit allerdings Schluss. Nur der Respekt gegenüber seinem Vater hatte Sonny davor bewahrt, in die Mangel genommen zu werden.
 
Aber dass Sonny ein Bückling gewesen sein sollte, war Louis vollkommen neu. Er versuchte sich in Tyrells Situation zu versetzen, aber es gelang ihm nicht einmal ansatzweise. Andererseits hatte Tyrell seinen Sohn immer anders gesehen. Mit Liebe. Louis respektierte das.
 
Jude stand hinter der Tür, als würde sie auf die beiden Männer warten. Sie hatte ein blaues Auge und blaue Flecken am Hals. Man sah ihr an, dass sie einige Schläge hatte einstecken müssen.
 
»Du Fotze.«
 
Tyrell war sich nicht sicher, wen die Wortwahl mehr überraschte, sie oder ihn. Nie zuvor hatte er dieses Wort benutzt, obwohl es in der Welt, in der Jude sich bewegte, zum Alltag gehörte. Er sah die Einstiche zwischen ihren nackten Zehen und die vernarbten Venen an ihren Knöcheln. Tyrell sah sie mit den Augen der anderen, und zum ersten Mal hatte er keine Schuldgefühle ihr gegenüber. Hass war an ihre Stelle getreten, Ein abgrundtiefer Hass, der ihn ängstigte.
 
Er sah eine Verschlagenheit in ihrem Blick, die er immer verleugnet hatte. Stets war er bereit gewesen, im Zweifel ihr zu glauben, statt den anderen. Damit war jetzt Schluss.
 
»Ich bin schon ganz anders genannt worden.«
 
Er verzog den Mund zu einem gehässigen Grinsen, und sie schien zu merken, dass sich etwas verändert hatte.
 
»Das glaube ich sofort.«
 
 
Er nahm einen Joint aus seiner Jackentasche und zündete ihn an. Seine Hände zitterten dabei. Der schwere süße Duft von Gras überlagerte die anderen Gerüche des Hauses.
 
»Also hat er seinen Arsch verkauft, stimmt’s?«
 
Sie wischte verächtlich eine Strähne aus dem Gesicht.
 
»’türlich nicht. Du kennst ja die Leute hier, die reden nur Scheiße.«
 
Aber die Angst war in ihren Augen zu lesen, und ihre Stimme zitterte. Er hatte sie gegen die Seile gedrängt, jetzt musste er nur noch den entscheidenden Treffer setzen.
 
»Ich glaube Deborah.«
 
Sie hatte fest damit gerechnet, dass Tyrell es nicht glauben würde, weil er es nicht glauben wollte. Aber als sie ihm jetzt in die Augen sah, wusste sie, dass sie sich getäuscht hatte.
 
Tyrell war groß und gut aussehend, und die Dreadlocks verliehen ihm eine Würde, die jüngere Männer von den Westindischen Inseln nicht hatten. Es ging Tyrell nicht ums Image, er war er selbst. Ihm war es immer egal gewesen, ob andere ihn schön fanden oder nicht.
 
Jude zuckte nur mit den Achseln und sagte mit gelangweilter Stimme: »Ist doch egal, was du glaubst, ist doch sowieso zu spät. Er ist tot.«
 
Sie sprach über ihren Sohn wie über einen Hund, den man einschläfern lassen musste.
 
Tyrell wurde in diesem Moment klar, dass er für Jude nie etwas anderes gewesen war, als ein Mittel zum Zweck, eine praktische Annehmlichkeit. Wahrscheinlich hatte Sonny das auch gewusst.
 
Louis war auf den Angriff nicht vorbereitet. Jude erst recht nicht. Sie duckte sich unter einer Serie von Schlägen, die andere Frauen wohl umgebracht hätten. Louis brauchte über fünf Minuten, bevor er es schaffte, Tyrell von ihr wegzuziehen. Was immer sie in den letzten Jahren Tyrell angetan hatte, mit einem solchen Gewaltausbruch hatte er noch nie reagiert. 
Jude hätte darauf gewettet, dass er niemals die Hand gegen sie erheben würde.
 
Auch Louis hatte seinen Freund noch nie so erlebt. Da hatte sich über lange Zeit etwas aufgestaut, das war ihm klar. Sein Sohn hatte ein Hundeleben geführt und war viel zu früh gestorben. Jude hätte es verhindern müssen und hatte es nur beschleunigt.
 
Tyrell starrte auf das fassungslose und blutverschmierte Gesicht der Frau vor ihm. Hätte ihm vorher jemand gesagt, dass er fähig wäre, ein Frau zu schlagen, er hätte ihn ausgelacht. In diesem Augenblick war er bereit, dieser Frau das Genick zu brechen, und er würde nicht eine Sekunde Gewissensbisse haben
 
Wie er sie hasste.
 
»Woher hatte mein Junge die Pistole, Jude?«
 
Er atmete noch immer schwer. Jude stand aufrecht, zerbrochen, aber immer noch giftig. »Keinen Schimmer.«
 
Ihr Ton machte ihn rasend, und er begann erneut, auf sie einzuschlagen. Wieder versuchte Louis, dazwischenzugehen.
 
Als er Tyrell schließlich ins Auto schubste, fragte er sich, wozu das alles noch führen würde.
 
Die Antwort würde nicht lange auf sich warten lassen.
 
 

 
 
Maureen Proctor stand im Eingang ihres Hauses und starrte auf die Polizisten drei und vier, die sie an diesem Tag besuchten. Sie konnte kaum glauben, was sie ihr gerade erzählt hatten.
 
»Und Sie sind sich sicher, dass es Gary ist?«
 
Einer der Polizisten nickte traurig.
 
»Ist er tot?«
 
»Das nicht, Mrs Proctor, aber er ist – wie soll ich sagen – mehr als unpässlich.«
 
»Unpässlich?«
 
Das Wort kam ihr komisch vor. Zuletzt hatte sie es aus dem Mund ihrer Mutter gehört, aber von diesem jungen Mann?
 
 
»Verprügelt und verbrannt, sagen Sie?«
 
Wieder nickten die Polizisten.
 
»Aber warum sollte jemand das meinem Gary antun? Er ist zwar ein unbeliebtes Arschloch, aber niemand, den wir kennen, würde so weit gehen.«
 
»Wollen Sie uns ins Krankenhaus begleiten?«
 
Sie sah ihn an, als wäre er plötzlich vor ihren Augen mutiert.
 
»Was soll die Scheiße. Ich kann selber fahren.«
 
Auf dem Weg nach Billericay grübelte Maureen die ganze Zeit, wem Gary so heftig auf den Schlips getreten haben könnte. Da es jemand gewesen sein konnte, den sie kannte, musste sie vorsichtig sein. Am meisten überrascht war sie aber davon, dass die Polizei ein Kilo Kokain in seinem Auto gefunden hatte.
 
Drogen waren nie Garys Stärke gewesen. Auch Nicks nicht. Und sie arbeiteten eng zusammen. Hin und wieder hatte Gary sicher mal eine Linie gezogen, aber gedealt doch nicht, dachte sie. Die Strafen dafür waren drakonisch. Da kümmerte er sich lieber um andere Geschäfte.
 
Oder hatte sie einfach keine Ahnung von dem, was seit neuestem ablief? Vielleicht hatte er es vor ihr geheim gehalten, weil er wusste, dass sie Drogen verabscheute. Während sie sich durch den Verkehr schlängelte, fragte sie sich, wie das Leben wohl war, wenn man nicht ständig befürchten musste, dass die Polizei bei einem an der Haustür klopfte oder dass der Partner ins Gefängnis wanderte.
 
Aber da musste sie daran denken, dass Gary in diesem Moment nicht auf Kaution wartete, sondern schwer verletzt auf der Verbrennungsopferstation lag.
 
Verprügelt und verbrannt. Das klang wie eine Bestrafung. Hatte er irgendwas laufen, von dem sie nichts wusste?
 
Wahrscheinlich, dachte sie bitter. Aber wenn, dann wusste Nick sicher nichts davon. Der war ein Familienmensch und 
kein Womanizer. Er redete und flirtete gern, aber weiter ging er nicht. Gary war dagegen wie ein läufiger Hund. Hatte er das Mädchen eines anderen bestiegen? Oder gar die Tochter?
 
Der Gedanke ängstigte Maureen.
 
Sie beschloss, so bald wie möglich mit Nick zu reden, vielleicht wusste der etwas. Aber nicht per Handy. Eine Telefonzelle war sicherer und nicht zu verfolgen. Wenn es das Ende von Garys Karriere in der Organisation sein sollte, wären sie und die Kinder wenigstens abgesichert. Von Nick würde sie bestimmt einen Ausgleich bekommen, je früher, desto besser. Sollte Gary sterben, wollte sie eine Abfindung und seine Anteile.
 
Sie hatte jetzt wirklich eine Menge zu erledigen und zu überdenken. Nick Leary galt zwar als fair, aber krumm durfte man ihm nicht kommen. Hoffentlich hatte Gary im richtigen Moment daran gedacht.
 
 

 
 
Tyrell saß mit seinen Söhnen und Sally im Wohnzimmer seines alten Hauses.
 
Er betrachtete seine Söhne und dachte, dass sie in Ordnung waren. Sie waren freundlich, glücklich und hatten Respekt vor anderen. Das freute ihn am meisten. Er liebte sie, und er hatte es geliebt, bei ihnen zu sein. Jetzt war er nur zu Besuch hier.
 
Komischerweise kam der Raum ihm kleiner vor als damals, als er noch darin gelebt hatte. Die Mauern schienen ihn einzuengen. Er musste an Sonny denken und daran, wie er sein Leben hatte fristen müssen. Wie hatte es passieren können, dass er nicht wusste, wie ernst die Lage seines Sohnes war?
 
Gewalt und die Androhung von Gewalt waren für Sonny alltäglich gewesen, und Tyrell hatte nichts dagegen unternommen. Aber am meisten fraß an ihm die Erkenntnis, dass sein Sohn sich an Kinderficker verkauft hatte, um für seine 
Mutter Drogen kaufen zu können. Die Gedanken brannten wie Säure. Was hatte er alles tun müssen mit diesen Männern? Fast hasste Tyrell seinen Sohn dafür.
 
Auch ihm waren solche Jungs an den Bahnhöfen in London und anderswo aufgefallen, und er hatte sie verabscheut und gleichzeitig Mitleid empfunden. Er hatte sie angeblafft, wenn sie ihn als potentiellen Freier ansprachen. Wie verachtenswert war ihm diese Existenzform vorgekommen, und wie stolz und selbstgerecht war er gewesen, weil er wusste, dass seine Söhne so etwas nie nötig haben würden. Schließlich war er für sie da.
 
Sein Ältester hatte es doch nötig gehabt, und im Nachhinein wurde ihm durch dieses Wissen einiges klarer. Warum er manchmal nachts einfach so verschwunden war und warum Sonny immer zwei Handys bei sich gehabt hatte. Eines musste für Kunden gewesen sein. Diese Anrufe hatte er nur entgegengenommen, nachdem er den Raum verlassen hatte. Wahrscheinlich hatte er Stammkunden gehabt.
 
Als Tyrell erfahren hatte, dass sein Sohn gestorben war, hatte er gedacht, dass keine Nachricht für ihn je schlimmer sein könnte.
 
Falsch gedacht.
 
 

 
 
Tammy war Mittagessen gegangen, und Angela war wieder allein. Sie machte sich eine heiße Milch mit Brandy, setzte sich vor den Fernseher, schaltete auf ITV2 und nippte langsam. Sie mochte Sally Jesse Raphael, weil sie älter und sensibler war als andere Talkshowmoderatoren. Und wenn ihre Gäste Mist erzählten, sagte Raphael das geradeheraus.
 
Leider war das Leben nicht so einfach wie eine Talkshow.
 
Sie konnte es einfach nicht verstehen. All diese fertigen Typen mit ihren miesen kleinen Leben machten für Geld das Fernsehprogramm interessanter. Dabei schauten sie auf eine Art beleidigt und trotzig ins dumpf glotzende Publikum, als 
wollten sie sagen: »Ja, schaut nur auf mich und die Scheiße, in die ich mich und meine Kinder und deren Familien geritten habe.
 
Ganz schön clever, wie ich mich zum Gesprächsstoff für euch arme arbeitslose Schweine mache, dabei hättet ihr eigentlich wirklich Besseres zu tun, als eure Zeit mit diesem Dreck zu verschwenden.«
 
Ja, sie war gekränkt.
 
Sie war gekränkt, wenn sie an den Sohn dachte, der seine ganze Kindheit über beleidigt worden war und am Fuße des Elternbetts stehen musste, wenn sein Vater seine Mutter erst schlug und dann vergewaltigte.
 
Was wussten also diese Typen da im Fernsehen schon von Schmerz? Was wussten sie schon über Demütigung, über schlimmste Erniedrigung? Hatten sie eine Ahnung, wie es war, wenn dieser junge Mann seine Schwester vor demselben Schicksal zu bewahren versuchte, nur um dann selbst Opfer dieser entsetzlichen Schmach zu werden?
 
Wie hätte sie das ihrer Schwiegertochter je erzählen können? Wie konnte sie jemals Verständnis von anderen erhoffen? Gerade von Tammy, die für Sex lebte?
 
Dabei ging es meistens bei Sex nicht um Liebe. Es ging um Macht, darum, andere dazu zu bringen, etwas für einen zu tun. Sex war eine Waffe der Männer, das wusste Angela aus eigener Erfahrung. Sie schenkte sich einen großen Brandy ein und kippte ihn runter. Denn gerade hatte sie an ihren Mann denken müssen, und obwohl der schon längst in einem kalten Grab lag, hatte sie immer noch Angst, er könnte jede Sekunde durch die Tür gestürmt kommen. Sie wusste auch, dass es Nick nicht anders ging. So beeinflusste der Zorn ihres Ehemannes die Familie noch nach all diesen Jahren.
 
Angela seufzte. Sie wusste, dass sie sich vom Thema ablenkte, denn eigentlich ging es darum, wie sie ihr eigenes Leben, oder vielmehr das ihres Sohnes, wieder in den Griff 
kriegen könnte. Was sollte sie mit dem schrecklichen Geheimnis, das sie nun in ihren Händen hielt, anfangen?
 
Sie hatte nur ein wenig geschnüffelt. Das tat sie immer, sie konnte nicht anders. Und dabei hatte sie Beweise für etwas gefunden, mit dem sie nie im Leben gerechnet hätte. Beweise, die klar machten, wie gestört Nick wirklich war.
 
Sie würde versuchen müssen, mit diesem Wissen zu leben, aber sie war sich nicht sicher, ob sie damit fertig werden würde.
 
In Nicks Persönlichkeit lauerte etwas Krankhaftes, und sie hatte geholfen, diesen kranken Samen zu pflanzen. Das wusste sie.
 
Aber was sollte sie jetzt nur tun?
 
Vor nicht allzu langer Zeit hätte sie über das bevorstehende Ende der Ehe zwischen Nick und Tammy gejubelt. Aber jetzt nicht mehr. Jetzt stand ihr Tammys Unglück klar vor Augen, und was sie gesehen hatte, machte Angela Angst.
 
Diese verdammten Männer und ihre ständige Gier nach Erregung und Befriedigung … Angela hielt nichts von all diesem Gerede über Sex. Inzwischen glaubte jeder, er müsse ständig und mit jedem multiple Orgasmen erleben und immer weiterbumsen, bis die Pumpe den Geist aufgibt. Zu Hause im Bett, jeden Samstagabend nach ein paar Drinks, da war Sex genau richtig und hielt eine Ehe gesund.
 
Warum nur hatte ihr Sohn sich seinen Problemen nicht früher gestellt? Allerdings wusste sie selbst nur zu gut, wie schwer es war, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen, geschweige denn, sie zu verändern.
 
Sie öffnete ihren kleinen Safe und entnahm ihm die Bilder. Ihr wären fast die Tränen gekommen, aber sie schluckte sie runter. Ich muss härter als Tammy sein, dachte sie.
 
Dann sah sie sich um in ihrem Heim, dem schönen Anbau an Nicks Haus, den er bezahlt und Tammy mit eingerichtet hatte, und Angela wollte nur noch heulen. Aber sie hatte all 
die Jahre gelernt, keine Gefühle zu zeigen, und so konnte sie nicht weinen.
 
Während der schlimmsten Ausfälle ihres Mannes war sie stoisch geblieben. Was auch immer passierte, nie sollte die Welt draußen etwas erfahren. Damals hatte sie mit dieser Welt die Nachbarn gemeint. Inzwischen waren diese nächsten Nachbarn eine Busfahrt entfernt.
 
Aber Tammys Tränen hatten Angela mehr berührt, als sie für möglich gehalten hatte. Es war, als hätte ihr Weinen die rostige Stahltür, hinter der Angelas Gefühle eingeschlossen gewesen waren, ein Stückchen bewegen können. Und so hatte sie erkennen müssen, dass ihre Schwiegertochter ohne eigene Schuld furchtbar unglücklich war. Das lange Gespräch, das danach folgte, hatte ihr die Augen geöffnet. Das Gespräch und die Bilder in ihrem Safe.
 
Immer hatte sie Tammy für die Probleme zwischen ihr und Nick verantwortlich gemacht. Doch tief im Inneren war ihr schon immer klar gewesen, dass nie einer allein Schuld an Eheproblemen war. Nick war der Sohn seines Vaters. Mehr als ihm lieb sein konnte.
 
Tammy wollte Liebe und Sex. Aber die Jahre gingen ins Land, und sie bekam von Nick weder das eine noch das andere, und das hatte sie fast kaputtgemacht. Angela wusste, wie sich das anfühlte, und genau deshalb hatte sie beschlossen, die Bilder erst einmal für sich zu behalten. Sie hatte sie nur zehn Minuten, nachdem Tammy sich verabschiedet hatte, in Nicks Manteltasche gefunden.
 
Dass sie darüber Stillschweigen bewahren wollte, hatte nichts mit Sorgen um ihren Sohn zu tun. Damit war nach dieser Entdeckung Schluss. Mehr als alles andere wollte sie ab dem heutigen Tag Tammy lieben und schützen.

 



Buch zwei
 
»Irret euch nicht! 
Gott lässt sich nicht spotten. 
Denn was der Mensch sät, 
das wird er ernten.«
 
Galater 6, 7
 
 

 
 
»Wahnsinnig der, der vertraut 
auf die Zahmheit eines Wolfs, 
die Gesundheit eines Pferds, 
die Liebe eines Knaben 
oder den Schwur einer Hure.«
 
William Shakespeare, König Lear (Dritter Akt, 6. Szene)
 
 
 





Kapitel vierzehn
 
Nick beobachtete seine Frau, während sie Wein trank. Hinunterstürzte, wäre richtiger. Siebzig Pfund der Schluck. Aber die wären es wert, wenn sie dadurch besser verstehen könnte, was er meinte. Das Restaurant, in dem sie saßen, war teuer und exklusiv. Nicht für viele Menschen außer Nick wurde hier so kurzfristig ein Tisch reserviert. Ein Ort, um zu sehen und gesehen zu werden. Er wusste, dass das in Tammys Sinne war. Alle ihre Freundinnen würden erfahren, dass sie hier gewesen waren.
 
Er musste sie wegen Gary einnorden, damit sie auf seiner Seite stand. Das war ihm wichtig.
 
Deshalb füllte er noch mal ihr Glas.
 
»Trink das, Tams.«
 
Sie lächelte schon etwas angeschickert. Wäre es irgendein anderer Mann, mit dem sie hier säße, würde sie in den nächsten Minuten mit einem Annährungsversuch rechnen. Aber ihr saß Nick gegenüber, und da machte sie sich keine großen Hoffnungen, obwohl Annährungsversuche von ihm in dunkler Vergangenheit schon vorgekommen sein sollten. Die Hoffnung stirbt zuletzt.
 
»Und wer hat das deiner Meinung nach Gary angetan?«
 
Er zuckte mit den Achseln.
 
»Hab nicht die geringste Ahnung, Tammy.«
 
Sie sah ihn eindringlich an und wusste, dass er log. Sie wusste auch, dass er mit diesem Gesicht jeden anderen täuschen konnte. Nick Leary war ein brillanter Schauspieler. Auch in dieser Hinsicht hatte er den Beruf verfehlt.
 
 
»Dein bester Freund und engster Geschäftspartner wird knusprig geröstet in einem Lagerraum gefunden, und du findest das kein bisschen merkwürdig? Dich interessiert nicht mal, wer’s getan hat?«
 
Er schüttelte den Kopf.
 
»Genau.«
 
Tammy sah in sekundenlang stumm an. »Na gut, dann werd ich mal bei meinen Freundinnen herumfragen, stimmt’s? Wenn jemand der Sache auf den Grund gehen kann, dann wir.«
 
Er starrte sie an, war sich bewusst, dass sie beide von anderen Tischen beobachtet, aber nicht verstanden werden konnten.
 
»Oh nein, das wirst du schön bleiben lassen.«
 
Er packte ihr Handgelenk und drückte zu. Sie jaulte leise auf.
 
»Sieh mich an, Tams. Er hatte hinter meinem Rücken auf eigene Rechnung was laufen und hat’s versaut, klar?«
 
Sie nickte, war eingeschüchtert durch den Klang seiner Stimme.
 
Auch Nick wirkte angespannt. Aber das war nichts Neues für Tammy, so war er seit dem Einbruch. Jeden Tag schien er grauer zu werden, die Lachfalten von früher wurden zu Sorgenfalten.
 
Und wieder einmal hatte sie Mitleid mit ihm. Das war auch so ein Trick von ihm: Er hatte Probleme – und sie bedauerte ihn. Dem Macho in ihm musste diese Lebenslüge schmerzen, dachte sie.
 
Viele würden sicher denken, dass er etwas mit Garys Unfall zu tun hatte, oder zumindest wusste, wer dahinterstecken könnte. Auch die Polizei.
 
Sie hatten sich einfach zu nahe gestanden, um diesen Verdacht nicht zu haben.
 
Nur die unglückselige Geschichte mit dem Einbrecher würde ihn vor allzu hartnäckigen Fragen schützen. So war das in ihrer Welt, und beide wussten das.
 
 
Nick aß weiter, als wäre alles in bester Ordnung. Fassade war das Wichtigste in dem Geschäft. Und Nicks und Tammys Fassade war die schönste von allen. Sie waren Fassadenexperten. Das war eine Frage des Überlebens.
 
Sein ältester Freund war halb tot, überlegte Tammy, und Nick sah hinlänglich niedergeschlagen aus, aber irgendetwas stimmte nicht.
 
Er sah nicht niedergeschlagen genug aus.
 
Er wusste Bescheid. Davon war sie überzeugt. Da war es sicher nur um ein Geschäft auf eigene Rechnung gegangen. Sie überlegte noch einige Augenblicke und sagte dann: »Hat es irgendwas mit Stevie Daly zu tun?«
 
Es war ein Schuss ins Blaue, und der Name war ihr einfach eingefallen. Sie warf ihm oft Namen an den Kopf, um überhaupt irgendeine Reaktion zu bekommen.
 
Diesmal war ihr Lohn sein Erblassen.
 
»Du hast deinen Beruf verfehlt, Tammy, hättest Bulle werden sollen.«
 
Sie lachte und freute sich, dass sie richtig gelegen hatte.
 
»Ich bin zu klein.«
 
Er betrachtete seine Frau. Sie war sogar ziemlich klein. Das hatte ihn immer schon gereizt. Es machte sie so verwundbar. Aber er wusste, das würde nicht lange halten, schon sah er, wie sich die Farbe ihrer Augen veränderte. Nur jemand, der sie wirklich gut kannte, hätte es bemerkt. Sie war drauf und dran, einen Streit von Zaun zu brechen, und an diesem Tag wäre er dem nicht gewachsen.
 
»Was hat Gary denn nun eigentlich getan? Muss ja was Schlimmes gewesen sein. Stevie ist Bankräuber, aber doch kein Mörder, das ist ein Unterschied.«
 
Nick seufzte.
 
»Ich hab keine Ahnung, wovon du redest, Tammy, du guckst zu viel in die Röhre.«
 
Mehr würde er zu dem Thema nicht sagen, das war ihr 
klar. Aber es steckte noch etwas anderes dahinter, und zumindest hatte sie das mit Stevie herausgefunden.
 
»Du hast es doch nicht getan, oder?«, sagte sie, nur um gefragt zu haben.
 
Er schüttelte den Kopf.
 
Was sollte sie als Nächstes sagen? Der Wein wirkte, und sie fühlte sich plötzlich nicht mehr wohl in ihrer Haut. Also beschloss sie, ihm zu glauben, mehr konnte sie sowieso nicht tun. Sie musste sich, ihre Kinder und ihr Heim schützen.
 
»Okay. Und müssen wir mit Besuch rechnen?«
 
»Sollte die Polizei danach fragen, war ich die ganze fragliche Nacht bei dir.«
 
Sie musste schmunzeln, als ihr klar wurde, dass die ganze nette Unterhaltung nur auf diesen einen Satz zugesteuert hatte. Er hatte gewollt, dass sie nachbohrte. Sie hatte seine Taktik durchschaut, aber das sollte er nicht wissen.
 
Wissen war Macht, wie Nick immer sagte.
 
»Aha, verstehe. Ich soll also dein Lügengebäude stützen, darum auch dieses Essen. Hätte ich mir denken können.«
 
»Du hattest schon immer eine besonders schnelle Auffassungsgabe, Tams, darum habe ich dich geheiratet.«
 
Sie lächelte.
 
»Ach, deshalb …«
 
Sie klang wieder verletzt, und jetzt würde es nicht mehr lange dauern, ehe sie betrunken und streitsüchtig werden würde und er sie guten Gewissens nach Hause bringen konnte. Einer Sache konnte er sich allerdings sicher sein: Tammy hatte verstanden, und sein Alibi stand fest.
 
 

 
 
Louis Clarke stand in einem Pub in Clerkenwell, trank einen großen Wodka und teilte seinen Brüdern gerade die neuesten Erkenntnisse über Tyrells Sohn mit. Es herrschte allgemeine Überraschung, und alle hatten Verständnis für 
Louis’ Schwierigkeiten, dieses peinlich Thema überhaupt anzusprechen.
 
»Ich komm mir wie eine beschissene Klatschtante vor.«
 
Alle lachten verunsichert.
 
»Na ja, irgendwie bist du das ja auch.«
 
Terry Clarke war errötet vor Scham und Wut.
 
»Wenn das einer von meinen wäre, würde ich durchdrehen.«
 
Alle nickten einmütig.
 
Tyrell war in Ordnung, sie mochten und respektierten ihn. Alle am Tisch waren traurig über das, was über ihn gekommen war. Es ging ihnen vor allem deshalb sehr nahe, weil sie das Gefühl hatten, dass so etwas Ähnliches auch ihre Familien treffen konnte. Jeder versuchte seine Kinder zu schützen, ob es einem in diesen Zeiten gelang, war eine völlig andere Frage. Die Welt änderte sich stündlich.
 
»Ist nicht seine Schuld, dieses Miststück hat ihn großgezogen. Diese Jude ist ein verdammtes Tier.«
 
»Wie hat er’s aufgenommen?«
 
Colin, der Älteste, hatte die Frage gestellt.
 
»Was denkst du denn? Wie hättest du so was aufgenommen?«
 
»Wär mir sicher nicht am Arsch vorbeigegangen.«
 
Die Brüder lachten über die Anzüglichkeit, obwohl sie sich schlecht dabei fühlten.
 
Louis seufzte.
 
»Also helfen wir ihm jetzt oder nicht? Er denkt, da steckt mehr dahinter, und ich bin ganz seiner Meinung.«
 
Colin nickte. »Ich kenne Nick Leary, der ist sauber und hat bestimmt nichts damit zu tun.«
 
Sein Ton duldete auch nicht den leisesten Widerspruch.
 
»Aber wer würde ihn ausrauben wollen? Mit Leo Green hatte er doch mal Ärger, aber der macht das nicht auf die billige Schiene. Der hätte ihm eine aufs Maul gehauen und Ende.«
 
 
Terry verzog das Gesicht. Leo Green dealte mit Waffen und Drogen. Nick Leary hatte weder im einen noch im anderen die Finger drin. Nachtclubs waren sein Geschäft – und Immobilien als legale Fassade.
 
»Um was ging’s damals bei dem Streit?«
 
»Leo hat in Nicks Clubs gedealt. Ihr kennt das ja – Nachwuchsarbeit. Ecstasy und beschissenes Rohypnol. Mit der Mischung intus haben die Jungs eines der Mädchen vergewaltigt, und die ist dabei beinahe draufgegangen. Scheiße, was spricht gegen Drinks und ein paar Linien, um die Mädels rumzukriegen? Die Kids von heute haben einfach keinen Stil mehr. Jedenfalls hat Nick davon Wind bekommen, und die Sache kam heraus. Den kann man nicht einfach verarschen, der kennt sich aus.«
 
Bill Clarke meldete sich zu Wort.
 
»Das gilt auch für Leo. Blut ist ja damals nicht geflossen, also müssen die sich wohl anders geeinigt haben.«
 
Keiner sagte etwas. Louis ging zur Bar und bestellte noch eine Runde. Billy sah seine Brüder nacheinander an. Sie sahen wie Klone aus. Gemeinsam an einem Tisch wirkten sie sehr einschüchternd. Und Gemeinsamkeit war ihre Stärke, das wussten sie. Mit keinem der Clarkes legte man sich an, weil man immer alle Brüder als Gegner hatte. Das war praktisch, wenn’s ums Geschäft ging, und gut fürs Image sowieso.
 
»Noch mal zu Leary? Glaubt ihr, Leo Green hat da was gedreht, um sich irgendwie an ihm zu rächen?«
 
Louis schüttelte den Kopf.
 
»Kann ich mir nicht vorstellen, aber ich sprech mal mit Tyrell darüber. Der ist gerade in der richtigen Stimmung, nachdem er erfahren hat, dass sein Sohn schwul war.«
 
Billy seufzte.
 
»War er überhaupt schwul? Ich hab mal eine Dokumentation über Strichjungen gesehen, und viele machen das nur 
für Geld. Das macht denen keinen Spaß, also sind’s auch keine richtigen Bücklinge, würde ich sagen.«
 
Terry und Colin mussten lachen.
 
»Du willst eine Scheißdokumentation gesehen haben?«
 
Billy wurde rot.
 
»Ihr kennt doch Caroline, die guckt immer so einen Müll.«
 
Die anderen Brüder sahen sich an und lachten wieder. Caroline war eine langbeinige Brünette mit großen blauen Augen, dem Körper eines Supermodels und einem Verstand so scharf und schnell wie ein Schlageisen. Billy betete sie an, sie betete Billy an, und alle seine Brüder waren ein bisschen in Caroline verknallt. Nach drei Kindern und zwölf Jahren Ehe sah sie immer noch aus wie ein Teenager.
 
Billy nahm den Spott mit Humor. Terry hingegen wäre ausgeflippt.
 
»Ich mag Leo nicht. Das ist ein dummer Wichser, wenn ihr mich fragt«, grummelte Colin.
 
»Wer ist dir denn auf den Fuß getreten?«
 
Colin war der stille Denker unter den Brüdern. Obwohl er auf andere oft wie eine wandelnde Witzfigur wirkte, war er in Wirklichkeit das stille Wasser, aus dem die guten Ideen kamen. Es kam nicht oft vor, dass er was sagte, aber wenn, dann hörten die anderen gut zu.
 
Colin nahm einen tiefen Schluck Bier, wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab und atmete geräuschvoll aus. »Vor Jahren hatte Leo Ärger mit einem Typ, der Pornos aus Amsterdam importierte. Echte Qualität, so was hat’s bis dahin hier nicht gegeben. Also der Typ lädt Leo ein, um die Sache zu besprechen  – und was macht Leo, dieser gerissene Scheißkerl? Er mietet ein Wohnmobil, packt es voll und macht mit Frau und Kindern Urlaub. Nimmt sogar den Hund mit. Der Typ kommt mit seinem Lieferwagen zum Treffpunkt, aber hinterm Dartford-Tunnel schneidet Leo ihm den Weg ab, bremst ihn aus und schlägt ihn mit einer Brechstange zusammen. 
Haut dem fast den Schädel zu Brei vor den Augen seiner Frau und seiner Kinder.
 
Kommen natürlich die Bullen, und Leo erzählt denen was Herzzerreißendes über einen Lieferwagen, der ihn fast von der Straße gedrängt hätte, wo er doch nur ein braver Bürger sei, der mit seiner Familie Urlaub machen wollte. Und er hätte die Brechstange nur benutzt, um sich und seine Lieben zu verteidigen, als der andere Fahrer aggressiv geworden wäre. Mein Gott, die blöden Bullen hätten ihm fast noch eine Tapferkeitsmedaille verliehen. Schließlich war der Typ ja auch nicht mehr in der Lage zu erzählen, was wirklich passiert ist. Stattdessen wird der verhaftet, kommt vor Gericht und wird wegen Gefährdung des Straßenverkehrs, gefährlicher Körperverletzung und sonst was verurteilt. Leo hat sich halb totgelacht. Dieser Abschaum hat seine eigenen Kinder benutzt, um dem Typ eine Lektion zu erteilen. Aber angenommen, es wäre schief gegangen, der Typ hätte ihn abgedrängt und Leo hätte einen Unfall gebaut? Seine Kinder waren echt noch klein, und er bringt sie und seine Frau und seinen Hund in Gefahr, nur um ein Scheißexempel zu statuieren. Ich glaube, der ist zu allem fähig. Darum hab ich auch nie Geschäfte mit ihm gemacht.«
 
»Deiner Meinung nach könnte er also wirklich was mit Sonny Boys Einbruch bei Leary zu tun haben?«
 
Colin zuckte die Schultern.
 
»Keine Ahnung. Ich sage nur, dass er bei seiner Dealerei viel Kontakt zu jungen Leuten hat. Also möglich, dass er Sonny Boy gekannt hat. Außerdem handelt er auch noch mit Waffen und so, und das hat Tyrell doch besonders interessiert: wo der Junge die Knarre herhatte. Vielleicht hat Leo nichts mit dem Einbruch selbst zu tun, aber er könnte uns auf die richtige Spur führen.«
 
»Er handelt mit Waffen? Was meinst du damit?«
 
Louis klang überrascht.
 
 
Langsam, als hätte er es mit einem Vorschüler zu tun, sprach Colin zu ihm: »Du klingelst bei ihm, und er gibt dir gegen Geld eine Pistole. Das nennt man Waffenhandel.«
 
Wieder lachten alle.
 
»Sehr witzig. Ich dachte eben, er würde nur mit Drogen handeln.«
 
Colin zuckte wieder die Schultern.
 
»Einer meiner Jungs hat eine wirklich hübsche Knarre bei ihm gekauft. Und er ist vergleichsweise billig. Aber so, wie ich Leo kenne, ist da auch ein Haken dabei.«
 
»Wo ist eigentlich Tyrell?«
 
Louis zuckte mit den Achseln.
 
»Zugedröhnt zu Hause. Er hat sich verändert, seit er und Sally sich getrennt haben. Er scheint Sonny Boy einfach nicht vergessen zu können. Ist ja klar.«
 
»Ich mag Sally nicht«, sagte Billy. »Caroline hat mir gesagt, dass sie kaltherzig ist – und ihr kennt ja Caroline, die sagt sonst nie was Schlechtes über andere.«
 
Alle nickten. Dass alle Carolines Meinung vorbehaltlos akzeptierten, war eine Frage des Respekts ihr gegenüber. Auf ihre eigenen Frauen hörten die anderen Clarke-Brüder nie, es sei denn, es ging um Haus und Hof und Kinder.
 
Worum Frauen sich eben kümmern.
 
»Ich mag Tyrell.«
 
Billy klang traurig.
 
Alle nickten zustimmend.
 
»Ein prima Kerl. Und je früher wir der Sache auf den Grund gehen, desto besser für ihn. Wir müssen den Fall abschließen, wie’s bei den Amis heißt.«
 
Alle Augen waren auf Colin gerichtet, und Terry sagte mit hoher Pfadfinderstimme: »Horch!, was die verdammte Miriam Stoppard zu sagen hat.«
 
Wieder lachten alle los, aber es klang mehr gezwungen als lustig. Die Stimmung hatte sich in den letzten Minuten verdüstert. 
Keiner hatte Lust, über das kümmerliche Leben und sinnlose Sterben von Sonny Boy nachzudenken.
 
Sie mussten an ihre eigenen Kinder denken und bekamen Angst vor der Zukunft. Tyrell hatte seinem Sohn alle Möglichkeiten für ein gutes Leben gegeben, und was war aus ihm geworden? Keiner der Clarkes wollte, dass ihre Kinder einmal den Buckel krumm machen, sich abmühen und schuften mussten. Sie sollten hocherhobenen Hauptes durchs Leben gehen können. Ihre Töchter sollten nie Männer vom Schlage ihrer Väter heiraten. Nie sollten sie Sorgen wie ihre Mütter haben: Kommt er nach Hause? Wurde er festgenommen? Welche andere Frau bumst er gerade?
 
Nein, ihre Kinder sollten es einmal viel besser haben als sie. Wofür sollte die ganze Plackerei sonst gut gewesen sein?
 
 

 
 
Jude war kurz davor, in Panik zu verfallen. Sie hatte fast kein Heroin mehr, und Gino ließ sich nicht blicken. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass er inzwischen längst bei seiner Mutter rausgeflogen wäre und bei ihr Unterschlupf suchen würde. Wenn Gino nicht bald käme, würde das bedeuten, dass sie selbst ein paar Kröten verdienen müsste. Und das mochte Jude gar nicht. Es ging ihr nicht darum, was sie für das Geld tun musste, aber sie würde sich anziehen, zurechtmachen und tatsächlich raus auf die Straße gehen müssen. Es war lange her seit dem letzten Mal. Lieber blieb sie drinnen. In ihrer eigenen Welt, ihrem eigenen Wahn. Nur so war sie dem Leben gewachsen.
 
Sie würde sich auch waschen müssen, denn seit Sonny tot war, hatte sie das Badezimmer kaum benutzt. Es stank. Er hatte geputzt, gewaschen und den profanen Haushaltskram erledigt. Nach einer Zeit ganz automatisch und sogar gern. Er mochte Ordnung und Sauberkeit und konnte Stunden im Badezimmer verbringen.
 
Außerdem war sie mit ihren Veilchen und blauen Flecken 
nicht gerade erste Wahl für die Freier. Alles in allem steckte sie in der Klemme.
 
Die Mitleidsnummer zog nicht mehr, nachdem Ginos Mutter diesen Aufstand gemacht hatte, und Jude hatte auch nichts mehr zu verkaufen. Sonnys kleiner Fernseher, seine CD-Sammlung und seinen Walkman hatte sie schon verhökert. Sie könnte vielleicht eine Entrümplungsfirma anrufen und seine Klamotten und sein Bett abholen lassen, aber wo würden dann Gino und die anderen Möchtegern-Junkies schlafen?
 
Auf keinen Fall wollte sie Tyrell um Hilfe bitten. Fürs Erste noch nicht. Und da Sonnys alte Freunde einen weiten Bogen um Jude machten, seit sie Gino zum Heroin gebracht hatte, blieb ihr nur noch eine Möglichkeit. Sie nahm Sonnys Mobiltelefon und wählte die Nummer, die sie von Big Ellie bekommen hatte. Ein Anrufbeantworter sprang an, und Jude ließ das Telefon mit zitternden Händen sinken. Es war ein gefährliches Vorhaben, aber sie steckte in der Zwickmühle und hatte keine Wahl. Nick Leary war ihr was schuldig. Diese Telefonnummer war bares Geld wert. Er würde sich noch wundern, dafür würde sie schon sorgen.
 
In einer Stunde wollte sie es noch mal versuchen.
 
Und in der Zwischenzeit zu Verbana gehen. Jude hatte sie in harten Zeiten immer anzapfen können.
 
Dafür nahm sie sogar das Bibelgequatsche in Kauf.
 
 

 
 
Tyrell packte seine letzten Klamotten in einen großen Koffer, und Sally sah ihm dabei zu. Sie konnte einfach nicht glauben, dass er sie endgültig verlassen wollte. Aber die Entschlossenheit in seinem Blick machte ihr klar, dass ihre Ehe wirklich am Ende war. Und wenn er einmal durch die Tür gegangen war, würde sie ihn nie wieder aufnehmen, das wusste sie. Ihr Stolz würde es nicht zulassen. Es ging ihr nicht um das eigene Glück, sondern vor allem darum, was die Nachbarn denken 
würden. Tyrell wusste das. Und sie wusste, dass er es wusste und ausnutzte. Sie konnte es ihm nicht einmal verdenken.
 
In den Jahren ihrer Ehe hatte er oft gesagt, dass sie ganz auf ihre Mutter rauskomme. Und dieser Tag bewies es erneut. Sie konnte ihn einfach nicht bitten zu bleiben. Dabei wollte sie ihn am liebsten auf Knien anflehen, denn sie liebte ihn immer noch.
 
Tyrell sah Sally mit neuen Augen. Jetzt fragte er sich, wie er ihr jemals hatte ins Netz gehen können. Nur wegen ihr hatte er nicht mit seinem Ältesten zusammengelebt. Sonny wusste, dass er Sally nicht willkommen war.
 
Als hätte sie stets gefürchtet, Sonny Boy könnte ihre Söhne mit einer heimtückischen Krankheit anstecken. Vielleicht hatte sie ja Recht gehabt. Aber woran sich Kinder ansteckten, war die Welt. Da konnten sie aus noch so gutem Hause kommen, sie würden trotzdem kiffen, wenn es soweit war. Sogar Prinz Harry.
 
Tyrell roch Lavendelöl. Sally hatte es im Schlafzimmer versprüht, um den Schlaf zu fördern. Er warf einen Blick auf die stimmungsvollen Bilder an der Wand. Der Bettüberwurf war verknittert, weil sein Koffer darauf lag. Tyrell war sicher, dass Sally sich zurückhalten musste, um ihn nicht glatt zu ziehen.
 
Sally und Jude konnten wirklich nicht unterschiedlicher sein. Sie hatte immer alles unter Kontrolle gehabt, und das hatte ihn angezogen. Wenn er sie jetzt ansah, sah er nur noch die Frau, die verhindert hatte, dass sein ältester Sohn Unordnung in ihr Haus brachte. Es war nie um ihre anderen Söhne gegangen. Es war ihre Angst vor dem Chaos. Wäre Sonny ein braver Schüler gewesen, hätte sie ihn mit offenen Armen aufgenommen. Was für ein furchtbarer Snob sie doch war.
 
Er konnte nur hoffen, dass seine anderen Söhne Sallys Erwartungen entsprachen, sonst würde sie ihnen gegenüber 
genauso ablehnend reagieren. Die Kinder spiegelten ihre Mutter, und sie war in ständiger Sorge, was die Nachbarn in diesem Spiegel wohl sahen.
 
Aber jetzt war er gewarnt, und er würde sicher gehen, dass seine anderen Söhne einen besseren Start bekamen als Sonny Boy. Tyrell würde ihnen schon beibringen, dass der Reiz des Lebens nicht darin bestand, immer überall der Beste sein zu wollen, wie ihre Mutter das forderte. Sie sollten vor allem Spaß haben.
 
Sie lachen nicht einmal laut, musste er denken. Warum war ihm das früher nie aufgefallen? Weil Sally dafür gesorgt hatte, dass alle nach ihrer Pfeife tanzten. Damit war jetzt Schluss. Er pfiff seine eigene Melodie, er würde in Zukunft den Takt vorgeben.
 
»Willst du einen Kaffee?«
 
Es war ihre Art zu fragen, ob er nicht doch bleiben wolle. Er sah das Flehen in ihren Augen.
 
»Keine Zeit. Ich bin verabredet und sowieso schon spät dran.«
 
Seine Stimme klang abweisend, und er wusste, dass es sie verletzten würde. Es war ihm egal. Wie oft hatte sie Sonny Boy auf dieselbe Art abblitzen lassen, wenn er angerufen hatte, um mit seinen Brüdern zu reden. Sie unterbrach ihn einfach und sagte ihm, dass sie schon im Bett seien oder gerade die Hausaufgaben machten oder irgendetwas anderes. Und Tyrell hatte es zugelassen. Das war das Schlimmste: Er hatte es zugelassen, weil er nicht Manns genug gewesen war, Sally zur Rede zu stellen.
 
»Dann will ich dich nicht aufhalten.«
 
Er grinste.
 
»Keine Sorge, das schaffst du nicht. Ach, übrigens, was wollte Sonny Boy eigentlich von dir, als er dich in der Nacht seines Todes auf Jamaica angerufen hat?«
 
Sally wirkte geschockt.
 
 
»Die Polizei hatte eine Liste der Anrufe, die er zuletzt gemacht hat. Deine Nummer ist dabei. Bestimmt haben sie dich dazu befragt, oder?«
 
»Es war … er war falsch verbunden. Das hab ich auch der Polizei gesagt.«
 
Der Polizei schon, aber nicht ihm, und das wollte er sie jetzt spüren lassen. Sie stotterte, und er genoss ihr sichtliches Unbehagen. Er hatte seit Tagen auf den richtigen Moment gewartet.
 
»Im Verbindungsnachweis steht, das Gespräch hat eine Minute und zwanzig Sekunden gedauert. Also erzähl mir keine Scheiße. Du hast einfach das getan, was du bei Sonny Boy immer schon getan hast. Du hast ihn abgewimmelt, damit er deine kleine heile Welt nicht durcheinander bringt, stimmt’s?«
 
Sie schüttelte den Kopf.
 
»Du warst nicht da und …«
 
»Vielleicht hätte er das, was er später getan hat, nicht getan, wenn ich mit ihm gesprochen hätte. Ist dir mal in den Sinn gekommen, dass das vielleicht ein Hilferuf war?«
 
Sie lachte auf. »Geld wollte er. Und ich hab ihm gesagt, er soll warten, bis wir wieder zu Hause sind. Müssen wir sogar im Urlaub den Dreck für seine Mutter finanzieren?«
 
Wie selbstgerecht sie war, dachte er.
 
Er schob sein Gesicht ganz nah an ihres heran und sagte durch zusammengebissene Zähne. »Du Fotze. Du bösartige, rachsüchtige, eifersüchtige Fotze.«
 
Es war das zweite Mal in zwei Tagen, dass er eine Frau mit diesem Wort bezeichnete. Er schloss die Augen und atmete tief durch, um zu verhindern, dass er etwas tat, was er sich ebenfalls das zweite Mal in zwei Tagen sehnlichst wünschte: eine Frau so zu schlagen, dass sie nicht wieder aufstand.
 
»Er brauchte Hilfe. Und er kannte dich, darum hätte er nie angerufen, wenn es nicht ernst gewesen wäre.«
 
 
»Woher sollte ich wissen, was er vorhatte?«
 
Tyrells Nase lief. Er wischte sie mit dem Ärmel ab und musste sich zwingen, nicht loszuheulen.
 
»Er hat sich verkauft, Sal. Er hat den Arsch hingehalten für seine Mutter. Ich hab’s nie erfahren, weil du dafür gesorgt hast, dass ich nie richtig mit ihm reden konnte.«
 
»Aus Jamaika hättest du ihm sowieso kein Geld schicken können.«
 
Ihre Stimme hatte wieder diesen abweisenden Tonfall. Sally hatte sich wieder im Griff.
 
»Aber das stimmt nicht. Ich hätte Freunde dazu bringen können, ihm Geld zu geben. Es wäre nicht das erste Mal gewesen.
 
Befriedigt las er die Überraschung in ihrem Gesicht. »Du dachtest immer, du wüsstest alles und hättest alles unter Kontrolle, was, Sally? Aber du weißt gar nichts. Ich bin jedenfalls jetzt weg. Ich habe noch was zu erledigen und ein paar Verabredungen.«
 
Er zog den schweren Koffer vom Bett und mit ihm den seidenen Überwurf. Es musste sie jucken, ihn sofort wieder aufzuheben und in Ordnung zu bringen. Beim Verlassen des Schlafzimmers sah er seine Söhne im Flur, und ihm wurde klar, dass sie ziemlich sicher das ganze Gespräch zwischen ihm und Sally mit angehört hatten. Aber daran konnte er nichts mehr ändern. So war es. Ihm kamen die Tränen. Er weinte um sein totes Kind. Zwei seiner Kinder lebten und wurden gut versorgt. Und bevor er mit ihnen reden konnte, musste er sich selbst über einiges klar werden.
 
Die Enthüllungen der letzten Tage hatten ihn fertig gemacht, und er wusste nicht, ob er sich je wieder davon erholen würde. Doch dass er dieses Haus sofort verlassen musste, bevor ein Unglück geschah, das wusste er.
 
Seine hübschen Söhne sahen ihn mit großen Augen an. Tyrell ließ den Koffer fallen und nahm beide in die Arme. 
Nach einigen Sekunden ließ er sie los, erhob sich, nahm den Koffer und ging vorsichtig Stufe für Stufe die schmale Treppe hinunter. Als er die Haustür erreichte, hörte er sie rufen. Er schloss die Tür hinter sich und ging weg, so schnell er konnte.
 
Später wollte er die Situation erklären, jetzt musste er seine eigene Haut retten.
 
Im Wagen zündete er sich erst mal einen Joint an. Er rauchte, atmete tief ein, ließ dann den Motor an und machte sich auf den Weg zu Louis Clarke.

 



Kapitel fünfzehn
 
Jude stand nervös am Fenster. Sie hatte die Nummer inzwischen mehrfach anzurufen versucht, aber es ging niemand ran, und von Versuch zu Versuch wurde sie unruhiger. Aber: »Was sein muss, muss sein«, und es war keine Frage für Jude, dass es sein musste, also würde sie es durchziehen.
 
»Der Herr wird dir helfen, Jude, du musst Ihn nur darum bitten.«
 
Sie verdrehte die Augen. »Dem Herrn geh ich am Arsch vorbei, Verbana, das weißt du ganz genau.«
 
Die Antwort konnte die alte Frau nicht schockieren, sie hatte mit nichts anderem gerechnet. Aber sie gab die Hoffnung nicht auf, dass Jude eines Tages erleuchtet würde und Ihn annahm.
 
»Das ist nicht wahr, Kleines. Leg jetzt bitte mal den Hörer weg und rede mit mir.«
 
Jude stand unter Strom. Sie schwitzte nicht nur wegen ihrer Entzugserscheinungen, es war auch Angstschweiß dabei. Sie roch sich selbst, und für einen Augenblick schämte sie sich. Sie betrachtete sich in dem großen Spiegel über dem Kamin. Sie sah eine verwahrloste blonde Frau mit dunklen Haaransätzen und blutunterlaufenen Augen. Ein deprimierendes Bild. Jude hasste es, weil ihr vollkommen klar war, dass sich daran bis zum Tag ihres Todes nichts ändern würde. Eine Welle des Selbstmitleids schwappte über sie hinweg, gemischt mit einer Portion Selbsthass und dem überwältigenden Wunsch, einfach vergessen zu können.
 
 
Sie musste raus aus diesem Haus. Sie brauchte nur das Geld und dann nichts wie nach Hause in Sicherheit, der einzige Ort, wo sie das Gefühl hatte, alles im Griff zu haben.
 
»Bestimmt haben die Nachbarn heute einen Mordsspaß.«
 
Verbana schüttelte den Kopf.
 
»Wie kommst du darauf, Liebes?«
 
Jude zuckte die Schultern.
 
»Ich bin ja nicht gerade die Hausfrau des Monats, oder? Und jetzt, wo mein Sohn tot ist, wird mich hier niemand mehr sehen wollen.«
 
Das Selbstmitleid troff nur so aus ihren Worten. Sie wusste genau, welche Knöpfe sie drücken musste. Sie kannte diese Knöpfe schon ihr halbes Leben lang.
 
Und weckte in Verbana prompt Mitleid. Es war, als würde Jude stets im toten Winkel von Verbanas Verstand stehen. Ihr war das sogar klar.
 
Aber sie konnte Jude nicht zurückweisen.
 
»Mir wirst du immer willkommen sein, Jude. Ich hoffe, du weißt das.«
 
Jude lächelte ein aufrichtiges Lächeln. Ihr unsteter Blick war getrübt, aber dass ihrer Ex-Schwiegermutter wirklich etwas an ihr lag, berührte sie mehr, als sie gedacht hätte. Ohne Sonny gab es nicht mehr viel Liebe in ihrem Leben. Es überraschte sie, wie sehr ihr seine Zuneigung fehlte.
 
Sie drückte Verbanas Hand.
 
Auch sie hatte einen Sohn verloren und seither das Haus nicht mehr verlassen. Manchmal ärgerte sich Jude darüber, denn andernfalls würde Verbana ihr sicher alles, was sie brauchte, frei Haus liefern und ihr die Mühe ersparen.
 
Was Sonny Boy für Tyrell, war für Verbana Samuel gewesen: ein schwarzes Schaf, ein Sünder, den sie umso mehr liebte.
 
Jude wusste, dass der Tod ihres Sohnes sie und Verbana einander näher gebracht hatte. Verbana war neben Sonny schon immer die Einzige gewesen, die für sie da gewesen war.
 
 
»Was würde ich nur ohne dich tun?«
 
Diesmal meinte Jude es ehrlich.
 
Die alte Frau krümmte sich zusammen und sehnte sich nach einer Umarmung mit dieser pechschwarzen Rabenmutter. Eigentlich sollte sie kein Mitleid mit Jude haben, sagte sie sich, aber trotzdem wollte ihr Herz vor Traurigkeit zerspringen.
 
Keine fünf Minuten später hatte Verbana ihr Portemonnaie geöffnet und Jude Geld gegeben, von dem beide wussten, dass es nicht für Lebensmittel ausgegeben werden würde. Dieses Spiel spielten sie schon seit vielen Jahren. Wie würde es enden, fragte Verbana sich.
 
Mit dem Tod, dachte sie und hoffte, dass es sie als Erste traf, dann würde sie endlich das Haus verlassen können.
 
Kaum hatte Jude das Geld, war sie auch schon wieder weg. Die alte Frau betrachtete das Foto vom Grab ihres Enkels. Sie rieb es mit dem Daumen ab und sagte sich dabei, dass er als Einziger in der Familie verstehen würde, warum sie Jude Geld gab.
 
Sonny hatte die Kraft zur Vergebung von seiner Großmutter geerbt. Es ärgerte Verbana, dass offenbar niemand das erkannte.
 
 

 
 
Nick hatte seine Frau bei ihren Freundinnen in der Bar zurückgelassen und war auf dem Weg nach Hause. Er wollte sich umziehen, ausruhen und nachdenken. Seine Mutter sagte kaum ein Wort, als er das Haus betrat. Nach ein paar Versuchen, ins Gespräch zu kommen, gab er auf. Über Nacht schien sie in die Rolle von Tammys Beschützerin geschlüpft zu sein. Auf gewisse Weise war er erleichtert darüber, weil es die Atmosphäre merklich verbessert hatte.
 
Was zwischen ihm und seiner Mutter nicht stimmte, interessierte ihn nicht. Er hatte genug am Hals.
 
Zwar liebte er seine Mutter, aber er wusste auch nur zu gut, 
dass sie einen wahnsinnig machen konnte. Tammy und Angela hatten sich nie nahe gestanden, hatten sich nie gemocht, aber jetzt hatte sich etwas geändert, und Nick stand an Tammys Stelle auf Angelas schwarzer Liste. Wenn es half, seine Frau zu besänftigen, würde Nick diesen Zustand gern eine Zeit lang hinnehmen. Seine Mutter würde schon irgendwann darüber sprechen. Was sie und ihn verband, würde Angela niemals zerstören, das wusste er.
 
Er duschte schnell und legte sich dann aufs Bett. Es war so friedlich ohne Tammy, er war so müde und sehnte die heilsame Wirkung des Schlafs herbei, aber er kam einfach nicht zur Ruhe. Der Tod des Jungen war schon schlimm, aber was er Gary angetan hatte, war ungeheuerlich. Nick sah das jetzt völlig klar.
 
Was war bloß los mit ihm?
 
Bis auf ein paar Fragen über den Zaun hinweg – »wann haben Sie Mr Proctor zuletzt gesehen?« –, hatte die Polizei ihn bislang in Frieden gelassen. Also nicht mehr als eine Routinefrage. Anscheinend hatten sie kein Interesse daran, ihn wieder in die Schlagzeilen zu bringen. Zumindest für die Öffentlichkeit war er so was wie ein Held. Er hatte sich dumm gestellt. Natürlich kannten sie Garys Ruf und auch seinen, aber sie lebten nun einmal in einem Land, in dem Gerüchte und Vermutungen ohne Beweise nichts wert waren. Und Tatsache war nun mal, dass Gary ein Gauner war und Nick zu schlau, als dass irgendwelche Spuren zu ihm führen könnten. Für alle Außenstehenden war er ein ehrlicher Geschäftsmann.
 
Natürlich dachten sie, dass er und Gary in enger Verbindung standen. Aber das sollten sie auch glauben. Er hatte Maureen Geld zukommen lassen, um sie freundlich zu stimmen. Die Summe hatte sie wirklich überwältigt. Kein Wunder, schließlich hatte Gary sie jahrelang wie eine Bedienstete behandelt.
 
Und sogar der gute Stevie war ihm dankbar für den Gefallen, 
den Nick ihm getan hatte, obwohl er das Ergebnis nicht gewollt hatte.
 
Eigentlich war also alles ein Kinderspiel.
 
Zumindest hoffte Nick das. Wenn sie in den nächsten vierundzwanzig Stunden niemanden verhafteten, standen die Chancen gut, dass die Sache im Sande verlief. Die meisten Leute wussten einfach nicht, dass auch Kriminelle sich mit dem Gesetz auskannten, manche besser als jeder Bulle. Täten sie es nicht, würden sie keine fünf Sekunden auf der Straße überleben. Erfolgreiche Kriminelle gaben ihren Anwälten viel Geld für Rechtsberatung.
 
Gerechtigkeit war eine Frage der Zahlungsfähigkeit und nicht der Schuld, das war oft genug bewiesen worden. Man musste sich nur die Strafen für Alkohol am Steuer ansehen.
 
Nick zitterte wieder. Um ruhiger zu werden, musste er ein paar Mal tief durchatmen, die Augen schließen und sich entspannen  – aber es war unmöglich. Er sah den Jungen immer vor sich, sogar im Schlaf. Jede Nacht träumte er von Sonny Hatcher. Von seinem besten Freund Gary träumte er nie. Das war doch nicht normal, dachte Nick.
 
Er öffnete die Augen und blickte durch das Balkonfenster nach draußen. Es dämmerte schon. Er hasste die Nacht. Er hasste es, nachts allein zu sein. Wieder schloss er die Augen und schluckte die aufkeimende Angst hinunter. Er sah Sonny Hatcher auf sich zukommen. Er lächelte und streckte ihm die Arme entgegen. Er sah so jung aus, ein hübscher Junge mit dunklen Augen und milchkaffeefarbener Haut.
 
Nick sprang schwer atmend aus dem Bett, sein Herz hämmerte. An Entspannung war nicht zu denken.
 
Sonny Hatcher hatte ihm nie etwas angetan, sein einziger Fehler war, in sein Haus gekommen zu sein. Dafür hatte Nick ihn getötet. Warum war der Junge nicht weggeblieben?
 
Dagegen war Gary Proctor eine Bedrohung gewesen. Nick 
tat es nur Leid, dass er sich nicht zusammengerissen und Stevie den Rest überlassen hatte. Das wäre das einzig Vernünftige gewesen. Aber seit Sonny Hatcher handelte Nick nicht mehr vernünftig.
 
Manchmal fragte er sich, ob er nicht unter einem Nervenzusammenbruch litt.
 
Zum ersten Mal wünschte er sich, Tammy wäre bei ihm. Er zog sich an und verließ das Haus, ohne sich von seiner Mutter zu verabschieden. Er musste einfach raus, sonst würde ihm die Decke auf den Kopf fallen. Er musste unter Leute gehen.
 
Während er durch East London fuhr, fragte er sich, wann das alles ein Ende haben und er wieder sein altes Leben führen würde. Er hatte ein Ziel, und er wusste, dass es besser wäre, nicht dorthin zu fahren. Es war falsch, aber wenn es ihn überkam, konnte er sich nicht zurückhalten. In letzter Zeit, war es sehr selten passiert, umso weniger konnte er jetzt widerstehen.
 
Es war sein erster Ausflug seit dem Einbruch. Er brauchte die Atempause mehr als je zuvor. Er musste einfach den Frust loswerden, also warum nicht auf diese Weise?
 
Er stellte seinen Mercedes an einer Straßenecke ab und lief zu einem Häuserblock. Sein Ziel lag im zehnten Stock, er musste den schmutzigen Aufzug nehmen. Es stank darin. Im Stockwerk angekommen, würgte er dicken Schleim aus dem Hals und rotzte ihn über die Betonbrüstung.
 
Zwei junge Männer standen auf dem Treppenabsatz und kifften. Nick warf ihnen einen schnellen abschätzenden Blick zu. Sie schauten scheu zu Boden, und er ging wortlos vorbei zu einer frisch rot gestrichenen Tür. Er schlug dagegen.
 
Ein blonder Jüngling von höchstens achtzehn Jahren öffnete.
 
»Hab mich schon gefragt, wann du dich mal wieder blicken lässt.«
 
Nick lächelte.
 
 
»Ist schon zu lange her, Süßer. Bist du allein?«
 
Große blaue Augen zogen ihn magnetisch an, und Nick betrat die Diele. Es duftete nach Kentucky Fried Chicken und Rühreiern.
 
»Yeah. Noch.«
 
Nick zog einen Hundertpfundschein aus der Hosentasche und grinste.
 
»Dann schalt dein Handy aus, denn diese Nacht gehört nur uns.«
 
»Dein Wunsch ist mir Befehl, Nick.«
 
Er grinste.
 
»Das hab ich nicht anders erwartet, Süßer. Also hör jetzt auf hier rumzutänzeln und zieh dich verdammt noch mal endlich aus.«
 
 

 
 
»Du willst dich wirklich mit ihm treffen?«
 
Tyrell nickte.
 
»Also, wegen dem, was Colin erzählt hat, sind wir auch dabei. Die Jungs wollen alles tun, um dir zu helfen. Aber du weißt schon, worauf du dich einlässt, oder? Leo ist ein echt harter Knochen, Tyrell.«
 
»Härter als du und deine Brüder? Kann ich mir kaum vorstellen.«
 
Louis lächelte.
 
»Du weißt schon, wie ich’s meine. Das sind doch alles nur Gerüchte. Wäre er wirklich mit Leary zusammengerasselt, hätte das doch nichts mit Sonny zu tun gehabt, oder?«
 
Tyrell zuckte mit den Achseln.
 
»Das ist eben im Moment mein einziger Anhaltspunkt, Kumpel. Was zum Teufel hatte er in einem Haus zu suchen, das besser gesichert war als Fort Knox? Denk mal darüber nach.«
 
Louis seufzte. Nicht schon wieder. Tyrells Platte hatte inzwischen einen Sprung.
 
 
»Aber die Alarmanlage war doch sicher abgeschaltet, weil Leary zu Hause war.«
 
Tyrell schüttelte den Kopf.
 
»In der Zeitung stand, dass das System teilweise abgeschaltet werden konnte. Das bedeutet, dass es unten aktiviert war und oben nicht, weil sie da schliefen.«
 
Louis nickte zwar, aber Tyrell sah die Zweifel im Gesicht seines Freundes.
 
»Ich will damit nur sagen, dass Leary ziemlich raffiniert ist. Er müsste das System gar nicht anstellen, er ist ja nicht irgendwer. Wer würde schon wagen, bei ihm einzubrechen?«
 
Tyrell lachte laut auf.
 
»Darum geht’s doch. Wer würde es wagen, Nick Leary auszurauben? Also?«
 
Louis antwortete mit sanftem Tonfall. »Darüber habe ich auch nachgedacht, und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass nur ein dummer Junge es wagen würde, einer, der keine Ahnung hat, auf was er sich einlässt. Einer wie dein Sonny. Wahrscheinlich war es ein spontaner Einfall. Geld brauchte er ja immer.«
 
Tyrell leerte geräuschvoll sein Bier, zerdrückte die Dose und schleuderte sie grob in Richtung Abfalleimer.
 
»Man kann meinem Sonny vieles nachsagen, Louis, und dass er jung und dumm war, will ich gar nicht bestreiten. Aber dass diese Nummer zu groß für ihn war, hätte er auf jeden Fall gewusst. Eben weil er nicht der Hellste war. Also warum ausgerechnet Nick Leary? Bis zu diesem Zeitpunkt hat der doch nur …«
 
Er unterbrach sich, und Louis vollendete den Satz für ihn.
 
»… Freunde, Familienmitglieder und Nachbarn ausgeraubt.«
 
Es klang hart, aber es stimmte.
 
»Genau das will ich damit sagen, Louis. Er hatte nicht das 
verdammte Zeug für den Bruch. Deshalb hat jemand ihm geholfen, und Leo weiß vielleicht, wer.«
 
Louis wusste, dass eine weitere Diskussion sinnlos war.
 
»Also gut, dann mal los. Colin und die anderen werden schon warten.«
 
Die Clarke-Brüder würden alle Angaben, die Leo machte, überprüfen. Tyrell konnte sich wirklich glücklich schätzen, solche Freunde zu haben. Er stand auf und umarmte Louis.
 
»Du verstehst doch, warum ich das tun muss, oder? Ich brauche einfach eine Erklärung für das, was geschehen ist.«
 
Louis nickte, aber insgeheim fragte er sich, ob sein Freund nicht zu viel verlangte.
 
»Ich kann nur hoffen, dass dir die Erklärung, die du findest, auch gefällt, Kumpel.«
 
Tyrell warf sich die Dreadlocks in den Nacken und sagte traurig. »Das hoffe ich auch, Lou. Scheiße, das hoffe ich auch.«
 
 

 
 
Leo Green war nicht glücklich. Er hatte die Clarke-Brüder zu Besuch.
 
In seinem Haus!
 
Einem recht ansehnlichem Haus, wie Colin zugeben musste.
 
Es war eine große Villa in Süd-London, mit weitläufigem Garten, in den der Besitzer so viele Bäume hatte pflanzen lassen, dass das Haus selbst von der Straße nicht zu sehen war. Leo legte Wert auf Privatsphäre. Seine Geschäfte erforderten sie, elektrische Zäune und Dobermänner von einem befreundeten Schrottplatzbesitzer sicherten sie rund um die Uhr. Schrottplatzhunde waren die besten Wachhunde. Sie liebten nichts und niemanden und respektierten nur die Person, die ihnen was zu fressen brachte. Wenn das Gesetz ihn besuchen wollte, war das nur mit Voranmeldung möglich.
 
Mit den Clarkes war das anders. Die würden einfach in 
sein Schlafzimmer spazieren und auf seine Frau pissen können, und niemand würde wagen, einen Mucks von sich zu geben. Leo schon gar nicht. Und das nagte an ihm. Er hatte es selbst zu einem gewissen Ruf gebracht und war es nicht mehr gewohnt, vor anderen den Kotau zu machen. Die Stiefelleckerei hatte er lange hinter sich, und seit er als junger Mann angefangen hatte, sich in seiner Branche Respekt zu verschaffen, hatte er nach und nach jeden beiseite geräumt, vor dem er jemals ein Lippenbekenntnis abgelegt hatte. Jetzt stand er an der Spitze. Inzwischen gab er die Befehle. In seiner Welt hörten alle auf ihn. Aber das war nichts gegen die Macht, die die Clarkes repräsentierten, und die saßen gerade in seinem Büro. Das passte Leo überhaupt nicht.
 
»Kriegen wir vielleicht was zu trinken, Leo? Meine Kehle ist so trocken wie ein Geierfurz.«
 
Der Angesprochene sprang von seinem Stuhl auf. »Oh, selbstverständlich. Ist Bier für alle okay?«
 
Colin Clarke nickte.
 
»Sobald die anderen hier sind, kommen wir zur Sache. Wir halten dich doch nicht etwa auf, Leo, oder?«
 
Natürlich taten sie das, aber Colin war’s egal, und Leo wusste, dass es Colin egal war.
 
»Natürlich nicht. Meine anderen Termine müssen einfach warten.«
 
Die Antwort sollte bedeuten: Er war selbst ein Mann mit Einfluss, der gefürchtet und respektiert wurde.
 
Billy grinste.
 
»Ein beschissener Termin? Wer hat denn heutzutage noch beschissene Termine?«
 
Er schüttelte angewidert den Kopf und fuhr lauter als nötig fort: »Muss wohl ein Arzttermin sein, nehme ich an.«
 
Der Sarkasmus in seiner Stimme brachte die Brüder zum Lachen.
 
Nur Leo ging in die Luft. Er hatte gehört, dass die Clarkes 
auch bei Carlos Brent gewesen waren, und hatte deshalb mit dem Besuch gerechnet. Er würde sich jedenfalls nicht einschüchtern lassen.
 
»Geht’s um die Waffe, die ich Carlos Brent verkauft habe und die gegen einen eurer Leute gerichtet wurde? Also, wenn ich was verkauft habe, bin ich auch nicht mehr verantwortlich. Ich hab überall meine Verkäufer, da werdet ihr mich kaum für jede verirrte Kugel zur Rechenschaft ziehen wollen, oder?«
 
Das ärgerte Terry. Er erhob sich von dem schwarzen Ledersofa und sagte: »Schrei hier nicht so rum.«
 
Leo starrte den großen Kerl an und fragte sich gerade, warum er die Typen nicht alle über den Haufen schoss, Waffen hatte er schließlich genug im Haus.
 
Wie so oft musste Billy die Situation retten.
 
»Ganz ruhig, Terry. Und du, Leo, solltest jetzt wirklich langsam die Drinks besorgen, die anderen werden gleich hier sein, und dann kommen wir zum geschäftlichen Teil.«
 
Die Worte ›geschäftlicher Teil‹ waren Musik in Leos Ohren.
 
»Ihr wollt also kaufen?«
 
»Vielleicht. Aber erst sehen wir uns die Ware an.«
 
Noch während er das sagte, ertönte ein Summer. Leo checkte die Monitore der Überwachungskameras und ließ die anderen ins Haus. Normalerweise wäre jeder erst durchsucht worden, aber die Clarkes würden das in diesem Fall nicht hinnehmen.
 
Louis und sein Freund Tyrell traten ein. Letzterer war kleiner als die Brüder, aber auch er dominierte einen Raum durch seine Persönlichkeit. Er war groß und gut aussehend und zornig. Das war der Tyrell, den sie aus ihrer Jugend kannten. Mit den Jahren und der Heirat mit Sally war er ruhiger und satter geworden, aber das war nun vorbei. Tyrell war wieder der Alte.
 
»Na, Leo? Lange nicht gesehen.«
 
 
Leo nickte den beiden neuen Besuchern zu. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er war eigentlich nicht überrascht über Tyrells Erscheinen. Es hieß, er hätte was zu erledigen, und Leo respektierte das.
 
Nur konnte er das gerade überhaupt nicht gebrauchen.
 
 

 
 
Als Nick sich aufs Bett legte, kam der alte Abscheu in ihm hoch. Warum hatte er es getan?
 
Aber gerade dieses Gefühl, schmutzig zu sein, machte ihn auch an. Er durchschaute das, aber er wusste nicht, warum das so war. Das Bett war schon zerwühlt gewesen, als er sich selbst hineingelegt hatte. Frankie bediente nun einmal eine ganz bestimmte Klientel, und die interessierte sich nicht besonders für das Drumherum. Das Zimmer war ein Dreckloch erster Güte, und der Gestank raubte einem die Sinne. Nick konnte ihn schon schmecken. Er hob eine Flasche Wodka vom Boden auf und trank gierig ein paar Schlucke. Aber der Geschmack ließ sich nicht hinunterspülen.
 
Auf dem zerkratzten Nachttischchen lag ein rahmenloser Spiegel. Die beiden schneeweißen, flockigen Linien darauf waren sauber und gerade gezogen. Das einzige Saubere, Weiße in dieser Wohnung.
 
Mit geübter Bewegung zog er die Linie ein, legte den Kopf in den Nacken und zog den Stoff so hoch, wie er konnte. Er war nicht besonders gut, aber er war ja auch nicht von ihm. Sekunden später fing seine Nase an zu laufen, und Nick wischte den Rotz mit dem Handrücken ab. Er ließ den Kopf hängen und starrte an sich herab. Er ekelte sich vor sich selbst. Er war bleich und aufgedunsen, und im Vergleich zu Frankies Jugend schien er alt und verbraucht. Dabei hatte Frankie für sein junges Alter schon von allem zu viel gehabt. Nicht nur Alkohol und Drogen, sondern vor allem Sex. Für Frankie war jedweder Missbrauch inzwischen längst eine mechanische Angelegenheit, und das mochte Nick ganz besonders an ihm. 
Er packte den blonden Schopf, drückte ihn in seinen Schoß und stöhnte auf, als Frankies kühle Lippen sich um sein Glied legten.
 
Das war es, was er so liebte, was ihn so anmachte, und Frankie machte das besser als jeder andere. Dafür kam er immer wieder, obwohl er sich schon oft geschworen hatte, es nicht zu tun.
 
Warum bekam er bei diesem Geruch von Körperschmutz und Samenflüssigkeit einen Ständer? Warum hatte er die Erektionen seines Lebens beim Anblick eines geschundenen, blutigen Körpers? Warum konnte er nicht wie jeder normale Mann normale Bedürfnisse und Lustphantasien haben? Warum ließ seine Frau, mit der jeder andere es gern stundenlang getrieben hätte, ihn völlig kalt?
 
Frankies Körper war ein Wirrwarr von blauen Flecken und Kratzern. Nick blickte auf das Auf und Ab des fettigen blonden Kopfes und hatte das Gefühl, jeden Moment kommen zu müssen. Er krallte seine Finger in den gefärbten Schopf, erbebte, bäumte sich auf, zitterte und zwängte sich so tief er konnte in Frankies Mund, bis er ein ersticktes Grunzen hörte, das ihm den Rest gab.
 
Nick kam wie die sprichwörtliche Feuerwehr.
 
Danach zog er sich lächelnd an und hatte Augenblicke später die Wohnung schon verlassen. Frankie hatte viele Qualitäten, Konversation gehörte nicht dazu.
 
Nick pfiff vor sich hin, während er auf den Fahrstuhl wartete. Die kühle Nachtluft tat gut. Er atmete immer noch schwer, als er sein Auto erreichte.
 
In nur wenigen Stunden würde er sich für das, was geschehen war, verachten, würde der Selbsthass seine wahren sexuellen Bedürfnisse wieder verleugnen. Noch genoss er den Moment.
 
Und auf seltsame Weise würde er auch die Schuldgefühle genießen.
 
 
 

 
 
»Also, hinter was bist du her?«
 
Leo versuchte gelangweilt zu klingen, aber er musste sich dafür sehr anstrengen.
 
Terry grinste.
 
»Wir suchen eine Waffe. So eine wie die, mit der vor kurzem einer meiner besten Kumpel erschossen wurde.«
 
Jeder im Raum hörte den Sarkasmus. Vor allem Leo. In diesem Moment war er froh, dass er seine Leute weggeschickt hatte.
 
»Ich werde mich nicht mehr rechtfertigen. Ich habe Zwischenhändler wie Carlos, ihr wisst doch genau, wie das läuft. Wenn die Ware erst einmal bei mir vom Hof ist, lehne ich jedwede Verantwortung ab.«
 
Colin und Billy fixierten Terry so lange, bis der nachgab und die Sache auf sich beruhen ließ. Es war niemandem gedient, wenn hier jemand ausrastete. Es wäre falsche Geschäftspolitik, aber in diesen Zeiten wurde es immer schwerer, falsch und richtig zu unterscheiden.
 
»Was sucht ihr? Eine Handfeuerwaffe?«
 
Tyrell nickte. Leo erkannte, dass er der eigentliche Verhandlungspartner und Käufer war, und richtete sich danach.
 
»Typ?«
 
»Halbautomatik, Selbstlader, bevorzugt spanischer Herkunft.« So war die Waffe, die Sonny dabeihatte, in den Medien beschrieben worden.
 
Leo war beeindruckt. Es kam selten vor, dass ein Kunde mal nicht stundenlang Cowboy spielte, um sich dann nach zähen Verhandlungen für die billigste Variante zu entscheiden. Wenn Leo für jeden Idioten, der vor ihm wie der Taxi Driver De Niro mit einem Revolver auf unsichtbare Feinde zielte, ein Pfund bekäme, wäre er bald so reich wie Elton John.
 
Er öffnete eine Schublade und entnahm ihr ein Paar Latexhandschuhe. Jeder, der seine Ware berühren wollte, musste 
sie vorher anziehen. Außerdem reinigte er die Waffen nach jeder Präsentation zur Sicherheit. Sollte jemand eine Waffe kaufen und zum Beispiel bei einem Überfall benutzen, wäre der Fingerabdruck eines früheren Interessenten das Letzte, was der oder Leo brauchen konnten. Wie sollte man das einem Richter erklären?
 
»Du weißt offenbar, was du willst, Tyrell, und ich schätze das bei einem Mann.«
 
Leo war in die Rolle des Verkäufers geschlüpft, und alle sahen zu, wie er sich in einen Experten für Schusswaffen verwandelte. Man konnte ihn lieben oder hassen, aber eines musste man ihm lassen: Es gab nichts über Handfeuerwaffen und Waffenkultur, das er nicht wusste. Kein Wunder, denn es gab kaum eine Waffe in der Gegend, die nicht durch seine Hände gelaufen war. Aus einer weiteren Schublade nahm er einen Gegenstand, der in feinstes Chamoisleder eingeschlagen war. Er öffnete das Päckchen und legte Tyrell feierlich eine Pistole in die Hände. »Das ist eine Halbautomatik aus spanischer Produktion. Für dich nur ein Tausender. Ist ein gutes Geschäft. Wurde in diesem Land niemals benutzt, ist also sozusagen von tadelloser Herkunft. Das Schöne an dem Ding ist, dass sie auch eine Einzelschussfunktion hat. Aber wenn du diesen Hebel hier umlegst, räumst du ein ganzes Zimmer leer.«
 
Er grinste in die Runde, und alle grinsten zurück, weil sie den Witz verstanden hatten.
 
»Wiegt geladen gerade mal fünfeinhalb Pfund, liegt prima in der Hand und trägt nicht auf. Ein wirklich phantastisches kleines Ding.«
 
Tyrell wog die Pistole in der Hand und begriff plötzlich, was solche Waffen für junge Männer so attraktiv machte. Etwas so Tödliches verlieh einem das Gefühl von Macht.
 
Leo beobachtete Tyrells Gesicht und musste lächeln. Er verstand dieses Gefühl von Macht besser als jeder andere im 
Raum. Seit seiner Jugend war er ein Waffennarr gewesen, kein Wunder, dass er dieses Hobby zu seinem Beruf gemacht hatte.
 
»Von dem Typ sind gerade einige im Umlauf. Britische Soldaten bringen sie aus Kriegsgebieten mit nach Hause, sammeln sie als Souvenir, und damit sind sie natürlich nicht registriert. Keiner weiß, in wessen Besitz sie sind. Könnten ja auch vom Feind erobert worden sein, stimmt’s? Ich hab einen Kontaktmann bei der Armee, der die Dinger für mich aufkauft, dann kommen sie zu mir und warten auf Leute wie dich. Die Polizei wird wahnsinnig, wenn sie versucht, so eine Waffe nachzuverfolgen, aber sie können praktisch nichts tun. Polizeiwaffen sind mir übrigens auch schon angeboten worden. Tja, wenn der Hypothekenzins steigt, blüht der Schwarzmarkt.«
 
Er zog eine andere Schublade auf, nahm eine Uzi heraus und gab sie Terry Clarke. Terrys Begeisterung war keine Überraschung für ihn.
 
Dann verteilte Leo noch eine Runde Drinks, lehnte sich zurück und wartete darauf, dass Tyrell zum Punkt kam. Denn dass er ein Problem hatte, war klar, und auch, dass Leo der richtige Mann für sie war.

 



Kapitel sechzehn
 
Leo war nun ganz entspannt. Er tat, was er am besten konnte. Und obwohl er inzwischen begriffen hatte, dass er wahrscheinlich nichts verkaufen würde, war er in den Keller gestiegen, um von dort seine besten Stücke heraufzubringen. Leo war zwar verglichen mit Konkurrenten ein Großhändler, aber persönlich kümmerte er sich nur um Leute, die er gut kannte, die er – wie die Clarkes – schlicht nicht ablehnen konnte. In erster Linie handelte er mit Drogen und hatte seine Dealer überall in der Umgebung, auf der Straße, in den Clubs, junge Männer, die Leo nicht kannten, aber ein Stückchen vom Kuchen wollten.
 
Auf seine bescheidene Weise war er schon eine Hausnummer, konnte sich aber an Gefährlichkeit kaum mit den Männern messen, die gerade bei ihm zu Hause saßen. Die hatten die Finger in so vielen Geschäften, dass man gar nicht wusste, wo man mit dem Aufzählen anfangen sollte. Außerdem kannten sie alle und jeden, und wenn man sich mit einem von den Clarkes anlegte, konnte man nie wissen, ob nicht ein anderer sich deswegen auf den Schlips getreten fühlte. Leo wollte das erst gar nicht ausprobieren.
 
Aber mit Waffen kannte er sich aus, darüber konnte er reden, das war sein Leben. Und Leo war tatsächlich ein guter Geschäftsmann.
 
Die Clarkes waren inzwischen auch sehr entspannt und genossen den enthusiastischen Vortrag ihres Gastgebers. Sogar Terry vergaß seinen Groll gegen Leo und lauschte. Das 
nächste Mal würden sie ihre Waffen sicher bei Leo kaufen. Leo freute sich über das aufmerksame Publikum und nutzte die Zeit entsprechend.
 
Er hätte dem Papst eine Kalaschnikow verkaufen können. Dieser Teil seines Jobs machte ihm am meisten Spaß. Drogen konnte man jedem andrehen, der sie brauchte. Mit Waffen war das anders: Die verbrauchte man nicht, sondern wendete sie an, und das möglichst klug und im richtigen Moment.
 
Tyrell hielt eine kleine viktorianische Lady-Pistole in der Hand, die Leo aus reiner Sammlerleidenschaft gekauft hatte. Er betrachtete die wunderschöne Intarsienarbeit auf dem Perlmutgriff und stellte sich vor, wie eine Dame dieses Ding in der Handtasche spazieren führte. Hübsch und klein und tödlich.
 
Anders als Terry nahm Tyrell Pistolen nicht gern in die Hand, aber er war fasziniert von ihrer psychologischen Kraft. Waffen schüchterten ein. Und bei den meisten kriminellen Handlungen war Angst der entscheidende Faktor. Bankräuber zum Beispiel waren meistens bewaffnet, jedoch hatten sie selten die Absicht, jemanden zu verletzen oder gar zu töten. Sie wollten Angst und Schrecken verbreiten, das war alles. Damit keiner den Helden spielte. Bei Drogengeschäften untermauerten Waffen den Rang der Verhandlungspartner und sicherten Territorien. Da galt das Gesetz der Straße. Aber die Straße war nie Tyrells bevorzugtes Territorium gewesen.
 
Billy wog gerade eine deutsche Automatik in seiner Hand. Sie war perfekt ausbalanciert. Leo grinste und erläuterte: »Das ist ’ne Neunmillimeter, genau das Richtige, wenn du jemandem ein für alle Mal das Licht ausblasen willst. Dazu gibt’s auch einen Schalldämpfer, das Scheißding ist nämlich verdammt laut, kann ich dir sagen. Die Spanierin kann das Gleiche, aber nicht so schnell und sauber. Dafür kannst du bei ihr den Finger am Abzug lassen und sie ballert immer weiter.« Er grinste Tyrell wissend an. »Doch, ist ’ne nette Kanone, und 
wenn man will, kann man damit eine Menge Schaden anrichten.«
 
Inzwischen hatte Terry in Leo einen neuen besten Freund gefunden, und Colin beobachtete seinen Bruder mit Sorge. Terry war schon ohne Schießeisen gefährlich genug, da musste man ihn nicht noch bis zu den Zähnen bewaffnen. Sie mussten aufpassen, sonst würde er aus purer Kauflust den Laden leer räumen wie ein Provinzgirl auf Shopping-Tour in London.
 
Wenn Terry Clarke irgendetwas nicht brauchte, dann war es eine neue Pistole. Colin entschied, die Anwesenden daran zu erinnern, warum sie hier waren.
 
»Du machst doch Geschäfte mit Nick Leary, stimmt’s?«
 
Leo sank das Herz in die Hose. Er sah Tyrell flehentlich an und antwortete: »Aber ja, Colin, das weißt du doch.«
 
Die Stimmung im Raum änderte sich schlagartig. Jeder legte die geprüften Waffen zurück auf den Tisch, die Spielzeit war vorbei. Die Clarkes warteten darauf, was Tyrell sagen würde.
 
»Und hattet ihr zwei nicht vor kurzem ziemlich Streit miteinander?«
 
Tyrells Stimme klang ganz normal.
 
»Ich hab mit allen möglichen Leuten immer wieder mal Streit, das ist in meinem Geschäft so üblich.« Während er sprach, packte er umständlich ein Gewehr zurück in eine Kiste. »Ich hab das von deinem Jungen gehört, Tyrell, und es tut mir sehr Leid. Aber Nick hat nur das getan, was jeder gemacht hätte.«
 
Tyrell wusste, wie schwer es Leo gefallen sein musste, das vor den Clarkes zu sagen, und das rang ihm Respekt ab.
 
»Ich werfe Nick Leary nichts vor«, sagte er. »Auch ich hätte so gehandelt.«
 
Leo glaubte ihm.
 
»Ich möchte nur wissen, wer meinen Jungen dazu angestiftet hat, in Learys Haus einzubrechen.«
 
 
Die Frage verwirrte Leo offenbar, aber er war jetzt auf der Hut.
 
»Was willst du damit sagen?«
 
Seine Stimme war leise und lauernd.
 
Tyrell seufzte.
 
»Ich will von dir nur wissen, ob irgendjemand mit meinem Jungen was laufen hatte, ob er mit jemandem zusammengearbeitet hat, der ihn vielleicht auf die Idee gebracht haben könnte.«
 
»Wie bitte? Soll das heißen, dass er die verführte Unschuld vom Lande war?«
 
Tyrell schüttelte den Kopf.
 
»Nein. Aber er war nicht so schlimm, wie alle behaupten. Jedenfalls glaube ich das nicht.«
 
Leo lachte abschätzig.
 
»Dein Junge war nicht gerade ein Engel, wenn du weißt, was ich meine.«
 
Tyrell tat einen Schritt auf Leo zu, hielt sich aber dann zurück. Die Drohung stand trotzdem deutlich im Raum, als er sagte: »Pass auf, was du sagst. Du sprichst immer noch über meinen Sohn. Und der war kein Verbrecher.«
 
Leo seufzte.
 
»Aber die Jacke passte ihm …«
 
Die Anspielung verfehlte ihre Wirkung nicht, und Terry beobachtete alarmiert, dass die Spannung in dem Raum weiter zunahm.
 
»Er soll sogar ’ne Tunte gewesen sein.« Leo stichelte weiter.
 
»Du scheinst mehr über ihn zu wissen als ich. Bist du wirklich ganz sicher, dass du Sonny nie begegnet bist?«
 
In diesem Moment ging Leos ohnehin reizbares Temperament mit ihm durch, und er schrie: »Ich weiß nur, was man sich auf der Straße erzählt. Und ich weiß, dass Nick danach am Boden zerstört war. Und damit eines mal klar ist: Abschaum gehört weggewischt. Der kleine Scheißer hat nur bekommen, 
was er verdient hat, wenn er bei mir eingebrochen wäre, hätte ich den kleinen Bastard ohne mit der Wimper zu zucken über den Haufen geschossen!«
 
Leo kochte, und um sich zu beruhigen, schenkte er sich noch einen Brandy ein. »Du kommst hier als Gast in mein Haus, Tyrell, und versuchst, mir was anzuhängen. Aber nicht mit mir, Hatcher. Mein Streit mit Nick war rein privat, der geht niemanden was an. Kriegst du das in deinen schwarzen Dickkopf?«
 
Die Art, wie Leo »schwarzen« gesagt hatte, ließ alle im Raum ungläubig die Augen aufreißen. Sie sahen Tyrell an. Den hatte der Hass dieses Mannes offenbar sprachlos gemacht. Er konnte kaum glauben, was er gerade gehört hatte.
 
Louis war stinksauer und machte keinen Hehl daraus.
 
»Was glaubst du eigentlich, zu wem verdammt noch mal du sprichst?«
 
Er machte einen Schritt auf Leo zu, der gleichzeitig einen Schritt zurücktrat. Ihm wurde klar, dass er gerade eben den Bock des Jahres geschossen hatte, und nun musste er so gut es ging, die Wogen wieder glätten.
 
Leo mochte die Typen, die bei ihm kauften, schon lange nicht mehr. Egal ob schwarz oder weiß, sie wollten Schießprügel, und sie wollten damit zerstören. Seiner Meinung nach war das alles Abschaum. Er überlegte kurz, sah die zornigen Gesichter um sich herum, und beschloss, dass ehrlich am längsten währte.
 
»Ich wollte nicht respektlos sein, Tyrell«, sagte er und sah seinem Gegenüber ins Gesicht. »Ich weiß, dass du ein toller Typ bist, aber in den letzten zehn Jahren hab ich meine Ware fast nur noch an Schwarze und Leute aus der Karibik verkauft. Die killen sich gegenseitig wegen jedem Scheiß. Schwarz um Schwarz nennen die das. Trottel um Trottel, kann ich nur sagen. Dein Junge ist in Nick Learys Haus spaziert und hat versucht, ihn auszurauben. Er wurde dabei erwischt 
und musste dafür sterben. Sorry, Kumpel, aber ich denke, er hat bekommen, was er verdient hat. Nicht mehr und nicht weniger. Es tut mir wirklich Leid, dass ich das so sagen muss, aber das ist meine ehrliche Meinung.
 
Ihr wollt bei mir Knarren kaufen, Kumpel, ihr wollt Gewehre und Pistolen von mir, ich verkaufe sie euch. So ist das. Dein Junge war bei dem Einbruch bewaffnet? Scheiße, das überrascht mich nicht gerade, okay? Vielleicht werde ich ja noch ein Rassist auf meine alten Tage, aber das wärst du auch, wenn du meinen Job hättest. Ich schlage mich den ganzen Tag mit Niggerärschen rum, und weißt du was? Die haben alle eine Scheißwut und ein beschissenes Hühnchen mit irgendwem zu rupfen, und sie müssen alle ihre beschissene Ehre retten, genau wie du. Ich verkauf denen, was sie wollen, und hoffe dabei, dass die sich alle gegenseitig über den Haufen schießen, damit unsere Straßen wieder sicherer werden. So, jetzt weißt du, wie ich darüber denke.«
 
Tyrell stand auf. Seine sonst so freundlichen Augen waren schwarz vor Zorn. »Ist das alles?«, schrie er. »Alles, was du siehst, sind meine Dreadlocks? Ich bin hier geboren und aufgewachsen und hab geschuftet und bin rausgekommen. Typen wie du machen doch alles kaputt, glaubst du etwa, ich hätte nicht oft genug die Schnauze voll von Typen wie du einer bist?«
 
Er sah einen nach dem anderen an.
 
»Und wie, kann ich dir sagen. Immer wenn ich so eine weiße Clique in einem meiner Clubs sehe, die auf Randale aus sind. Aber ich halte mich zurück, weil ich nicht so wie die sein will. Weil ich schlau genug bin, um zu wissen, dass nicht alle so sind, sondern nur ein kleiner Teil … ein kleiner verdammter, beschissener Teil. Die meisten Leute sind im Grunde in Ordnung. Es kommt immer darauf an, mit wem man es zu tun hat.«
 
Leo wusste nicht, was er sagen sollte. Es war wieder einmal Terry, der die Situation rettete.
 
 
»Beruhig dich, Tyrell. Mom hat immer gesagt: ›Blindfische können nicht lesen lernen‹.«
 
Einige Augenblicke herrschte Schweigen, dann brachen alle in Gelächter aus. Sogar Leo lachte, obwohl er nicht genau wusste, warum.
 
Terry drehte sich zu ihm um und sagte: »Ich nehme die kleine Spanierin.«
 
Leo war froh, das Thema zu wechseln und wieder übers Geschäft zu reden. Terry entnahm seiner Hosentasche ein Bündel Geldscheine und zählte fünfzig gebrauchte Zwanziger ab. Dass seinen Brüdern das nicht passte, war ihm scheißegal. Er hatte sich verliebt. Verliebt in eine kleine Spanierin, die bedrohen, verstümmeln und töten konnte.
 
Sie passte zu Terry.
 
Leo nahm das Geld vom Tisch und zählte nicht nach. Er war nur knapp an Handgreiflichkeiten vorbeigeschrammt und wollte nicht noch provozieren.
 
»Hast du nun die Waffe geliefert, die Tyrells Junge dabeihatte?«, fragte Billy. »Wenn’s so ist, hast du nichts zu befürchten, dafür garantiere ich. Wir wollen nur wissen, woher er eine Pistole dieser Qualität hatte. Und ich verstehe auch, worauf Tyrell hinauswill: Sein Sohn hatte nie zuvor auch nur das Geld für ’ne Schreckschusspistole, und plötzlich rennt er mit so einer Nobelknarre herum.«
 
Leo schüttelte den Kopf und sagte herablassend: »Nein, aber selbst wenn ich sie geliefert hätte, würde ich es euch nicht sagen.«
 
Keiner sagte ein Wort. Dann schlug ihm Tyrell mit aller Kraft die Faust an den Kopf. Leo fiel schwer auf den Boden, und Tyrell sagte leise und ruhig: »Du bist am Arsch, Freundchen.« Er trat Leo noch einmal in die Seite, dass der vor Schmerzen aufstöhnte. »Ich bin dein verdammter Albtraum, Leo, denn ich bin ein zorniger Nigger. Und weißt du was, Teigfresse? Mein Zorn wird dich treffen.«
 
 
 

 
 
Tammy war gleich klar, was los war: Das Mädchen wollte sie verarschen.
 
Ihr Name war Kayleigh Kalibos, und sie war verheiratet mit einem griechischen Bankräuber. Tammy hatte öfter mit ihm geschlafen. Aber das war schon Monate her, und Tammy hatte eine Art selektives Gedächtnis, also hatte sie nichts dagegen, dass Kayleigh ihnen auf ein paar Drinks in der Bar Gesellschaft leistete. Bis sie anfing, gegen Tammy zu sticheln, denn Kayleigh hatte das, was passiert war, weder vergessen noch vergeben. Ihr Mann hatte in seinem Leben schon einige Dummheiten begangen, aber Nick Learys Frau zu vögeln, war sicher die Krönung.
 
Widerstrebend musste sie zugeben, dass Tammy ziemlich attraktiv war. Und sie strahlte Jugendlichkeit aus, obwohl sie auch schon auf die vierzig zuging. Jedenfalls behauptete man das. Tammys Alter war so unbestimmt wie das ihrer Freundinnen.
 
Sie war an diesem Tag in Bestform und zu allem bereit. Sogar zu einer Keilerei, so voller Alkohol und Kokain wie sie war. Ihre Freundinnen schürten das Feuer noch, denn alle hofften, dass Tammy sich endlich einmal als verwundbar erweisen und eine ordentliche Abreibung bekommen würde.
 
Kayleigh war überhaupt nur deshalb so streitlustig, weil sie selbst sternhagelvoll war. Hätte ihr Mann sie in diesem Zustand gesehen, er wäre stocksauer gewesen. Schließlich hatte er bis zum heutigen Tage Angst, seine Affäre mit Tammy könnte herauskommen, und Nick würde ihn umbringen. Ein öffentlicher Streit zwischen den Rivalinnen war also wirklich das Letzte, was er brauchen konnte.
 
Tammy kam gerade aus einer Toilettenkabine und lächelte Kayleigh freundlich an. Da sie in Suzy Snaith’s Wine Bar Stammkundinnen waren, konnte sie ohne Hemmungen vor allen anderen Gästen Kokain schnupfen. Bei Suzy machten das alle. Sie kamen, weil sie sich hier in Ruhe und Frieden 
und unter Freunden um den Verstand saufen und schnupfen konnten. Die örtliche Polizei ließ das durchgehen, weil sich ein Eingreifen nicht lohnte: Die Gästeliste las sich wie ein Who’s who der kriminellen Vereinigungen, Freund und Feind respektierten das.
 
Fiona und Melanie zogen gerade Linien auf der Granitplatte des Waschtisches, und sie lauerten auf den ohne Zweifel kurz bevorstehenden Kampf. Es war wie damals in der Schule. Die Damentoilette barst vor hormon-, kokain- und alkoholgeschwängerter Spannung.
 
Als Kayleigh ihrerseits in einer der Kabinen verschwand, raunte Melanie der neben ihr stehenden Tammy zu: »Na los, lass ihr die Luft raus. Die hat’s schon lange mal nötig.«
 
Tammy lachte, wie Melanie es erwartet hatte. »Scheiß auf das Flittchen«, sagte Tammy laut. Genau wie Melanie es erwartet hatte.
 
Tammy pumpte schon, die Wut kochte in ihr hoch, als sie daran dachte, dass Kayleigh sie hatte verarschen wollen.
 
Schließlich war sie mit ihren Freundinnen unterwegs und musste ihren Ruf wahren. Außerdem musste sie Dampf ablassen, denn sie hatte wieder das Gefühl, von Nick nur benutzt zu werden. Dass sie das Spiel mitmachte, hieß noch lange nicht, dass es ihr auch gefiel. Ihr Leben war ein Haufen Scheiße. Sie hatte nichts. Ihr Mann behandelte sie nicht gut, ihren Kellner-Spielgefährten hatte sie in die Wüste geschickt, und ihr Söhne hatten wissen lassen, dass sie gern auch alle folgenden Ferien im Internat verbringen würden, statt nach Hause zu kommen.
 
Sie hatte nur Angela, und das war kaum genug für eine Frau, die Spaß im Leben wollte. Ihr war klar, dass die Mädels einen Kampf zwischen ihr und dem Besen erwarteten. Das war zwar Kayleigh gegenüber nicht fair, kam aber Tammy gerade recht. An diesem Abend musste sie jemandem wehtun, sonst würde sie noch platzen, dachte Tammy.
 
 
So war es immer, wenn sie ordentlich Kokain geschnupft hatte. Erst kam sie sich unbesiegbar vor, dann wurde sie deprimiert, sentimental, verbittert, und schließlich sah sie merkwürdige Lichterscheinungen und glaubte, dass alle nur über sie redeten. Kokain-Paranoia war verantwortlich für mehr Schlägereien als Alkohol.
 
Tammy wusste plötzlich, dass Kayleigh eigentlich an allem Schuld war. Sie wollte ihr so richtig in die Fresse schlagen.
 
Kayleigh kam aus der Klokabine, schwankte auf den Spiegel zu, um ihr Make-up zu prüfen, und stieß versehentlich Tammy an, die gerade ein Röhrchen über die Linie Kokain hielt. Das war’s. Tammy richtete sich auf, holte aus und hieb der älteren Frau mit aller Kraft die Faust mitten ins Gesicht. Kayleigh wog fast siebzig Kilo, aber der Schlag ließ sie rückwärts taumeln. Tammy war kleiner und zierlicher, aber sie kämpfte besser, weil sie kämpfen wollte.
 
Aber so leicht ließ sich Kayleigh nicht unterkriegen. Sie setzte die zwanzig Kilo mehr Kampfgewicht ein, und so wogte die Schlägerei bald aus der Damentoilette in die Bar. Männer und Frauen wichen schnell zur Seite. Als Kayleigh sich von einem Tisch eine Flasche Wein schnappte und hoch über ihrem Kopf schwang, um sie auf Tammys teuer frisiertem Schädel zu zertrümmern, griff ein Mann namens Greg Peterson ein. Er riss Kayleigh die Flasche aus der Hand und trennte zusammen mit drei anderen Männern mühsam die beiden Streithennen.
 
»Raus mit ihnen!«, schrie Suzy Snaith.
 
Da die beiden Damen um sich traten und kratzten und schrien, brauchten die Männer gut fünf Minuten für diese Aufgabe.
 
»Du fickst meinen Mann nicht mehr!«
 
Tammy lachte.
 
»Wer soll’s ihm denn sonst besorgen, Schätzchen, du etwa?«
 
 
Und so wurde aus einer gewöhnlichen Schlägerei die Schlägerei des Jahrhunderts.
 
Kayleigh riss sich von ihrem Bewacher los, und Tammy rammte ihrer Begleitung den Pfennigabsatz auf den Spann. Die Frauen flogen sich in die Arme und schlugen weiter mit Leidenschaft aufeinander ein.
 
Den Männern war klar, dass ein Eingreifen sinnlos wäre. Außerdem hatten sie Respekt vor den rasiermesserscharfen Zungen und Fingernägeln.
 
Fünf Minuten später erschien die Polizei.
 
 

 
 
Vor den öffentlichen Toiletten stand ein Wagen, in dem Wagen saß Tyrell Hatcher. Wie oft war er ahnungslos an diesem Ort neben dem Parkplatz nahe der Einkaufsstraße vorbeigekommen.
 
Jetzt sah er die jungen Männer, die ein und aus gingen, und er hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Aber er riss sich zusammen und hielt weiter Ausschau nach Gesichtern, die er mit Sonny zusammen gesehen hatte.
 
Nach elf waren die Straßen praktisch menschenleer. Nicht jedoch die Toiletten. Hier hielten bemerkenswert viele Wagen. Für Tyrell eröffnete sich eine schockierende neue Welt. Er hatte immer gedacht, diese Art von Geschäft würde sich auf Soho und ähnliche Orte beschränken. Sündenpfuhle eben. Er hatte keine Ahnung, dass es so in den meisten öffentlichen Toiletten des Landes zuging.
 
Er zündete sich gerade eine Marlboro Light an, als ihn ein Klopfen aufschreckte. Er drehte sich um und sah einen grinsenden blonden Teenager am Seitenfenster.
 
Tyrell öffnete schnell das Fenster.
 
»Was willst du?«
 
Erst in diesem Moment wurde ihm klar, dass der Junge nur versuchte, ins Geschäft zu kommen. Der Schreck der Erkenntnis verschlug Tyrell die Sprache.
 
 
Sah er etwa aus wie eine Tunte?
 
Aber dann erinnerte er sich plötzlich an die Gesichter der Männer, die in den letzten Stunden in den Toiletten ein und aus gegangen waren, und ihm wurde klar, dass er nicht sagen konnte, wer tuntig aussah und wer nicht. Die meisten sahen einfach aus wie normale Familienväter.
 
»Bist du neu hier?«
 
Der Junge lächelte freundlich. Er hatte schiefe Zähne. Tyrell schätzte ihn auf etwa fünfzehn Jahre, vielleicht noch jünger. Er war dünn, fast dürr, und war angezogen wie einer dieser jugendlichen Ausreißer, die oft am Piccadilly rumhingen.
 
Offenbar war er obdachlos.
 
Tyrell atmete tief durch.
 
»Arbeitest du hier schon lange?«
 
Der Junge nickte, machte die Beifahrertür auf und wollte einsteigen. »Was ist jetzt? Ich frier mir den Arsch ab. Willst du oder nicht?«
 
Tyrell fasste in dieser Sekunde einen Entschluss und ließ den Jungen einsteigen.
 
»Wohin willst du?«, fragte der Junge.
 
»Was meinst du?«
 
Tyrell sah verwirrt aus.
 
Der andere grinste. »Scheiße, du musst wirklich neu hier sein. Wir können’s ja wohl kaum auf einem öffentlichen Platz unter der Laterne treiben, oder? Also gehen wir in den Park, okay?«
 
Tyrell ließ den Motor an. Ein Schauder der Angst lief über seinen Körper. Wenn die Bullen ihn erwischten, würde er vor Scham sterben.
 
Aber der Junge führte ihn ohne Zwischenfälle zu einem sicheren Plätzchen.
 
 

 
 
Wenn Nick erkannte, wie betrunken und zugedröhnt Tammy war, erkannten die Polizisten das erst recht.
 
 
»Scheiße, ich liebe diesen Mann …«
 
Sie wollte ihn küssen, aber er hielt sie auf Distanz.
 
»Danke für Ihre Diskretion.«
 
Die Polizisten bedachten ihn mit mitleidigen Blicken. Jemand hatte Tammy grün und blau geschlagen, aber ihrer Stimmung nach zu urteilen, war sie aus dem Kampf als Siegerin hervorgegangen.
 
»Wird Anklage erhoben?«
 
Der ältere der beiden Streifenpolizisten schüttelte den Kopf.
 
»Wenn Sie sie nur mitnehmen würden, wäre uns schon sehr geholfen.«
 
Tammy lag halb in einem Plastikschalensitz im Revier, und sie hielt sich nur mit Mühe wach. Da betrat Detective Inspector Rudde den Raum und bat Nick, ihm in einen Verhörraum zu folgen.
 
»Alles klar, Nick?«
 
Der nickte.
 
»Mit wem hat sie sich diesmal geschlagen?«, fragte Nick.
 
Seine Stimme klang matt, und Rudde hatte den Eindruck, dass es ihm für diese Nacht reichte.
 
»Kayleigh Kalibos. Ihr Mann hat sie schon abgeholt. In ihrer Haut möchte ich nicht stecken, kann ich dir sagen.«
 
Nick wusste, dass Kayleighs Mann seine Rache fürchtete, und Rudde machte sich offenbar ähnliche Sorgen.
 
»Noch irgendwas von Gary gehört?«
 
Rudde schüttelte den Kopf und sagte weise: »Da steckt sicher mehr dahinter, als wir vermuten, aber es gibt keine Spur. Aber du kennst ja Gary. Der hat sich so viele Süppchen gekocht, da musste er sich ja mal irgendwann verbrennen.«
 
»Das kannst du laut sagen. Mich wollte er auch ein paar Mal übers Ohr hauen, aber trotzdem tut mir die Sache Leid. Ich hab übrigens seine Frau ausgezahlt. Musste ich ja, schließlich hat er Jahre für mich gearbeitet.«
 
 
Rudde wollte das Thema wechseln. »Ach ja, Tammy hatte erstklassiges Kokain bei sich. Ich hab mich drum gekümmert, aber du musst mit ihr reden, das nächste Mal kann ich kein Auge mehr zudrücken, klar?«
 
Er seufzte.
 
»Das wäre ein Fest für die Medien, wenn die davon Wind bekämen, kannst du dir ja denken. Vor allen Dingen nach all dem, was passiert ist.«
 
Nick sah ihn verständnisvoll an.
 
»Es hat sie wirklich sehr getroffen, weißt du …«
 
Der Detective nickte grinsend. Offenbar stellte auch er sich die Frage, die sich viele stellten: Warum warf Nick Leary seine Frau nicht einfach raus?
 
»Na gut, jedenfalls gebe ich sie in deine fürsorglichen Hände. Ach, und noch ein Hinweis, Nick: Sonny Hatchers Vater schnüffelt herum. Er denkt, jemand hätte ihn zu dem Einbruch bei dir angestiftet. Wunder dich also nicht, wenn du in nächster Zeit von ihm hörst.«
 
Der Schreck war Nick anzusehen.
 
»Was willst du? Er ist eben der Vater und will verstehen, was passiert ist. Gegen dich hegt er keinen Groll, das wissen wir. Ich wollte dich nur warnen, damit du dich darauf vorbereiten kannst, okay?«
 
Nick lächelte.
 
»Danke. Jetzt bringe ich besser mal meine Frau nach Hause.«
 
Gerade dröhnte Tammys raues Gelächter vom Nebenraum herüber. Der Klang ließ Nick noch blasser werden. Rudde war in diesem Moment froh, dass der Kelch der Ehe stets an ihm vorbeigegangen war. Je öfter er Zeuge von Szenen wie dieser wurde, desto schrecklicher erschien ihm die Vorstellung, für den Rest des Lebens an jemanden gekettet zu sein.
 
»So ist sie schon die ganze Zeit.«
 
Nick seufzte und wischte sich mit der Hand übers Gesicht. 
»Ich weiß, was die Leute denken, aber Tammy hat zurzeit wirklich viel am Hals, und mit ein paar Drinks ist alles etwas leichter zu ertragen.«
 
Rudde sah Nick stumm nach, der seiner röchelnden Frau aus dem Sitz half und sie hinausschaffte.

 



Kapitel siebzehn
 
Der Junge hieß Lomax, William Lomax, aber alle nannten ihn Willy. Tyrell entschied, ihn Lomax oder schlicht Will zu nennen. Unter den gegebenen Umständen schien ihm Willy unpassend.
 
»Und was willst du dann?«, fragte Lomax.
 
Tyrells Wagen stand unter einem Baum im Park. Trotz der Dunkelheit sah man überall schemenhaft Pärchen, Männer und Jungs, an den Geländern und auf Bänken. Hin und wieder verschwanden sie durch ein Zaunloch in ein Gebüsch. Nie hätte er gedacht, dass er so etwas einmal würde beobachten müssen. Hier sah er eine Subkultur, von deren Existenz er nichts gewusst hatte.
 
Wie auch?
 
Man sah nur, was man sehen wollte und musste. Natürlich hatte er schon von Strichern gehört, aber dass es überall im Land, Nacht für Nacht so zuging, war ihm nicht klar gewesen. Und sein kleiner Sohn, sein Sonny war wie dieser Junge neben Tyrell gewesen und hatte sich für ein paar Pfund an Fremde verkauft.
 
Es war ekelhaft, es war beschämend. Aber vor allen Dingen war es so niederschmetternd und armselig, dass Tyrell sich fragte, ob Louis Clarke nicht doch Recht damit hatte, dass man es am besten ignorierte. Die Vorstellung, dass sein Sohn so erniedrigt worden war, brach Tyrell das Herz. Und noch schlimmer war, dass er als Vater nie etwas gemerkt hatte.
 
 
»Also, ich hab nicht die ganze Nacht Zeit, Mister. Wenn ich dir nur einen runterholen soll, hätten wir auch beim Cottage bleiben können.«
 
Tyrell betrachtete wieder den schmuddeligen jungen Mann.
 
»Cottage?«
 
Der Junge grinste.
 
»Na, das Scheißhaus … die Toiletten. Da, wo du mich mitgenommen hast.«
 
Er lachte laut auf.
 
»Ist das dein erstes Mal?«
 
»Ich will keinen Sex von dir.«
 
Tyrells Stimme zitterte vor Erregung, aber der Junge deutete die Erregung falsch. Er legte eine knubbelige Kinderhand auf Tyrells Oberschenkel und sagte: »Komm schon, stell dich nicht so an, das wird schon …«
 
Tyrell starrte ihn an. Der Junge glaubte aus jahrelanger Erfahrung zu wissen, was dieser Blick zu bedeuten hatte, und streichelte sanft Tyrells Schritt, bis er sich schließlich an dessen Reißverschluss zu schaffen machte.
 
Seine Hände wurden grob weggeschlagen. Es tat dem Jungen weh, und Tränen traten ihm in die Augen.
 
»Das mache ich nicht mit, ich steh nicht drauf, wenn’s wehtut, klar, Kumpel«, jammerte Lomax.
 
Er griff nach der Tür und wollte aussteigen.
 
Aber Tyrell hielt ihn sanft zurück. »Ich will wirklich keinen Sex. Ich will nur etwas über einen Jungen namens Sonny Hatcher in Erfahrung bringen.«
 
Bei diesen Worten erstarrte der Junge, und sofort war die Spannung im Wagen fast mit Händen zu greifen. Der Junge hatte Angst. Tyrell sagte so freundlich, wie er nur konnte: »Ich zahle für jeden nützlichen Hinweis.«
 
Noch immer zögerte der Junge.
 
»Und ich zahle gut.«
 
 
Er ließ sich in den Sitz zurücksinken, entspannte sich etwas, zündete sich eine Benson an und inhalierte genießerisch. »Er war eben ein Kumpel, nichts weiter. Was willst du denn wissen?«
 
»Wie lange hast du ihn gekannt?«
 
Lomax zuckte mit den Achseln.
 
»Vielleicht ein Jahr oder so. Nach einer Weile kam er nicht mehr so oft zum Cottage. Hast du ihn gekannt?«
 
Tyrell nickte. »Sonny war ein netter Kerl. Hatte es nicht leicht.«
 
Er zog wieder an seiner Zigarette.
 
»Wie viel gibst du mir?«
 
»Kommt darauf an, wie viel du mir gibst.«
 
»Wie viel willst du wissen?«
 
»Alles, was du weißt.« Tyrell holte zwei 50-Pfund-Noten aus der Tasche.
 
»An der Ecke ist ein Café. Leg noch ein Frühstück dazu, und wir sind im Geschäft.«
 
Und plötzlich sah Lomax einfach wie ein netter Junge aus – und das war er schließlich auch. Tyrell ließ den Wagen stehen. Er war froh, diese Umgebung zu verlassen, diese schattenhaften Existenzen, die mit Kindern durchs Dunkel schlichen und sich einredeten, daran sei nichts falsch.
 
 

 
 
Jude war stoned.
 
Sie lag auf dem Sofa, spürte, wie sie langsam abdriftete, legte ihre Zigarette auf den Aschenbecherrand und überließ sich ganz ihrem Körper und ihren Gefühlen. Drei Blowjobs hintereinander ohne Kondom hatten ihr genug Geld für den Dealer verschafft.
 
Noch hatte sie den salzig-bitteren Nachgeschmack einer halben Flasche Wodka im Mund. Aber jetzt hatte sie, was sie wollte, und wollte nur noch entspannen und genießen.
 
Sie hatte »Albatros« von Fleetwood Mac aufgelegt. Der 
Gitarrenriff hatte immer beruhigend auf sie gewirkt. Als sie sich jetzt zurücklehnte, löste sich sogar der allgegenwärtige Gestank auf, und Judes Körper und Geist wurden eins im Rausch. Nur in diesem Zustand konnte sie an Sonny Boy denken, ohne zornig zu werden. Was auch immer mit ihm passiert war, sie würde dafür sorgen, dass ihr der dadurch entstandene Schaden ersetzt würde.
 
Immerhin war Nick Leary ein bekannter Mann, nachdem er sich in Fernseh- und Zeitungsinterviews mit der Tat gebrüstet hatte. Er war ihr etwas schuldig, und sie würde es eintreiben. Sie wusste, dass Sonny von Nick Learys Kompagnon Gary Proctor hingefahren worden war, und sie war sicher, dass Leary was springen lassen würde, damit das nicht herauskam. Sonny hatte Proctor gemocht, hatte gesagt, er sei in Ordnung gewesen. Zu spät.
 
Jude hatte Angst. Proctor war tot, und sie würde Leary mit ihrem Wissen konfrontieren müssen.
 
Gerade als sie das Gefühl hatte, mit dem Sessel zu verschmelzen, hörte sie ein Geräusch und öffnete die Augen. Vor ihr stand Gino. Sie lächelte ihn selig an. Sie protestierte nicht, als er sich ihr Besteck und ihr Tütchen mit dem Heroin nahm und sich einen Schuss vorbereitete. Hauptsache, er war wieder da.
 
Sie war nicht mehr allein, musste nicht mehr aus dem Haus, um Geld zu beschaffen. Diese Rolle würde er jetzt übernehmen. Mit Ginos Mutter würde Jude sich befassen, wenn es sein musste.
 
 

 
 
Das Selbstbedienungscafé hatte die ganze Nacht geöffnet und war ziemlich voll, aber sie fanden noch einen freien Ecktisch, und Tyrell holte für den Jungen ein großes Frühstück mit extra Pommes, außerdem für beide je eine große Tasse Tee und eine Dose Orangenlimo. Als Tyrell sein Wechselgeld entgegennahm, sagte der Besitzer des Cafés zu ihm:
 
 
»Aber dass der Typ bald wieder hier raus ist, okay?«
 
Tyrell sah den Mann überrascht an.
 
»Was meinen Sie?«
 
Der Besitzer war ein bulliger, übergewichtiger Türke mit schiefen weißen Zähnen.
 
»Eigentlich gehen die immer zu der Bude an der High Street. Ich sag heute nichts, weil er mit Ihnen hier ist, aber sagen Sie ihm, dass ich ihn nicht mehr hier sehen will. Er ist nicht willkommen. Und passen Sie auf. Die klauen alle. Wenn Sie das zum ersten Mal machen, sollten Sie sich’s für die Zukunft merken.«
 
Tyrell wusste nicht, was er sagen sollte. Und erst im nächsten Augenblick wurde ihm klar, dass er für einen Zuhälter gehalten wurde.
 
»Sie missverstehen das. Ich kauf ihm nur was zu essen, weil er etwas für mich hat …«
 
Er bedauerte den Satz sofort.
 
Der Besitzer hob eine Augenbraue und betrachtete Tyrell wie Scheiße, die jemand an den Schuhen mit ins Café gebracht hatte.
 
»Da bin ich schon selber draufgekommen, Kumpel, aber ich kümmer mich nur um meinen Kram.«
 
Langsam wurde Tyrell sauer, und er zischte den Mann an: »Sehe ich für Sie etwas aus wie ein Zuhälter?«
 
Der Cafébesitzer grinste.
 
»Keine Ahnung, Kumpel, wie sehen die denn aus?«
 
Daraufhin drehte er sich um und verschwand in der Küche. Tyrell stand da und fragte sich, was der Mist sollte, entschied aber, die Sache auf sich beruhen zu lassen, bevor ihm die Hutschnur platzte und es richtigen Ärger gab.
 
Er setzte sich wieder an den Tisch und zündete sich erst mal eine Zigarette an, um die Peinlichkeit zu überspielen. Dann sah er Lomax im Licht des Cafés zum ersten Mal richtig an und erschrak.
 
 
Seine Haut war blass und fleckig und fettig, die Fingernägel rissig und dreckig. In der Wärme des Raumes roch es ranzig nach ungewaschener Kleidung. Warum standen Männer auf solche Jungs? Oder standen sie auf Dreck? Er spürte, wie andere sie beobachteten, fing die Blicke auf und hielt ihnen stand. Aber er schämte sich, mit einem Stricher gesehen zu werden – und auch dafür, dass er sich dessen schämte. Immerhin hatte sein eigener Sohn so seinen Lebensunterhalt verdienen müssen. Und offenbar hatte der armselige Kerl auch keine andere Wahl.
 
Er sah verwahrlost und verletzlich aus, wie er so zusammengekauert auf dem Plastikstuhl saß. Er lächelte Tyrell schief an.
 
»Sonst lässt der uns nie in sein Café, aber ich dachte, mit dir geht’s vielleicht.«
 
Tyrell nickte.
 
»So was in der Art hat er mir gesagt. Und dass ihr sonst zur Bude an der High Street geht.«
 
Wieder musste der Junge lächeln. Tyrell sah gelbe Zähne und eine weißlich belegte Zunge.
 
»Ist ziemlich kalt heute Nacht, da wollte ich mich eben ein bisschen aufwärmen.«
 
»Bist du die ganze Nacht da draußen unterwegs?«
 
Willy nickte. »Fast. Freitags kommen viele Kunden aus den Bars und Clubs und gabeln uns auf dem Weg nach Hause auf. Am leichtesten ist es mit denen, die wissen, was sie wollen, ’ne schnelle Nummer, und dann ab ins Taxi.«
 
Tyrell sagte nichts.
 
»Warum interessierst du dich für Sonny?«
 
Statt zu antworten, zündete sich Tyrell noch eine Zigarette an. Der Junge nahm das Päckchen in die Hand und hielt es mit einem fragenden Blick hoch.
 
Tyrell war froh um die Ablenkung, nickte und gab ihm sogar Feuer. Dass der Junge in seinem Alter rauchte, passte 
Tyrell nicht, aber dies war nicht der richtige Moment für eine Moralpredigt.
 
Ihm wurde warm. Er zog seine Lederjacke aus und hängte sie über die Stuhllehne.
 
Willy rauchte. Dann riss er seine Dose auf, schlürfte laut und fragte: »Bist du Sonnys Papa?«
 
Bei dem Wort »Papa« hätte Tyrell beinahe aufgeheult. Er nickte nur.
 
»Dachte ich mir. Riechst nicht wie ein Bulle. Außerdem hat er viel von dir erzählt – von dir und eurem Haus und seinen Brüdern. Ihr wart doch vor ’ner Weile in den Ferien, stimmt’s? Er hat gesagt, du würdest ihn das nächste Mal mit nach Jamaika nehmen.«
 
»Du scheinst viel über Sonny zu wissen.«
 
Willy zuckte mit jugendlicher Arroganz die Achseln.
 
»Er war halt mein Freund, hat mir ein paar Mal geholfen, wenn ich in der Patsche war. Einmal durfte ich sogar bei seiner Mutter schlafen, aber ehrlich gesagt, leb ich da lieber auf der Straße.«
 
»Warum das?«
 
Willy zuckte wieder die Achseln und zog die Mundwinkel herunter.
 
»Na ja, seine Mutter hat mich ein bisschen zu viel an meine eigene erinnert, wenn du weißt, was ich meine.«
 
Tyrell staunte über dieses halbe Kind, das schlau und selbstbewusst genug war, sich von Jude fern zu halten, obwohl er obdachlos war und seinen Körper verkaufte.
 
»Bekommst du nicht manchmal Angst, Will? Wünschst du dir nicht ein anderes Leben?«
 
Willy Lomax betrachtete Tyrell mit den Augen eines dreizehnjährigen alten Mannes und sagte ernst: »Na klar, wünsch ich mir das. Aber soll ich dafür dealen? Da such ich mir lieber mein Nest auf der Straße und mach’s mir da gemütlich. Ich bin nicht schwul, ich brauch nur Geld für 
Essen und Trinken. Früher hab ich Leim geschnüffelt, aber das ist für Idioten.«
 
Weil in diesem Moment das Essen kam, konnte sich Tyrell eine Erwiderung ersparen.
 
Willy Lomax fiel über sein Essen her und schüttete den Tee hinunter, obwohl der fast kochend heiß war. Er setzte die Tasse wieder ab und schaufelte fünf Löffel Zucker hinein. Nachdem er das Sandwich verschlungen hatte, schien er sich etwas zu entspannen.
 
Tyrell sah ihm staunend zu.
 
»Das schmeckt geil.«
 
»Klingt so«, sagte Tyrell lächelnd.
 
Daraufhin versuchte Willy tatsächlich mit geschlossenem Mund zu essen. Er mochte den großen Rasta mit den weißen Zähnen und dem guten Benehmen. Sonny hatte die Wahrheit gesagt. Sein Vater war ein cooler Typ.
 
»Wie hast du’s rausgefunden? Nachdem er tot war, haben wir drauf gewartet, dass mal jemand kommt und uns fragt, aber niemand hat sich blicken lassen. Also dachten wir, davon wüsste keiner.«
 
Tyrell zuckte die Schultern.
 
Es war schon merkwürdig, dass nicht einmal die Polizei auf diese Spur gekommen war, aber andererseits war das auch ein Segen. Schlimm genug, dass nach seinem Tod alle über ihn herzogen, da brauchte es nicht auch noch die Nachricht, dass er ein Stricher gewesen war.
 
Und wieder schämte sich Tyrell für diesen Gedanken. War er wirklich immer noch mehr besorgt um seinen Ruf und darum, was die Leute dachten? Sonny hatte nicht den Hauch einer Chance im Leben. Daran sollte er denken, sagte er sich, und nie aufhören, seinen Sohn zu lieben. Die Schuld würde er bis zum Tod mit sich herumtragen, das machte es umso wichtiger herauszufinden, was wirklich passiert war. Es war der letzte Dienst an seinem Sohn und vielleicht Tyrells Weg zu 
innerem Frieden. Er musste Gewissheit darüber haben, dass noch jemand anderes schuld war.
 
»Ich habe gehört, er hatte seine Stammkunden.«
 
Willy nickte mit vollem Mund. Bevor er etwas sagte, schluckte er geräuschvoll. »Sein Glück. Hat sich aber auch immer gewaschen und gepflegt, es nur mit Kondom gemacht und in ein Handy investiert. Sogar Anzeigen hat er geschaltet.«
 
Tyrell war sicher, sich verhört zu haben.
 
»Was hat er?«
 
Die Leute am Nebentisch schauten herüber. Einer mit Strähnen über der Glatze, flaumigem Bart und dicker Brille schaute besonders gierig auf Willy.
 
»Hast du alles gesehen, Kumpel?«
 
Hastig wandte sich der Mann ab.
 
Willy musste lachen. »Der hängt ständig beim Cottage mit den Transen rum, will’s immer bis zum Anschlag, aber für den bin ich schon zu alt.«
 
Tyrell war schockiert.
 
»Zu alt?«
 
Willy seufzte.
 
»Ich geh nicht mehr ins Hochzeitszimmer, okay? Das gibt zwar viel Kohle, aber danach bist du am Arsch.«
 
Tyrell schüttelte ungläubig den Kopf.
 
»Was zum Teufel ist das Hochzeitszimmer?«
 
Willy Lomax lachte wieder.
 
»Mann, du musst echt noch viel lernen. Das Hochzeitszimmer ist die Behindertentoilette. Da kann man sich besser bewegen, kapiert?«
 
Ein kalter Luftzug streifte Tyrell. Er blickte auf und sah den Mann mit dicker Brille noch draußen am beschlagenen Fenster vorbeilaufen.
 
Willy legte seine dicken Finger auf Tyrells Hand.
 
»Glaub mir, da gibt’s noch Schlimmere.«
 
 
»Iss mal fertig. Noch mehr Tee?«
 
Der Junge nickte, und Tyrell machte der Bedienung Zeichen.
 
Als Tyrell sich schließlich etwas beruhigt hatte und Willy seinen Tee ausgetrunken hatte, war das Café fast leer. In einem kleinen Fernseher lief Boxen. Gern hätte Tyrell bei ein paar kühlen Bier Audley Harrison angefeuert – der war ein guter Kerl und ein echter Fighter –, aber an diesem Abend konnte ihm Boxen gestohlen bleiben. Die Kommentatorenstimmen im Hintergrund wirkten trotzdem beruhigend.
 
Tyrell musste die ganze Zeit daran denken, dass sein Sohn Anzeigen geschaltet hatte. Er wusste, dass der Junge die Wahrheit sagte, aber trotzdem war es für ihn unglaublich.
 
Der Junge schien zu wissen, was Tyrell beschäftigte. »Was willst du sonst noch wissen?«
 
Tyrell sah ihn an. »Ich weiß nicht, mein Junge. Vielleicht, warum er es überhaupt getan hat. Wie er in dieses Leben reingerutscht ist. Was Eltern eben über ihre Kinder wissen wollen. Warum und weshalb.«
 
Er seufzte schwer.
 
»Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich wissen will und was nicht. Ich habe Angst davor.«
 
»Du willst bestimmt wissen, ob er einen Zuhälter hatte, oder?«
 
Tyrell nickte und fürchtete die Antwort.
 
»Hatte er nicht. Er kam ganz gut allein zurecht, aber er hatte einen guten Freund, einen Schwarzen namens Justin, der hat ihm gezeigt, wie der Hase läuft. Er ist aber schon vor einer Weile verschwunden.«
 
»Was meinst du mit ›verschwunden‹?«
 
Willy zuckte die Achseln.
 
»Eben verschwunden. In meinen Kreisen passiert das oft. Manche ziehen einfach weiter, andere haben Streit und müssen gehen. Justin war ein Ausreißer wie ich, aber schon länger 
dabei. Hat als Kind schon angefangen. Und er war halt Sonnys Freund. Na ja, eigentlich Freund von uns allen, aber er und Sonny waren besonders dicke. Von ihm kam der Tipp mit dem Handy und den Anzeigen. Auf die Art hat man oft Verabredungen in Privathäusern, das ist viel angenehmer. Und man kann manchmal was mitgehen lassen.«
 
Willy grinste wieder.
 
»Ich mache immer noch hin und wieder Hausbesuche. Besonders bei älteren Typen. Die stehen drauf, wenn du dich bei ihnen wäschst und so. Ich find’s toll, weil ich da baden kann. Ist trotzdem ein Scheißleben, aber Justin und Sonny haben’s zusammen irgendwie hingekriegt.«
 
»Wo hat dieser Justin zuletzt gewohnt?«
 
»Das kann ich dir sagen, weil ich da auch manchmal rumhängen durfte.«
 
Tyrell wartete drauf, dass Willy weiterredete, aber der lächelte nur und schwieg.
 
»Willst du mehr Geld?«
 
Er nickte.
 
»Okay, ich geb dir noch mehr, aber nicht hier, nicht vor dem, okay?« Er deutete auf den Café-Besitzer.
 
Willy nickte.
 
»Ich trau dir, schließlich bist du Sonnys Papa.«
 
Der kleine Junge spielte den großen Mann, und Tyrell hätte beinahe losgelacht.
 
»Er hat über den Bakers in der High Street gewohnt. Ein echtes Rattenhaus, aber immerhin hatte Justin sein eigenes Zimmer.«
 
Tyrell war verwirrt.
 
»Was zum Teufel ist ein Rattenhaus?«
 
Willy grinste.
 
»’tschuldige, so nennt man auf der Straße ein legal besetztes Haus. Jemand mietet eine Wohnung und vermietet dann unter an alle und jeden. Manche bleiben nur ein paar Stunden, 
andere eine Nacht. Ich muss dir das wohl kaum weiter ausmalen, oder? Egal, das gibt’s jetzt nicht mehr, und Justin ist auch weg.«
 
Tyrell schüttelte wieder den Kopf. Da draußen gab es eine Welt, die ihm völlig neu war, und er glaubte immer, alles Gute und Schlechte schon gesehen zu haben. Jetzt stellte sich heraus, dass er nicht einmal die Spitze des Eisberges zu Gesicht bekommen hatte.
 
Willys Wangen hatten sich gerötet, und insgesamt sah er inzwischen fast gesund aus. Das mussten der volle Bauch und die Wärme gemacht haben, dachte Tyrell. Der Junge gähnte laut. Die Hitze in dem Raum schaffte ihn.
 
»Wenn du willst, kannst du heute Nacht bei mir bleiben.«
 
Willy wirkte fast erschrocken. »Im Ernst?«
 
Tyrell war sich durchaus nicht sicher, ob das eine gute Idee war, aber er konnte den Jungen schlecht einfach zurücklassen, und außerdem wollte er noch mehr von ihm erfahren. Am besten nach und nach, um die Informationen besser verarbeiten zu können. Tyrell hatte das Gefühl, dass der Junge in einer entspannten Atmosphäre besser zu bearbeiten sein könnte. Jedes Mal, wenn jemand hereinkam, starrte Willy ängstlich zum Eingang, als erwarte er die Polizei.
 
»Aber nur für eine Nacht. Ich hab auch noch Sachen von Sonny, die ich nicht mehr brauche. Die kannst du haben. Dafür erwarte ich, dass du dir überlegst, wer mir noch mehr über Sonny und den Einbruch sagen kann, okay?«
 
»Klar. Kann ich auch baden?«
 
»Mach, was du willst, mein Junge, aber komm mir ja nicht auf falsche Gedanken, sonst bekommst du gewaltig Ärger mit mir, klar? Und wehe, du lässt irgendwas mitgehen.«
 
Willy Lomax lachte laut auf.
 
»He, ich brauch keinen Sex, das ist nur ein Job für mich, klar. Und was das Stehlen betrifft, bin ich ja nicht blöd.«
 
Es klang beleidigt, und Tyrell wusste nicht, was er sagen 
sollte. Aber als sie das Café gemeinsam verließen, war die Stimmung wieder gelöst.
 
Merkwürdigerweise mochte Tyrell diesen verkorksten Jungen mit den trüben grauen Augen und der unstillbaren Lebenslust.
 
Im Wagen stellte er so bald es ging die Heizung an, weil Willy zitterte.
 
»Sieht mir ganz nach einer Erkältung aus, mein Junge, soll ich noch bei einer Apotheke vorbeifahren?«
 
Willy schüttelte den Kopf. »Ich sollte dich warnen. Ich hab HIV.«
 
Tyrell schwieg für einen Moment. Dann löste er die Handbremse und fuhr los.
 
 

 
 
Tammy lag weggetreten im Bett, und Nick war wieder auf dem Weg nach East London. Er hielt vor dem Haus, stieg aus, wusste, dass er einen schweren Fehler machte und konnte nicht anders. Lange hatte er der Versuchung widerstanden, und alles schien gut zu sein, aber kaum hatte er den Zeh wieder ins Wasser gesteckt, gab es kein Zurück mehr. Der Schmutz und die Gefahr zogen ihn magisch an.
 
Er ging zwischen den Wohnblöcken hindurch bis zum richtigen Eingang und fuhr dann in den zehnten Stock. Das schleifende Geräusch des Aufzugs klang wie eine liebliche Melodie in seinen Ohren, schon der Geruch der Kabine erregte ihn. Das alles gehörte dazu.
 
Ein großer Mann mit nacktem Oberkörper und engen schwarzen Lederhosen öffnete die Tür. Die Bierwampe hing ihm über den Gürtel, Arme und Beine waren tätowiert.
 
»Wo ist Frankie?«
 
Der Mann hustete erst und fragte dann frech: »Und wer will das wissen?«
 
Nick sah ihn für einen kurzen Moment an, dann packte er ihn ohne Vorwarnung am Kragen, zerrte ihn durch den 
Flur ins Wohnzimmer und stieß ihn auf ein verschlissenes Sofa.
 
»Pack deinen Kram und dann verpiss dich.«
 
Das musste man dem Freier nicht zweimal sagen. Kriechend klaubte er seine Klamotten vom Boden zusammen und floh dann aus der Wohnung, während Frankie in einem breiten Sessel vor sich hin kicherte.
 
Nick zog eine Flasche Rotwein und eine Packung Kondome aus seinem Mantel und grinste erwartungsfroh.
 
»Du denkst doch wirklich an alles«, sagte Frankie.
 
Nick warf noch ein Tütchen Kokain auf den Tisch. »Also los, schmeißen wir eine Party.«

 



Kapitel achtzehn
 
Willy lag in der Wanne und kam sich vor wie tot und im Himmel. Tyrells Wohnung war warm und gemütlich und roch nach Hasch. Vom CD-Player kam gute Musik, im Aschenbecher lagen die Reste eines großen Joints. Wenn so der Himmel aussah, dann wollte er eher früher als später sterben.
 
Jetzt, wo er sicher war, dass Tyrell sich nicht an ihn ranmachen würde, konnte Willy sich entspannen. Auch wenn er wusste, dass Männer, die so normal und harmlos aussahen, oft die wirklich gefährlichen Typen waren.
 
Erst hatte er in der Wanne gelegen und nur auf die heuchlerischen Erklärungsversuche für eine Annäherung gewartet: dass Tyrell mal aufs Klo müsse oder mit Willy sprechen wolle oder ihm ein Bier anbot. Alles nur, um Willy nackt zu sehen.
 
Aber nichts passierte. Tyrell war ihm nicht zu nahe gekommen. Hätte er es versucht, hätte Willy natürlich nachgegeben. Er hatte schließlich keine Wahl. Aber er hatte das Gefühl, dass der Mann in Ordnung war, genau wusste man’s natürlich nie. Vielleicht hatte Sonny ja am Cottage geendet, weil sein Vater ihn missbraucht hatte? Willy hatte in seinem Leben früh lernen müssen, dass man sich nie von Äußerlichkeiten blenden lassen sollte. Menschen konnten so geleckt aussehen wie aus der Cornflakes-Werbung, aber eigentlich sollte ihr Gesicht einen Steckbrief zieren.
 
Er musste immer noch davon ausgehen, dass Tyrell seinen Sohn auf den falschen Weg geführt hatte. Vielleicht war er 
tatsächlich ein Saukerl, aber Willys Abschaum-Detektor sagte ihm etwas anderes. Nein, der Mann hatte keine bösen Hintergedanken wie so viele andere. Willy hatte es am eigenen Leibe erfahren.
 
Es war der Freund seiner Mutter gewesen. Sie war ewig betrunken, und Willy hatte mehr so genannte Onkels als ein Lottogewinner aus der Provinz. Von frühester Jugend an hatte er lernen müssen, wie man sich schützte, wie man die Männer einseifte, damit sie einem zumindest nicht mehr wehtaten als nötig, wie man noch ein paar Pfund dabei verdiente, damit mehr als nur ein wunder Arsch und wachsender Zorn dabei heraussprang, der sich natürlich eines Tages in einer Explosion entladen musste.
 
Die Typen sahen eben alle total normal aus. Sie sahen nicht wie Kinderschänder aus und redeten nicht wie Kinderschänder, aber das war natürlich nur Tarnung. Er hatte sie beschuldigt, aber kein Mensch hatte ihm geglaubt, schon gar nicht seine Mutter. Der Kinderschänder sagte, dass Willy nur Aufmerksamkeit suchte, dass er log, weil er den Onkel bestohlen und der es gemerkt hätte, und deshalb erzählte der Junge diese schlimmen Geschichten; er wollte seine Mutter für sich alleine haben, wollte, dass der Mann wegging – und Willys verängstigte Mutter hatte ihm geglaubt, weil es so einfacher war.
 
Die Onkels gaben ihr Geld und Alkohol und billige Witze – das konnte Willy nicht.
 
Dann warteten die Onkels eine Weile, bis es wieder von vorn losging. Sie fühlten sich sicher, denn seine Mutter glaubte ihm nicht, wollte ihm nicht glauben.
 
Auf der Straße hatte er sich das erste Mal richtig sicher gefühlt. Es war ein Sprung ins kalte Wasser, aber lieber schlief er im kalten Eingang eines Geschäftes als einen Tag länger im Haus seiner Mutter. Zumindest hatte er wieder eine gewisse Kontrolle über sein Leben.
 
 
Aber dieses Leben war natürlich nicht spurlos an Willy vorübergegangen, und manchmal war er geradezu froh darum, positiv zu sein. Das Virus gab ihm die Gewissheit, dass es bald vorbei sein würde. Er war vierzehn und fertig mit der Welt und den Menschen. Diese Nacht jedoch war wie Urlaub für ihn. Er hatte einen vollen Bauch, ein bisschen Geld, und er musste seinen Mund für nichts anderes benutzen als zum Reden.
 
Es war genial.
 
Er hörte Tyrell im Wohnzimmer rumoren und blickte an sich hinunter. Er sah nicht gut aus, voller Wunden und Ausschläge. Eigentlich musste er ins Krankenhaus, aber er hatte Angst, dass die den Sozialdienst riefen. Bei seinem Glück würden sie ihn nach Hause zu seiner Mutter schicken. Nein, er würde sich an den Terrence Higgins Trust wenden, die sollten ganz gut sein. Aber jetzt wollte er erst mal aus der Wanne, ein kühles Bier und ein bisschen fernsehen.
 
Er kam sich so normal vor. Ein komisches Gefühl.
 
Normal.
 
Willy wusste, dass Sonny sich sein Leben lang danach gesehnt hatte. Aber Tyrells Frau war nun einmal nicht die freundlichste Person der Welt. An diesem Abend schien sie allerdings nicht zu Hause zu sein, also würde Willy das Beste aus der Situation machen.
 
Er wickelte sich in ein warmes Handtuch, setzte sich auf den Klodeckel und begann zu weinen. Aus körperlichem Schmerz. Weil er so lange draußen in der Kälte geschlafen hatte. Nicht weil er traurig oder so was war, bestimmt nicht. Ganz bestimmt nicht.
 
 

 
 
Nick Leary war aufgekratzt, als er Frankies Wohnung verließ, und deshalb beschloss er auf dem Weg zurück nach Essex, dass er noch im Pub vorbeischauen wollte. Er war gerammelt voll, wie immer um diese Zeit. Ein paar Stammgästen ging es so gut, dass sie Huckepack-Reiterkämpfe bestritten.
 
 
Sein Auftauchen dämpfte die Stimmung merklich. Gary Proctors Tod hatte natürlich für einige Aufregung gesorgt, aber keiner traute sich, Nick direkt darauf anzusprechen. Er hatte es nicht anders erwartet.
 
Denn alle hatten Angst vor ihm. In der Vergangenheit hatte ihm die Vorstellung Spaß gemacht, dass sogar seine so genannten Freunde gleich mit den Knien schlotterten, wenn er mal die Stimme erhob. Jetzt fand er es nur niederschmetternd. Ihm war klar geworden, dass er keine Freunde hatte. Bei seinem Lebensstil waren Freunde ein Luxus, den er sich nicht leisten konnte.
 
Er hatte schon Gerüchte gestreut, und sie breiteten sich aus. Wären sie nicht von ihm gekommen, hätte man sie nie geglaubt.
 
Also war eigentlich alles klar.
 
Aber er war einsam. Das war der Preis, den er für sein Leben zahlen musste. Niemand hier würde die Sache mit Frankie verstehen, dieses Geheimnis würde er immer für sich behalten müssen. Er würde sogar töten, damit es sein Geheimnis blieb. Image war alles in dieser Welt, und wenn das Image zerstört war, konnte man nur noch seine Sachen packen und nach Hause gehen.
 
Nick ging zur Bar. Hier wurden Drogen offen angeboten, und der Alkohol floss in Strömen. Er spürte die Angst, die er unter den Gästen und Angestellten verbreitete, und genoss sie.
 
Bestimmt hatten alle schon von Tammys Schlägerei gehört, sie würde Gesprächsstoff für ein paar Jahre liefern. Die gute Tammy war selbst schon zu einer Art Legende geworden, und so sollte es sein. Wäre sie ein heimlicher Transvestit, ihr Ruf hätte nicht berüchtigter sein können.
 
Zumindest hatte ihr Ausbruch einen Themenwechsel gebracht. So würde man über Gary erst wieder bei dessen Beerdigung reden. Nick würde alle wissen lassen, dass er nicht 
vorhatte hinzugehen. Verräter wurden nicht wie normale Leute beerdigt. Sie wurden ohne Fanfaren und Trauerzug verscharrt.
 
Er blickte sich um und sah all die üblichen Verdächtigen. An seinen alten Freund Joey gerichtet sagte er: »Hat man dich gepfändet, Joey? Soweit ich weiß, warst du schon seit Monaten nicht mehr zu Hause.«
 
Dann lächelte er und zog geräuschvoll die Nase hoch. Er spürte die Erleichterung bei allen. Wenn Nick schnupfte, durfte jeder. Als hätte er die Gedanken der anderen Gäste gelesen, zog er schnell eine Linie und gab damit allen anderen seinen Segen.
 
Joey wischte sich mit der Hand übers Gesicht. Er war immer noch nervös, versuchte aber einen Scherz: »Du wolltest mich wohl verarschen, was?«
 
Aber ein Blick auf Nick genügte Joey, um zu begreifen, dass der nicht nur betrunken und stoned, sondern auch wieder gefährlich aggressiv war. Er schien Streit zu suchen und wohl auch bald zu finden.
 
Joey erschrak, denn in einem solchen Zustand hatte er Nick schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Er musste an den Teenager Nick denken, der sich mit allen Mitteln nach oben gekämpft hatte. Aber jetzt war er ja ganz oben, warum musste er sich alles kaputtmachen?
 
Und seit wann nahm er Kokain? Eigentlich hasste er das Zeug, weil es ihm die Kontrolle nahm. Aber seit einiger Zeit war er schon morgens zugedröhnt.
 
Dabei hatte er immer gesagt: »Verkauf es, aber lass die Finger davon.« Zu viele waren unter die Räder gekommen, weil sie nicht nur gedealt, sondern auch geschnupft hatten und dabei blöd oder paranoid geworden waren. Man vergaß, worauf es wirklich ankam.
 
Joey holte tief Luft und sagte wie nebenbei: »Sid Haulfryn ist da, Nick, wollte nur mal vorbeischauen und fragte 
nach deiner Handynummer. Hab sie ihm aber nicht gegeben.«
 
Das hatte er Nick sagen wollen, bevor er es von jemand anderem erfuhr. Nick und Sid hatten über Jahre Krieg geführt. Zwischendurch waren sie dann wieder die besten Kumpels, bevor irgendeine Kleinigkeit wieder den nächsten kalten Krieg auslöste. Schon als Jugendliche waren sie Freunde gewesen und pflegten seither einen merkwürdigen Männlichkeitsritus. Wenn er nicht gerade in Gewalt ausartete, konnte er sogar ganz amüsant sein.
 
Beide waren gleich stark und beide tickten gleich.
 
Und beide waren arrogant, was beide nicht zugeben konnten, nicht einmal, wenn sie offensichtlich falsch lagen.
 
Nick grinste.
 
»Und wo ist er?«
 
Er sah sich um und fand Sid an der Bar, ihre Blicke trafen sich, und Nick rief: »Wer hat denn dieses Arschloch reingelassen?«
 
Es sollte wie ein grober Scherz klingen, aber es lag auch eine Warnung in der Stimme. Sid nahm es entsprechend hin und schlenderte zu Nick herüber.
 
Sidney Haulfryn war ein großer Kerl. Das lange schwarze Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz gebunden. Seine Stimme klang tief und angenehm und ließ nicht ahnen, dass er wie Mohammed Ali auf Speed kämpfen konnte.
 
»Hallo, mein Freund.« Er hob die Arme, so als wollte er sagen: »Da bin ich, und was willst du dagegen tun?« Sein Hang zu Geschmeide würde noch mal sein Ruin sein – die Finger waren voller Gold- und Diamantenringe. Nick ärgerte sich darüber: Wenn man mit seinem Reichtum so angab, konnte man den Bullen gleich selbst einen Durchsuchungsbefehl ausstellen. Trotzdem freute er sich wirklich, Sid zu sehen. Mit ihm konnte man seinen Spaß haben, also vergaß Nick die alten Zwistigkeiten.
 
 
Denn an diesem Abend konnte er ein paar Lacher brauchen. Sid war zum Schreien oder, wie seine Mutter immer gesagt hatte, der brachte noch eine Katze zum Weinen.
 
Er umarmte Sid wie einen alten Freund, schlug ihm auf die Schulter, herzte ihn, wollte gar nicht mehr aufhören, und die anderen Gäste sahen es mit Freude. Denn wenn Nick jemanden nicht mochte, mochten sie ihn auch nicht. So war das in dieser Gesellschaft, und Sid wusste das ganz genau.
 
Natürlich hatte er etwas vor, und das wiederum wusste Nick ganz genau.
 
Nick gab dem Barmann ein Zeichen.
 
»Drinks für alle!«
 
Er grinste.
 
»Für alle im Haus. Wir feiern.«
 
Jemand drehte die Jukebox wieder voll auf, alle entspannten und freuten sich auf einen tollen Abend. Keiner der Leute hatte am nächsten Tag einen normalen Job zu erledigen, und das, womit sie ihr Geld verdienten, konnte man zu jeder Tageszeit erledigen, also war eine durchgefeierte Nacht kein Problem. Es ging darum, zu sehen und gesehen zu werden. Außerdem konnte man in so einer Nacht mehr Geschäfte machen als am Tag in der Stadt. Das war ihre Welt, und sie liebten sie. Außer Nick, dessen Weltbild sich verschoben hatte.
 
Sidney Haulfryn freute sich über die Begrüßung. Schon seit einer Weile wollte er mal mit Nick reden, und die Gelegenheit schien günstig zu sein.
 
»Mann, ich hab erst vor kurzem über dich geredet, du bist so ein verdammter Spaßvogel, weißt du das?«
 
Wieder musste Nick lachen.
 
»Du willst was Komisches hören, Nick? Wie wär’s dann damit: Kennst du den mit dem Mann, der in Soho in einen Sexshop geht und … eine aufblasbare Puppe kaufen will? Der Verkäufer fragt, ›’ne christliche oder ’ne muslimische Puppe‹, 
sagt der Mann, ›wo ist der Unterschied‹, und der Verkäufer sagt, ›die muslimische bläst sich selber auf‹.«
 
Nick platze fast vor Lachen. Er brüllte geradezu vor Vergnügen. Sid freute sich über den Lacherfolg, auch wenn er wusste, dass der Witz eigentlich nicht so komisch gewesen war. Ungläubig sah er die Tränen in Nicks Augen, und als es so schien, als könne er überhaupt nicht mehr aufhören, sagte Sid leise: »Nun mach mal halblang, du Idiot, so komisch war’s doch gar nicht.«
 
Sid und Joey sahen Nick an, und ihnen wurde klar, dass er echte Tränen aus den Augen wischte. Sie sahen sich an und schüttelten die Köpfe.
 
»Alles klar mit dir, Nick?«
 
Sid schien wirklich besorgt zu sein. Nick spürte das, und sofort fühlte er sich schlechter.
 
»Nee, Sid, nichts ist klar, überhaupt nichts ist klar. Ich kann einfach in letzter Zeit keinen klaren Gedanken fassen, verstehst du?« Er wischte sich wieder über die Augen. Danach zog er eine weitere Linie.
 
»Ist doch alles Scheiße. Eine verdammte Scheiße«, sagte Nick.
 
 

 
 
Alles, was hätte gestohlen werden können, hatte Tyrell weggeschlossen oder festgenagelt. Er mochte es nicht, so misstrauisch zu sein, aber schließlich hatte er es mit absolut amoralischen Menschen zu tun. Sein eigener Sohn hatte ihn diese Lektion gelehrt. Also nahm er sich vor, immer daran zu denken, dass jemand wie Willy ein durch und durch tragisches und dramatisches Leben geführt hatte. Trotzdem mochte er den Jungen, vielleicht, weil der so nett von Sonny gesprochen und ihn als seinen Freund betrachtet hatte. Das war heutzutage schon was wert. Alle anderen hielten Sonny für Abschaum.
 
Willy kam ins Wohnzimmer. Er trug ein Bob-Marley-T-Shirt 
und Jeans von Sonny. Sie waren zusammen mit anderem Kram in der Kiste gewesen, die Tyrell von Sally mitgenommen hatte. Seine besten Klamotten hatte Sonny immer bei seinem Vater gelassen, damit Jude sie nicht in einem unbeobachteten Moment verscherbelte.
 
Jedenfalls sah Willy Lomax in diesem Moment fast anständig aus. Die saubere Haut in den sauberen Klamotten fühlte sich für ihn seltsam an. Er wurde merkwürdig traurig. Es war schon so lange her, dass er einen vollen Bauch hatte und sich sicher und geborgen fühlen konnte, dass ihm alles wie ein Traum erschien.
 
»Du siehst schon viel besser aus.«
 
Willy zuckte nur mit den Achseln. Es war seine typische »Ihr könnt mich alle mal«-Geste, die er schon mit neun perfektioniert hatte.
 
Tyrell musste grinsen.
 
»Du bist ein richtig harter Kerl, was?«
 
Willy schien stolz auf diesen Eindruck zu sein, und sein Gesichtsausdruck reizte Tyrell zum Lachen. »Also dann setz dich mal hin, Freundchen, und hör mir zu. Wenn du mich bescheißt oder versuchst mich zu beklauen, werd’ ich sauer, klar?«
 
Willy sah die Gefahr in den Augen des Mannes. Aber er erkannte auch eine tiefe Freundlichkeit und Großherzigkeit, und Willy sagte: »In einer Million Jahren nicht, mir geht’s doch hier super.«
 
Tyrell wusste, dass der Junge es ehrlich meinte. Von ihm würde er die Wahrheit hören, und wäre sie auch noch so schrecklich.
 
Er machte sich dafür bereit.
 
 

 
 
Nick und Sid waren ins Gespräch vertieft, und das, was Sid zu hören bekam, erstaunte ihn. Natürlich hatte er von Nicks Problemen gehört, aber der war so überraschend offen und 
ehrlich. Das war nicht der Mann, den Sid kannte und – entgegen anderer Gerüchte – sogar mochte. Dieser Mann war verletzlich, verängstigt und traurig.
 
Das Kokain machte Nick so gesprächig, obwohl es nicht das übliche sentimentale Geschwätz eines Besoffenen war, sondern eine wahrhaftige Offenbarung von Nicks inneren Dämonen.
 
»Mann, Nick, du musst das alles endlich hinter dir lassen. Der Junge ist tot, und egal, was du tust oder sagst, nichts wird ihn je zurückbringen.«
 
Nick sah ihn an.
 
»Das weiß ich doch, Siddy, aber mein Leben ist nicht mehr dasselbe, verstehst du? Plötzlich habe ich das Pech gepachtet.«
 
Sid lachte.
 
»Na, das Gefühl kenne ich. Genau wie bei meiner ersten Frau Carol. Nach der Heirat ging’s bergab. Das war vielleicht ’ne Fotze …«
 
Nick lachte nicht wie üblich. Er war todernst. Sid sah sich nach Joey um, der ihm einen »Hab ich’s nicht gesagt«-Blick zuwarf. Zweifellos würde Nick in der Klapse landen, wenn er so weitermachte.
 
»Wir zieh’n noch ’ne Linie, Jungs, was meint ihr? Joey, holst du mir noch ein Päckchen aus dem Safe von unten?«
 
Er lächelte sanft.
 
»Du hattest gerade erst was, Nick. Mach mal fünf Minuten Pause, okay? Lass deine Nase sich mal erholen.«
 
Es war gut gemeint, aber Nick kam Joeys Gesicht gefährlich nahe und befahl ihm mit scharfer Stimme: »Halt mir keine beschissenen Reden, Joey, klar? Hol einfach das verdammte Coke.«
 
Die Leute sahen sich schon nach ihnen um. Joey war rot geworden. Jetzt drehte er sich abrupt um und verschwand. Sidney war die Szene peinlich.
 
 
»War das wirklich nötig, Nick?«, sagte er im besänftigenden Ton, damit Nick sich nicht angegriffen fühlen konnte. Der sah die Menschen in der Bar der Reihe nach an, als er antwortete.
 
»Sieh dir nur diese ganzen Schmarotzer hier an, und Joey ist von allen der Schlimmste. Hängt mir am Rockzipfel, und ich besorg ihm was zu saufen, zu ficken und zu schnüffeln.«
 
Sid wollte sich das nicht unwidersprochen anhören.
 
»Joey ist ein guter Freund. Er ist loyal, und er liebt dich wie einen Bruder. Du solltest ihn nicht vor allen Leuten so runtermachen.«
 
Irgendwo in Nicks drogenvernebeltem Hirn keimte der Gedanke, dass Sid Recht haben könnte, und ein Fünkchen Scham durchzuckte ihn. Immerhin hatte Joey seit Garys Tod die Immobilien- und Clubgeschäfte weitergeführt. Er war Nick eine große Hilfe gewesen.
 
Nick furzte laut und sagte laut und lallend: »Du hast Recht, du hast verdammt noch mal Recht.« Er wurde von Rührseligkeit erfasst, und bevor es noch peinlicher werden konnte, führte Sid ihn am Arm zur Tür hinaus und zum Parkplatz.
 
»Ein bisschen frische Luft tut dir sicher gut.«
 
Nick setzte sich auf das niedrige Mäuerchen, das den Parkplatz umgab, und atmete tief und bewusst, um sein vom Kokain rasendes Herz zu beruhigen.
 
»Du brauchst Urlaub, Nick. Mindestens vier Wochen lang. Warum fährst du nicht zu deinem Haus in Spanien und kommst mal auf andere Gedanken? Die letzten paar Monate solltest du einfach vergessen.«
 
Die Freundlichkeit und Sorge in Sids Stimme gaben Nick den Rest.
 
»Ich habe den Jungen umgebracht, Siddy. Ich hab genau gewusst, was ich tat, und immer wieder zugeschlagen, bis …«
 
Sid begann wieder, auf Nick einzureden, und dabei wunderte 
er sich wieder, wie etwas, das in ihrer Welt so normal war, Nick so fertig machen konnte. Mit Töten verdienten sie sich ihren Lebensunterhalt. Selbst er und Nick hatten sich oft genug Auge in Auge gegenübergestanden. Warum machte Nick so ein Drama um diesen Sonny? Einen kleinen Dieb, der wahrscheinlich in diesem Augenblick alten Damen die Handtasche klauen würde, wenn Nick ihm nicht das Licht ausgeblasen hätte.
 
Stattdessen stand der nun offenbar kurz vor einem Nervenzusammenbruch.
 
»Geh doch nach Hause, Nick, und ruh dich mal aus. Versuch mal etwas zu schlafen.«
 
Nick starrte Sid eine Weile stumm an, dann sagte er unvermittelt: »Was machst du eigentlich hier?«
 
Sid zuckte die Achseln. Sein schwarzes Haar glänzte im Licht der Bar. Seine breiten Schultern ließen ihn plötzlich bedrohlich wirken. Für einen Augenblick fürchtete sich Nick sogar vor ihm. Paranoia im Rausch. Er erschrak.
 
»Ich will mein Geld, Nick. Das Geld, das Gary mir für die Drogenlieferung geschuldet hat. Zehn Riesen, und auf die werde ich nicht verzichten. Schließlich hat er das Geschäft mit deinem Einverständnis gemacht. Du dachtest, wenn was schief geht, schiebst du ihn einfach vor, aber nicht mit mir.«
 
Nick sah ihn nur an.
 
»Das hatte ich ganz vergessen«, sagte er dann. »Ehrlich. Tut mir Leid.«
 
Bedauern lag in Nicks Stimme. Zehntausend Pfund waren nichts für ihn, und Sid wusste das.
 
Er nickte.
 
Das war der Nick, den er kannte: Arrogant und schnell beleidigt. Also gab es noch Hoffnung für ihn. Siddy grinste und setzte noch einen drauf.
 
»Hab gehört, der Kerl war ein Schwanzlutscher, stimmt das?«
 
 
Nick war nun auf der Hut. Alles andere hatte er vergessen.
 
»Wer hat dir das erzählt?«
 
»Ein kleines Vögelchen.«
 
Nick meinte den Vorwurf in der Stimme des anderen zu hören. Er reizte ihn, wollte die ganze Geschichte herauskitzeln. Genau davor hatte Nick Angst: Dass die Leute zu viel erfuhren, zwei und zwei zusammenzählten und alles zusammen fünf ergab.
 
Er hustete laut, versuchte seine Gedanken zu ordnen. Wenn dieser Kerl seinem Verdacht auf den Grund gehen würde, wäre es möglich, dass er mehr herausfand, als er sich je vorgestellt hatte.
 
Nick konnte das nicht zulassen. Ihre Welt war zu klein. Er musste die Sache im Keim ersticken, solange es noch ging.
 
»Ich hab spitzgekriegt, dass er ein Auge auf unsere Jungs in den Clubs geworfen hatte, also hab ich ihm in dem Lagerraum eine Lektion erteilt. Das bleibt aber zwischen uns, okay? Das weiß sonst niemand.«
 
Siddy hörte die Drohung in Nicks Stimme und grinste trotzdem.
 
»Alle wissen das, Nick. Und sie finden’s toll. Stevie konnte einfach sein Maul nicht halten, verstehst du? Hat sogar unter vier Augen mit dem Vater des Jungen gesprochen. Und Mackie, dieser dumme Wichser … na ja, jeder normale Mensch hätte was dagegen, wenn alle darüber reden, dass der eigene Sohn vergewaltigt wurde, aber der würde das glatt in die Scheißzeitung bringen. Jedenfalls wollte ich dir das nur sagen, für den Fall, dass jemand dir auf den Zahn fühlt. Aber wahrscheinlich hast du sowieso schon deine Verbindungen spielen lassen und die Bullen besänftigt, oder? Diesen Rudde … Mit dem bist du doch wohl schon fast verbrüdert.«
 
Sid lachte über seinen eigenen Scherz.
 
 
Nick entspannte sich langsam. Mackie würde er bald einen Besuch abstatten müssen, den der so schnell nicht vergaß.
 
»Du willst mir ein Geschäft vorschlagen, stimmt’s? Hätte ich mir denken können. Ich darf meine zehn Riesen behalten, und du hältst deine Schnauze, wenn ich Rudde dazu bringe, dir einen Gefallen zu tun. In der Art?«
 
»Du warst schon immer schnell von Begriff, Nick.«
 
»Und was willst du?«
 
»Ein paar Namen, sonst nichts.«
 
»Du trittst gern noch mal nach, wenn jemand schon auf dem Boden liegt.«
 
Siddy grinste.
 
»Wie bei dir und dem armen Gary Proctor, stimmt’s?«
 
 

 
 
Tyrell hatte einen Kübel voll Eis geholt und ein paar Red Stripe reingelegt. Auf dem Wohnzimmertischchen standen Erdnüsse und Chips. Außerdem hatte er sich einen großen Joint gedreht. Ohne, dachte er, würde er Willys Geschichte nicht ertragen können.
 
Jeder riss sich ein Bier auf. Tyrell beobachtete den Jungen dabei, wie er trank und dabei den Fernseher im Auge behielt.
 
»Und warum bist du nicht zu Hause? Sonny hat erzählt, du hättest eine Villa und zwei Kinder.«
 
Die Frage klang ganz unschuldig, aber sie machte Tyrell ein schlechtes Gewissen.
 
»Geht dich nichts an. Ich will jetzt ein paar Antworten auf meine Fragen. Ich habe meinen Teil der Abmachung gehalten, jetzt bist du dran.«
 
Der Junge nahm sich die Schale mit den Doritos und begann, sie in sich hineinzuschaufeln.
 
»Eigentlich musst du mit Justin reden, aber der ist vom Erdboden verschwunden. Der hing immer mit einem Kerl namens Kerr rum, jedenfalls hat mir das jemand erzählt. Kerr arbeitet am Cross und in einem Rattenhaus in East London. 
Ein paar Mal die Woche holt ein Typ die ab und bringt sie in das Haus. Der hat die Räume gemietet und bringt die Kunden an, also hat man sonst nichts zu melden, klar?«
 
Tyrell war in der richtigen Annahme, dass der Junge das öfter so gemacht hatte, bevor er positiv wurde.
 
»Der Typ ist ein Scheißkerl. Und knallhart, und man weiß nie so genau, was da so läuft.«
 
»Was meinst du?«
 
Der Junge ließ sich weiter zurücksinken, um es sich noch gemütlicher zu machen.
 
»Na ja, manchmal ist man eben von drei oder vier gleichzeitig rangenommen worden, aber dafür stimmte auch die Kohle.«
 
Er sah, wie schockiert Tyrell war, und fügte schnell hinzu: »Sonny war da nie, jedenfalls nicht, dass ich wüsste.«
 
Tyrell wusste, dass der Junge log, aber er wusste auch, dass er die Lüge hören wollte.
 
»Und wer ist dieser Typ, der die Jungen abholte? Weißt du, wie er heißt?«
 
»Alle haben ihn nur Mr P. genannt, das war vielleicht ein verficktes Arschloch. Wir hatten alle Angst vor ihm, weil er so ein Riesenkerl war und nicht lang fackelte. Alle mussten tun, was er wollte, aber bezahlt hat er nie, weil er uns ja die anderen Jobs verschafft hat, also mussten wir’s ihm umsonst machen.«
 
»Wo genau hat er euch immer abgeholt? An welchem Tag? Um welche Uhrzeit? Und schreib mir die Namen von jedem auf, der noch mit Sonny zu tun gehabt haben könnte. Egal, wie unwichtig dir was erscheint, schreib’s auf, okay?«
 
Er wollte sich diesen Mr P. vornehmen. Auch wenn das für Tyrell persönlich neue schmerzliche Erkenntnisse über Sonny bringen konnte. Doch jetzt war er schon so weit gekommen, da konnte er es gleich bis zum bitteren Ende durchziehen.

 



Kapitel neunzehn
 
Tyrell hatte einen Quilt über ihn gelegt. Er betrachtete den schlafenden Jungen eine Weile und dachte dabei an einen anderen Jungen in diesem Alter, der Eltern hatte und trotzdem völlig allein war. Wie konnten Menschen Kinder gebären und sie danach einfach vergessen? Er konnte es einfach nicht verstehen.
 
Willy Lomax hatte einen guten Sinn für Humor, und er wusste, wo es langging. Bei all dem, was er erleben musste, war es schon erstaunlich genug, dass er sich überhaupt einen Funken Anstand hatte bewahren können.
 
Und er hatte sich auf eine Weise um Sonny gekümmert, die niemand sonst verstehen würde: Seine Version von Sonnys Schicksal hatte er geschönt, um Tyrells Gefühle nicht zu verletzen und Sonnys Ruf zu schützen. Jetzt wo Willy schlief und Tyrell mit seinen Gedanken allein war, schmerzte ihn jeder Gedanke an Sonny. Was Tyrell gehört hatte, war schockierend und beängstigend gewesen.
 
Das Leben war eben nicht das, für was man es hielt. Zumindest das hatte Tyrell gelernt. Er schlich sich aus dem Zimmer und überließ Willy seinen Albträumen.
 
Er gab sich die Schuld. Und Jude. Sie musste gewusst haben, was vor sich ging. Nein, berichtigte er sich, sie wusste es. Nach allem, was passiert war, wollte er scheinbar immer noch an das Gute in ihr glauben. Es war aber auch schwer zu ertragen, dass Sonnys eigene Mutter ihm dieses Schicksal aufgebürdet hatte.
 
 
Warum nur hatte Tyrell in Jude nicht gesehen, was alle anderen sahen? Warum hatte er im Zweifel immer für die Angeklagte entschieden? Warum ging er nicht jetzt einfach zu ihr und brach ihr ein für alle Mal den verdammten Hals?
 
Eines wusste er. Wenn er das nächste Mal ein Straßenkind sah, wäre er nicht so schnell mit einem Urteil bei der Hand.
 
Er blickte auf die Notizen, die Willy für ihn gemacht hatte. Der Junge hatte eine erstaunlich schöne Handschrift. Offenbar war er kein schlechter Schüler gewesen, wenn er denn mal zum Unterricht erschienen war. Seit er HIV-positiv war, las er meistens, wenn er nicht arbeitete. Alles andere war ihm zu anstrengend.
 
Was hätte mit anderen Eltern und anderen Werten aus ihm werden können?
 
Willy hatte aus dem Rucksack seine Leselampe herausgeholt, stolz wie Oskar, als wäre sie ein Schatz. Immerhin gehörte sie Willy, und ihm gehörte sonst nicht viel. Es war eine große gelbe Baustellenlampe – wahrscheinlich gestohlen. Die Batterien dafür mussten ziemlich teuer sein.
 
Tyrells Söhne hatten immer mit Taschenlampen gespielt, sich gegenseitig Angst gemacht, indem sie sich die Lampen im Dunkeln unters Kinn hielten und dabei Grimmassen schnitten. Aber diese Taschenlampe war nicht Teil ihres Lebens, sie spendete keine Geborgenheit und Sicherheit, sie waren nicht von ihr abhängig, weil sie nicht auf der Straße schlafen mussten. Willy hatte erzählt, mit der Taschenlampe könne er in andere Welten eintauchen, wie bei Harry Potter. Er verlor sich in Fantasy-Welten, in denen die Helden ihre Schwierigkeiten meisterten, das Böse bekämpft wurde und das Gute siegte.
 
Wenn nur das Leben so einfach wäre.
 
Noch immer war das Kind in Willy stark, auch wenn die Menschen alles daran gesetzt hatten, jede Kindlichkeit in ihm abzutöten.
 
 
Wie nur hatte Sonny ein Teil von all dem sein können, ohne dass sein eigener Vater etwas davon geahnt hatte?
 
So viele Männer hatten Kinder in die Welt gesetzt, doch nur so wenige waren auch zu richtigen Vätern geworden, zu Männern, die immer für ihre Kinder da waren, bedingungslos. Tyrell hatte sich lange Zeit für solch einen richtigen Vater gehalten, aber er war keiner.
 
Nie gewesen.
 
Wäre er ein richtiger Vater gewesen, hätte er nicht seinen Ältesten begraben müssen, hätte er nie erfahren müssen, dass sein Sohn Teil einer Subkultur gewesen war, vor der die meisten Menschen die Augen verschlossen. Tyrell selbst eingeschlossen.
 
Seine Mutter hatte immer gesagt: »Alle machen sich schuldig, und wenn nur durch Faulheit und Ignoranz.« Bis heute hatte Tyrell nie richtig gewusst, was sie gemeint hatte.
 
Aber eines wusste er: Er würde die Wahrheit aus Jude herausbringen, und wenn er ihr dafür den Schädel einschlagen müsste.
 
 

 
 
Gino hörte Jude genau zu, konzentrierte sich auf jedes Wort. Er wusste, dass sie ihm nur helfen wollte, und war dafür sehr dankbar. Ihre Stimme war rau von zu viel Zigaretten und zu viel Alkohol. Gino hatte ihr eine Flasche billigen Wodka mitgebracht. Jude fand: je billiger, desto besser. Es ging ihr nicht um Geschmack oder Weichheit, wirken musste er. Dazu ein Schuss Heroin, und sie wurde normalerweise ganz entspannt. Aber nicht an diesem Tag.
 
Sie musste sich Gino möglichst schnell gefügig machen, bevor er womöglich auf die Idee kam, das Denken anzufangen. Gerade das konnte sie gar nicht gebrauchen.
 
Sonnys Tod war Jude äußerst ungelegen gekommen, aber das schien niemand außer sie zu kümmern. Tyrell und die anderen waren fein raus, die hatten ihr Leben schließlich 
geregelt. Denen waren Judes Bedürfnisse offenbar völlig egal.
 
Sie beobachtete Gino und musste lächeln. Dann wählte sie eine Nummer auf ihrem Handy.
 
Diesmal ging jemand dran.
 
Und diesmal unterbrach sie die Verbindung. Das Unerwartete war stets schlimmer als das Erwartete. Niemand wusste das besser als Jude.
 
 

 
 
Nick hörte Pink Floyds »Shine On You Crazy Diamond« in voller Lautstärke. Er saß in seinem Range Rover mit einer Flasche Coke und einer Flasche Scotch und dachte darüber nach, wie alles so weit hatte kommen können.
 
Schließlich ließ er den Motor an. Er hatte sein eigenes Haus lange genug beobachtet, und ihm wurde langsam kalt. Tammy ahnte nichts davon. Wenn er nach einem Besuch bei Frankie für eine Weile von der Bildfläche verschwand, stand er oft mit dem Wagen an dieser Stelle und blickte auf sein Haus. Sein Handy hatte die ganze Nacht geklingelt, aber er war nicht drangegangen. Der Ton ging ihm auf die Nerven.
 
Er fuhr über sein Grundstück. Alle Lichter waren an wie in einem E-Werk. Er machte sein Handy aus und sah, wie die Hunde ihm entgegenrannten und ihn schwanzwedelnd begrüßten. Als er aus dem Wagen stieg, kam er ins Stolpern und verfluchte sich, dass er so viel gesoffen und gekokst hatte und trotzdem gefahren war.
 
Da wurde die Haustür geöffnet, und Tammy stand da in all ihrer Pracht und Herrlichkeit, ein Gesicht voller Verachtung und ein Mund voller Gehässigkeiten. Warum, so fragte er sich in diesem Moment, hatte er damals keine Kampfhunde gekauft? Eine herrliche Vorstellung, ihnen dabei zuzusehen, wie sie seine Frau in Stücke rissen. Aber wie immer im Leben wurde das, was man sich wirklich wünschte, nur selten wahr.
 
Er ging seiner Frau und seinem Schicksal entgegen.
 
 
Denn er hatte einen Entschluss gefasst. Diesmal würde er eine endgültige Lösung für ihr Problem finden. Er fürchtete sich davor, aber es musste sein. Vielleicht konnte er dann sein Leben wieder ordnen und die Vergangenheit hinter sich lassen.
 
 

 
 
Als Willy erwachte, duftete es nach Rührei mit Speck. Er streckte sich genüsslich auf dem Sofa. Im Fernseher lief leise die BBC-Frühstücksshow, und auf dem Tisch stand eine dampfende Tasse Tee.
 
Er brauchte einige Augenblicke, um sich zu entsinnen, wo er war.
 
Er setzte sich auf. Sein blondes Haar stand ihm wild vom Kopf ab, seine Augen waren noch voller Schlaf. Tyrell betrachtete ihn lächelnd, und Willy beneidete still seinen toten Freund um diesen Vater.
 
»Alles klar, Kleiner?«
 
Willy grinste.
 
»War noch nie besser. Das Frühstück riecht verdammt gut.«
 
Tyrell ging wieder in die Küche. Er mochte eigentlich kein warmes Frühstück, aber er dachte, der Junge würde sicher eines brauchen, also war er schon früh aus dem Bett geschlüpft und einkaufen gegangen.
 
Aber der Duft machte auch ihm Appetit, und jetzt freute er sich darauf, etwas zu essen. Ursprünglich hatte er Willy in irgendein Café einladen wollen, aber nach der Erfahrung in der Nacht zuvor war er wieder von der Idee abgekommen. Es war ihm peinlich, mit dem Jungen gesehen zu werden. Das war falsch, aber er war immerhin ehrlich genug, sich diese Tatsache einzugestehen.
 
Trotzdem würde es sich nicht umgehen lassen, denn er hatte vor, Willy mitzunehmen und sich von ihm zu Justin führen zu lassen. Wenn sie ihn denn finden sollten. Außerdem würde er die Clarkes auf diesen Mr P. ansetzen.
 
 
Wieder fragte sich Tyrell, ob er wirklich die ganze Wahrheit über seinen Sohn herausfinden wollte, aber die Antwort war immer die gleiche: Ja. Das war er seinem Sohn schuldig.
 
 

 
 
Billy Clarke hatte Nick lange nicht gesehen, und er freute sich auf das Treffen. Irgendwie hatte er ihn immer gemocht. Er wusste, dass Nick über Leichen ging, um Geld zu verdienen, aber das gehörte nun einmal zum Leben, Billy kannte es nicht anders. Er wusste auch, dass irgendjemand irgendwann ihn würde umbringen wollen, so war er ständig auf der Hut und rechnete immer mit allem.
 
Er würde sich teuer verkaufen. Genau wie Nick, dem es sicher nicht anders ging und der sicher für alle Fälle ebenfalls gut vorbereitet war. So lief nun einmal das Spiel, das sie spielten. Das Spiel ihres Lebens. Man schaltete die aus, von denen man was haben wollte, dann verteidigte man das, was man hatte.
 
Allerdings strahlte Nick eine Kälte aus, die Billy und andere immer gefürchtet hatten. Man wusste, dass er vor nichts Halt machen würde, um das zu erreichen, was er wollte. Soweit Billy wusste, hatte ihm diese Haltung immerhin ein Landhaus mit acht Schlafzimmern, Schwimmbad und Stallungen eingebracht. Nicht eingebracht hatte sie ihm Zufriedenheit und Glück, aber diesen Luxus konnten sich Menschen seines Schlags sowieso nicht leisten.
 
Auf dem Weg nach Essex dachte er darüber nach, was sich alles verändert hatte in den Jahren zuvor. Früher war er regelmäßig hier in Southend gewesen, hatte legendäre Schlachten geschlagen und Nummern geschoben, bevor er sich mit Kind und Kegel niedergelassen hatte. Die harten Zeiten lagen hinter ihm, aber hin und wieder gab er sich gern der Nostalgie hin. Nick und er kannten sich schon sehr lange, und der Besuch würde sicher nett werden.
 
Hoffte Billy jedenfalls.
 
 
Nick Leary musste mit Tyrell reden, da waren sich alle einig. Durch so ein Gespräch könnte Nick vielleicht endlich abschließen, aber dafür musste man ihn gut vorbereiten. Tyrell war ein Freund von Louis, ein guter Freund. Louis liebte ihn wie einen Bruder.
 
Also musste Billy erst mal ein ernstes Wort mit Nick reden, und dazu hatte er gar keine Lust. Hoffentlich hörte er auf ihn, dann konnte Billy seine Brüder aus dem Spiel lassen. »Die schwere Artillerie«, wie man sie in der Gegend nannte.
 
Wie es wohl Tammy ging? Vor vielen Jahren hatte er es mit ihr getrieben. Jetzt hoffte Billy, dass sie das ihrem Mann nie gebeichtet hatte. Er mochte Tammy und hatte das Gefühl, dass sie ein ziemlich hartes Los gezogen hatte, auch wenn man zugeben musste, dass Nick nie fremdging. Auch ein Grund, warum die Leute ihm nicht wirklich trauten.
 
Billy hatte den Eindruck, dass Nicks Kälte inzwischen bis ins Schlafzimmer ausstrahlte.
 
Tammy brauchte Liebe, um zu blühen.
 
Billy bezweifelte, dass Nick dieses Gefühl überhaupt kannte.
 
 

 
 
»Du kannst es einfach nicht lassen, was Tammy?«
 
Sie lachte auf.
 
»Was lassen?«
 
Nick ging in die Küche, und kaum betrat er den Raum, verließ seine Mutter ihn. Das tat sie in letzter Zeit immer. Nick drehte um und folgte Angela in den Flur. »Was ist verdammt noch mal mit dir los?«
 
Angela drehte sich an der Treppe nach Nick um und starrte ihren Sohn lange an.
 
»Hester holt mich später ab. Ich werde eine Weile bei ihr wohnen.«
 
Die Erwähnung seiner Schwester brachte ihn für Sekunden aus der Fassung.
 
 
»Wie bitte? Du gehst zu Hester?«
 
Er tat so, als hätte er sich verhört, und Angela musste grinsen. Dann nickte sie. Nick war sprachlos und sah ihr nur stumm nach, als sie die Treppe hinauf verschwand. Dann schrie er gehässig: »Gut, dann verpiss dich, brauchst auch gar nicht wiederzukommen!«
 
Angela gab keine Antwort.
 
Zitternd vor Erregung ging er zurück in die Küche. Er präparierte ein paar Linien Kokain auf der Granitanrichte und schnupfte gleich zwei davon hintereinander, um sich zu beruhigen. Innerhalb von Sekunden spürte er die Wirkung. Dann stieg er hinunter in den Keller und holte eine Kiste Smirnoff Black Label, die – ohne Schaden zu nehmen – vom Laster gefallen war.
 
Kurze Zeit später entdeckte er, dass jemand in seinen privaten Papieren herumgeschnüffelt hatte. Von Tammy erwartete er eigentlich nichts anderes, aber es ärgerte ihn trotzdem. Außerdem fragte er sich die ganze Zeit, warum seine Mutter zu Hester gehen wollte. Seine Schwester sah er so gut wie nie, weil auch seine Mutter kaum mehr mit ihr geredet hatte, seit sie mit Dixon verheiratet war. Der große schwarze Mann schien Angela verschreckt zu haben, und das hielt über Jahre. Und jetzt, nach all den verkrampften Weihnachtsfesten und Familienzusammenkünften, ging dieses erbärmliche Schrapnell ausgerechnet zu Hester? Heuchlerische alte Kuh.
 
Zurück in der Küche sah er gerade noch, wie Tammy sich die letzte Linie genehmigte. Danach holte sie sich Eis aus dem großen amerikanischen Kühlschrank.
 
»Wenn du sie nicht schlagen kannst …«, sagte Tammy fröhlich.
 
Da nahm er sie in den Arm.
 
»Du musst immer das verdammte letzte Wort haben, Tams.«
 
Sie grinste.
 
 
»Ich weiß, aber das gehört zu meinem Charme.«
 
Er schenkte ihr und sich ein großes Glas Wodka ein.
 
»Danke noch mal, dass du mich gestern da rausgehauen hast.«
 
Er zuckte mit den Schultern.
 
»Um was ging’s denn bei dem Streit?«
 
Er wusste es, und sie wusste, dass er es wusste, aber das alles gehörte zu ihrem Spiel.
 
»Ach, das eine führte zum anderen, Koks, Alk, und die Schnalle zerreist sich das Maul wie eine Puffmutter.«
 
»Und sie kann ordentlich zuschlagen.«
 
Sie grinste wieder, wischte sich mit dem Handrücken Kokainreste von der Nase und sagte selbstsicher: »Jetzt nicht mehr.«
 
Er lachte. Ihr Witz hatte das perfekte Timing. Vielleicht hätte sie zu anderen Zeiten eine Film- oder Theaterkarriere gemacht. Ihr ganzes Leben war eine große Rolle, und sie konnte längst schon nicht mehr zwischen Realität und Einbildung unterscheiden. Ihm ging es allerdings in letzter Zeit ähnlich.
 
»Soll ich mal mit ihrem Alten ein ernstes Wort reden?«
 
In der Frage steckte Zündstoff.
 
»Natürlich nicht, Nick. Benimm dich mal für fünf Minuten nicht wie ein verdammter Schläger. Nimm mal frei, okay?«
 
Er bewunderte sie für ihre unverblümte Art. Nur Tammy konnte so auftreten und immer noch wie ein Opfer aussehen.
 
»Hast du eine Ahnung, was mit meiner Mutter los ist? Ihr seit doch jetzt ganz dicke.« Tammy hatte den Sarkasmus in seiner Stimme durchaus bemerkt, aber sie antwortete dennoch.
 
»Deine Kokserei und Sauferei ärgern sie. Aber dass sie die Gesellschaft des alten Dixon unserer vorzieht, wundert mich 
schon auch. Mit den Kindern hat sie doch kaum ein Wort gewechselt, oder?«
 
Nick konnte das bestätigen. »Und Dixon hat sie immer total ignoriert. Ich habe nie verstanden, warum sie so rassistisch ist, Tams.«
 
Tammy zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, das hat was mit dem Alter zu tun, Nick. Ist aber auch egal. Wenn sie für eine Weile weg ist, beruhigt sie sich vielleicht wieder. Wir alle haben irgendwie unter den Ereignissen gelitten.«
 
Er wusste, was sie meinte.
 
»Tut ihr vielleicht wirklich gut, mal wegzukommen. Ich glaube, hier ist sie manchmal ziemlich einsam und vermisst ihre alten Freunde und Bekannten.«
 
In diesem Moment kündigte ein Summen Besuch an. Jemand war am Tor. Auf dem Überwachungsmonitor sah Nick Billy Clarkes lachendes Gesicht.
 
»Moment, Billy Boy. Die Hunde sind los, also bleib im Wagen, bis ich in der Auffahrt bin, okay?«
 
»Mach einfach auf, du Angeber.«
 
Nick lachte und drückte den Knopf, der das Tor aufschwingen ließ.
 
»Was will der hier?«
 
Tammy klang besorgt, und Nick wusste auch, warum. Wie immer ließ er sich das nicht anmerken. Eines Tages würde er sich auf die lange Suche nach dem Mann unter siebzig machen, mit dem Tammy noch nicht geschlafen hatte.
 
»In ein paar Minuten werden wir’s gleich wissen, Tams. Bereite noch ein paar Linien vor, ich gehe derweil unseren Gast begrüßen.«
 
Sie lächelte und tat, wie ihr geheißen.
 
 

 
 
Wie jeden Freitagnachmittag war am King’s Cross die Hölle los. Tyrell fand sich umgeben von Pendlern, die möglichst früh nach Hause wollten. Der Geruch von McDonald’s und 
Kentucky Fried Chicken mischte sich mit dem von feuchten Mänteln und sorglos weggeworfenem Abfall.
 
Und es roch nach Strichern und Nutten, die sonder Zahl auf der Straße waren. Tyrell erschrak über das, was der Junge an seiner Seite ihm sagte: »Der Junge da drüben? Der mit dem grünen Hemd und den schwarzen Jeans? Der heißt Thomas und arbeitet mit den Älteren zusammen, indem er ihnen für Stoff Kinder vermittelt. Er hängt an der Spritze wie viele von denen. Ist außerdem HIV-positiv. Er hat mir gesagt, dass mit mir irgendwas nicht stimmt. Ich dachte, ich hätte nur einen Schnupfen, den ich nicht loswerde, oder so.«
 
Willy schnäuzte sich die Nase und fuhr fort.
 
»Der Junge, mit dem er gerade redet, heißt Kerr. Ein Dealer. Und der weiß bestimmt, wo Justin ist. Die beiden kennen sich gut.«
 
Tyrell betrachtete den langen Schwarzen mit den neuen Dreadlocks und dem schmierigen Äußeren. Ständig sah er sich um, als würde er den Horizont absuchen und nach jemandem Ausschau halten. Tyrell war in der Umgebung von solchen Typen aufgewachsen, die ihre eigene Großmutter für einen Schuss verkauft hätten. Es war, als würde er ein Negativ von Jude sehen.
 
Dealer, die selbst User waren, gehörten zu einer besonders gefährlichen Spezies. Sie verschnitten den Stoff bis zum Gehtnichtmehr, um möglichst viel Gewinn zu erzielen, und es war ihnen egal, wie viel Schaden sie damit anrichteten. Den Löwenanteil des Stoffs behielten sie für sich und ihren Weg in den Abgrund. Ihre Gier trieb sie in enorme Schulden, bis sie abtauchen mussten und irgendwann doch von ihren Lieferanten gestellt wurden.
 
Und sie wurden immer erwischt. Damit verdienten die Lieferanten ihren Lebensunterhalt. Die Abreibung ihres Lebens oder eine Narbe im Gesicht waren noch die mildesten Strafen für die Dealer, wenn die Rechnungen zu spät bezahlt wurden.
 
 
Tyrell war plötzlich sehr niedergeschlagen. Es kam ihm vor, als würde er durch ein Fenster sein eigenes Leben sehen, dabei war es nur der vergangene Alltag seines toten Sohnes.
 
»Geh zurück zum Wagen und wärm dich ein bisschen auf, okay?« Tyrell gab Willy die Autoschlüssel. »Ich werd mich inzwischen mit dem guten Kerr unterhalten. Mit dir alles in Ordnung?«
 
Willy nickte glücklich. Dass Tyrell ihm die Schlüssel gegeben hatte, konnte nur bedeuten, dass er ihn nicht hier zurücklassen wollte, also würde er noch eine Nacht in Tyrells Wohnung verbringen dürfen.
 
Hoffte er zumindest. Er war gern da.
 
 

 
 
Tammy hatte die Männer allein gelassen. Billy hatte gerade den Kopf über Nicks Kokainkonsum geschüttelt, als sie gegangen war.
 
»In deinem Alter sollte man langsam erwachsen werden, Nick. Du verkaufst die Scheiße, du schnupfst sie nicht, klar? Was gewinnst du dabei?«
 
Nick lachte.
 
»Erzähl mir nicht, du bist sauber, Billy. In deiner Jugend hast du doch so viel Amphetamine geschnorchelt, dass der Stoff knapp wurde und die Preise stiegen. Billy der Scheißstaubsauger Clarke!«
 
»Genau. In meiner Jugend. In meinem Alter hab ich das hinter mir. Schau mal in den Spiegel, Kumpel. Du siehst beschissen aus. Wenn ich dich nicht kennen würde, würde ich schätzen, du bist in den Fünfzigern nicht in den Vierzigern.«
 
Nick grinste in den Spiegel über dem Kamin und wusste, dass Billy Recht hatte. Er sah scheußlich aus: die Haut teigig, die Wangen schlaff wie bei einem Basset und die blauen Augen rot gerändert von zu viel Kokain und zu wenig Schlaf. Er war zu der Art Mann geworden, die er stets verachtet hatte. 
Das hinderte ihn nicht daran, Witze zu machen. Das erwartete man schließlich von ihm.
 
»He, was geht’s dich an. Oder willst du mir einen Antrag machen? Also hör endlich auf rumzunölen, du Schwuchtel, und sag mir lieber, was du hier zu suchen hast.«
 
Billy seufzte schwer.
 
»Das ist nicht ganz leicht. Ich bin so eine Art Emissär.«
 
Nick verdrehte bei diesen Worten genervt die Augen zur Decke und sagte müde: »Wer schickt dich?«
 
»Niemand. Meine Brüder und ich haben ein kleines Problem, und wir hoffen, dass du uns helfen kannst.«
 
Billy wusste, dass die Erwähnung seiner Brüder entscheidend war. Eigentlich benutzte er sie nicht gern als Druckmittel, aber gerade angesichts von Nicks Zustand musste man klare Verhältnisse schaffen. Die Sache war wichtig. Und offenbar musste Nick daran erinnert werden.
 
Zum Glück war Billy alleine gekommen. Terry hätte wohl nicht mehr als ein paar Minuten gebraucht, um Streit mit Nick anzufangen. Schlimmstenfalls hätte er sich dann noch mit der wie immer reizenden Tammy zurückgezogen.
 
Bei Billy hatte sie auch nur einige Minuten gebraucht, um alle ihre körperlichen Vorzüge ins rechte Licht zu rücken. Die gute alte Tammy, sie würde sich nie ändern, dachte Billy. Aber man musste zugeben, dass sie wirklich immer noch klasse aussah.
 
Nick sah inzwischen nicht nur sehr ernüchtert aus, das Kokain hatte ihn auch noch paranoid gemacht.
 
Doch bevor er Billy antworten konnte, kam Hester, um Angela abzuholen. Nick musste sich beeilen, um alle Spuren des Drogenkonsums zu beseitigen, bevor seine Schwester das Haus betrat. Sie war seit Jahren nicht mehr da gewesen. Ihr Streit mit der Mutter hatte damals eine Familienkrise von olympischen Ausmaßen ausgelöst.
 
Angela hatte niemals akzeptieren können, dass Hester mit 
dem großen schwarzen Mann zusammenlebte, den sie schon seit Schulzeiten kannte. Nicht dass sie wirklich rassistisch gewesen wäre, sie glaubte nur nicht an Mischehen, jedenfalls erklärte sie sich so selbst gegenüber ihre Abneigung gegen die Beziehung.
 
Und Dixons Mutter ging es umgekehrt genauso. Sie war eine dünne Jamaikanerin, die hart arbeitete und vorzeitig ergraut war. Also hatten Hester und Dixon geheiratet und führten seither ein gemeinsames Leben abseits ihrer Familien. Die Mütter wussten nicht, wie unheimlich ähnlich sie sich eigentlich waren.
 
Hester liebte ihre Mutter, weil sie immer für ihre Kinder und gegen diesen besoffenen Iren gekämpft hatte. Darum brach es ihr das Herz, als Angela sich einfach so von ihrer Tochter und ihren Enkelkindern abwandte.
 
Nick wusste also, dass Hesters Besuch ihr nicht leicht fiel. Und er wusste auch, dass seine Schwester innerlich jubelte, weil Angela sie wiedersehen wollte. Dass sie außerdem ihren Mann Dixon gleich mitgebracht hatte, sprach Bände. Nick und er waren wie Feuer und Lunte. Nick packte Dixons Hand und schrie: »Mensch, Kumpel, komm rein! Darf ich dir Billy Clarke vorstellen?«
 
Billy schüttelte dem groß gewachsenen Schwarzen freundlich die Hand. Beide hatten schon oft zusammengearbeitet und kannten sich schon aus Jugendtagen, als sie Nachbarn gewesen waren.
 
»Alles klar, Bill?«
 
Es war nur eine Floskel, keine echte Frage.
 
Hester war eine echte Blondine und ebenfalls ziemlich groß. Sie hatte etwas zugelegt, aber es stand ihr gut. Früher hätte man ihre Figur als »üppig« bezeichnet. Dixon fand sie einfach nur sagenhaft sexy.
 
»Also nehmt ihr jetzt den alten Drachen für eine Weile?«
 
Dixon grinste.
 
 
»Sieht so aus.«
 
Hester gab Billy einen Kuss auf die Backe, und Billy wäre nicht Billy gewesen, wenn er die Gelegenheit nicht genutzt hätte, um sie an sich zu ziehen und anzutatschen.
 
»Ich will nur schnell Moms Gepäck holen, aber sag mal, was ist denn passiert?«
 
»Keine Ahnung, Hes, jedenfalls bin ich froh, diese Leichenbittermiene eine Weile nicht sehen zu müssen.«
 
Gerade als Nick das sagte, kam Angela ins Zimmer. Sie war vom gepuderten Gesicht bis zu den nachgezogenen Augenbrauen perfekt geschminkt und bereits in Hut und Mantel.
 
»Das hört eine Mutter gern, Nick.«
 
Er schämte sich sichtlich, was Hester und Dixon über die Macht von Mütterworten staunen ließ. Auch die härtesten Männer der Welt wurden vor ihren Müttern zu kleinen Jungs.
 
»Du sagst mir ja nicht, was los ist, also was zum Teufel soll ich tun?«
 
»Ich sag dir, was du tun sollst, Nick Leary: Bring deine arme alte Mutter zum Wagen.«
 
Nick verdrehte die Augen und folgte Angela aus dem Zimmer. Allen war zum Lachen zumute, aber niemand traute sich. Angela schwieg, bis Nick die Tür zum Fond geöffnet und sie sich hineingesetzt hatte. Dann sagte sie leise: »Du willst wissen, was mit mir los ist?«
 
Er nickte. Lieber hätte er sie angebrüllt.
 
»Schau in meinem Safe nach. Darin ist etwas von dir, und wenn du es siehst, wirst du verstehen, warum du mir ab dem heutigen Tage nie mehr unter die Augen treten sollst. Nie mehr, hast du verstanden?« Sie schubste ihn weg, als würde die bloße Berührung sie ekeln. »Den Rest meiner Sachen lasse ich abholen, wenn ich über meinen zukünftigen Aufenthaltsort entschieden habe.«
 
Dann schlug sie ihm die Wagentür vor der Nase zu. Er stand da umgeben von seinen Hunden und fragte sich, was 
los war. Angela blickte stur geradeaus. Nick ging kopfschüttelnd zurück ins Haus. Verrückt, sie musste verrückt geworden sein, nur so konnte er sich ihr Verhalten erklären.
 
 

 
 
Tyrell lief langsam um die Station herum und beobachtete Kerr, sah, wie der kleine Päckchen in andere Hände drückte, wie er hier und da mit anderen Jungs quatschte. Er hielt Abstand, bis Kerr die Station verließ, um die Ecke bog und Tyrell seine Chance sah.
 
Als Kerr das nächste Mal stehen blieb und sich umsah, packte Tyrell dessen Unterarm fest genug, dass es schmerzte, aber ohne Spuren zu hinterlassen. Er flüsterte: »Los, Kerr, komm mit, und wenn du mir krumm kommst, blase ich dir das verdammte Licht aus, kapiert, Junge?«
 
Kerr sah den fremden Mann an. Die Angst war ihm ins Gesicht geschrieben. Erst jetzt, als er ihm so nah war, erkannte Tyrell, wie jung der Kerl war.
 
»Wer bist du, Mann? Was willst du von mir?«
 
»Ich bin Sonny Hatchers Vater, Kerr, und ich will mich nur ein bisschen mit dir unterhalten.«
 
Danach hörte der Junge auf sich zu wehren und lief friedlich neben Tyrell her bis zum Wagen. Aber Tyrell lockerte seinen Griff nicht, denn inzwischen wusste er, dass man niemandem trauen konnte.
 
Niemandem. Nicht einmal denen, die einem am nächsten standen.

 



Kapitel zwanzig
 
Tammy war viel zu sehr damit beschäftigt, sich für ihren Ausgang vorzubereiten, um zu merken, dass Angela gegangen war. Die Ereignisse des Vortages hatten sie zutiefst beschämt, und deshalb hatte Tammy beschlossen, den Kreis ihrer treusten Anhängerinnen zusammenzurufen und die Sache offensiv anzugehen.
 
Sie konnte nicht an diesen Kampf denken, ohne peinlich berührt zu sein. Dass sie am Morgen nach einem Zickenkrieg erwachte, über das Geschehen nachdachte und am liebsten gleich im Bett an Ort und Stelle tot sein wollte, war ihr schon oft passiert. Jedes Mal hatte sie sich geschworen, nie mehr Alkohol oder Drogen anzurühren.
 
Aber sie musste zurück an den Ort des Geschehens, in diese Weinbar, musste sich entschuldigen, ein paar glaubwürdige Worte des Bedauerns murmeln, die Rechnung bezahlen, und danach wäre alles wieder wie vorher.
 
Nie hätten sie es gewagt, Tammy aus ihrem Kreis auszuschließen, aber sie musste trotzdem alles tun, um ihr Gesicht zu wahren. Wenigstens war das ein Vorteil, wenn man mit Nick Leary verheiratet war: Es wurde einem schnell vergeben. Nicks Name machte es möglich, mit ihm konnte sie alles bekommen, was sie wollte – und oft genug, wen sie wollte.
 
Sie würde ausgehen wie jemand, dem nichts auf der Welt zu teuer war. Und das war es ja auch nicht. Der Schmuck gehörte wie das Auto und das Haus zu der Rüstung, die Tammy vor der Welt schützen sollte.
 
 
Sie öffnete ihren Schmuckkoffer und betrachtete die stattliche Menge von Diamantringen, Ketten und Uhren. Kein Designerfurz, den sie nicht ihr Eigen nannte. Auch wenn das Zeug ihr nichts sagte. Sie musste an damals denken, als sie gerade erst mit Nick zusammen war, er sie noch liebte und begehrte und ihr von seinem Gehalt diesen kleinen Diamantring auf dem Romfort-Markt gekauft hatte.
 
Es war mehr ein Splitter als ein Stein gewesen, aber er hatte ihre Verlobung besiegelt.
 
Ihre Mutter hatte sich einen Spaß daraus gemacht, ihr Vergrößerungsglas herauszuholen, um den Ring zu betrachten. Tammy sah noch Nicks Gesicht vor sich. Er hatte das gar nicht komisch gefunden, sondern war verärgert und beschämt, denn es bedeutete ihm zu viel und hatte für seine damaligen Verhältnisse auch zu viel gekostet, um sich darüber lustig zu machen. Inzwischen hatte das Wort »viel« eine andere Bedeutung. Materiell fehlte es Tammy an nichts. Doch war sie nicht glücklich, ahnte tief in ihrem Herzen, dass sie niemals wie andere glücklich werden würde. Und jetzt war es schon so weit, dass nicht einmal mehr der Reichtum sie glücklich machte.
 
Jedenfalls nicht dauerhaft.
 
Nach dem Splitter hatte sie einen dicken Stein bekommen, den sie immer noch besaß und sogar öfter trug, obwohl sie ihn nicht versichern konnte, schließlich war er gestohlen. Damals hatte der Neid in den Augen ihrer Mutter sie zutiefst befriedigt. Das war ihr Leben, dachte sie. Auch wenn ihre Mutter die Häuser und Autos, ja ihr ganzes Leben ablehnte. Durch diese Ablehnung erschien Tammy ihr Leben noch erstrebenswerter.
 
Wie war es nur möglich, dass ihre Mutter so viele Jahre später zusammen mit einem ihrer jungen Liebhaber eine schnuckelige kleine Bar in Marbella hatte und Tammy sie beneidete? Ihre Mutter wurde wenigstens regelmäßig rangenommen. 
Tammy zwar auch, aber nicht von dem Mann, von dem sie es erwartet hatte. Den sie liebte. Den sie deshalb geheiratet hatte. Manchmal wünschte sie sich sogar, Nick wäre so ein Weiberheld wie die Ehemänner ihrer Freundinnen. Dann hätte sie normale Sorgen. Damit könnte sie umgehen.
 
Sie schaltete den Fernseher ein. Oft stellte sie sich vor, wie es wäre, ein Leben wie in amerikanischen Soaps zu führen: phantastisch angezogen, in tollen Apartments, mit Spaß ohne Ende und lösbaren Problemen, ein Leben, in dem man essen konnte, was man wollte, und nie zunahm. Da würde sie gern einsteigen, dachte sie.
 
Könnte sie doch nur ihre Probleme mit ein paar guten Sprüchen und Lachern in einer halben Stunde lösen.
 
Na ja, ein paar Sprüche hatte sie ja drauf, aber die waren das Problem.
 
Tammy lächelte, als sie von unten gedämpft Nicks Stimme hörte. Billy Boy war in Ordnung, sie mochte ihn. Außerdem war er ziemlich gut im Bett, wenn sie sich richtig erinnerte. Billy stand auf Oralsex. Und sie auch. Eine kleine, aber feine Affäre war das gewesen.
 
Und dann widmete sie sich ihren Vorbereitungen, trug zu viel Make-up auf und schnupfte zu viel Kokain. Dabei blickte sie in den Spiegel und sah die deutlichen Zeichen des Alters: die Falten um ihren Mund, die Krähenfüße an den Augen, die ihr eher wie Geierfüße vorkamen. Sie zwang sich zu dem Lächeln, das die Welt bisher immer davon hatte überzeugen können, dass alles in bester Ordnung war. Manchmal sogar sie selbst.
 
Aus dem Kühlschrank, der in ihren Kleiderschrank eingebaut war, nahm sie die Wodkaflasche, goss sich ein Glas voll und kippte es in einem Zug hinunter. Danach schenkte sie sich noch einmal ein.
 
Wäre das von jetzt an ihr Leben, fragte sie sich? Und 
musste lachen. Langsam begann das Kokain zu wirken, ihr Körper begann zu vibrieren, und mit dem Vibrieren kam der Wunsch nach einem langen Urlaub. Allein.
 
Die Villa in Marbella war leer, sie fuhren kaum noch hin. Sie könnte einfach sagen, dass ihre Nerven noch immer etwas angegriffen seien von den Ereignissen, auch wenn sie in Wahrheit kaum einen Gedanken an den Jungen verschwendete. Hauptsache sie bekam einen Tapetenwechsel.
 
Immer rannte Tammy vor ihren Problemen davon, Problemen, die sie meist selbst geschaffen hatte. Nick sagte, dass es keine Rolle spiele, wohin sie lief, denn sie würde sich selbst ja immer mitnehmen.
 
Aber sie würde in Zukunft mehr auf sich achten. Das war nämlich ihr Problem: dass sie immer an andere und nie an sich dachte. Es wurde Zeit, etwas egoistischer zu sein, Prioritäten zu setzen. Sie war ihre Nummer eins.
 
Nachdem sie ihre Entscheidung getroffen hatte, ging es Tammy schon viel besser.
 
Glücklich machte sie sich an die Urlaubsplanung und vergaß völlig ihre Kinder und ihr Leben in England. Aber am schlimmsten war, dass sie zum ersten Mal wirklich glaubte, was sie sich in ihrem drogenumrauschten Hirn zusammenreimte. So weit war es noch nie gekommen.
 
 

 
 
Kerr war mit Tyrell und Willy in dem Apartment. Er hatte sich so gefreut, Willy wiederzusehen, dass er fast keine Angst mehr hatte.
 
Beim Verlassen der U-Bahn-Station hatte ein Mann sie angesprochen, aber Tyrell hatte ihn wie ein Rottweiler angeknurrt und verscheucht. Sein Blick dabei hatte ihn wie einen vollkommen anderen Menschen erscheinen lassen. Kerr beneidete Sonny um diesen Vater, um dieses Vorbild, auch wenn es ihn am Ende nicht hatte retten können.
 
Tyrell Hatcher scheint ein guter Kerl zu sein. Und als er 
ihnen jetzt Bier reichte und sie mit seinen teuren weißen Zähnen angrinste, entspannte sich Kerr langsam.
 
Er war immer noch high. Tyrell wusste das.
 
Der Junge hatte die hohlen Augen eines Süchtigen. Sein Blick war tief und schön, aber letztlich doch nur das Resultat von Heroinmissbrauch. Es war dieser Blick, der andere dazu brachte, Süchtigen zu vertrauen, bis die Menschen merkten, dass der Blick nichts mit Persönlichkeit zu tun hatte.
 
»Lässt’s schon nach?«
 
Der Junge nickte. Es war ihm peinlich zugeben zu müssen, dass er süchtig war.
 
»Hast du noch was?«
 
Wieder nickte er und sah auf Willy, der den Kopf schüttelte, um dem Jungen zu versichern, dass er nichts von Tyrell zu befürchten hatte.
 
Der sagte: »Wenn du einen Schuss brauchst, dann nur zu, aber knall dich nicht so zu, dass du nicht mehr mit mir sprechen kannst, okay?« Warnend zeigte er mit dem Finger auf den Jungen. Tyrell kannte alle Tricks von Jude. Junkies waren alle geborene Lügner.
 
»Wenn du versuchst mich zu verarschen, dann kriegst du die schlimmste Abreibung deines Scheißlebens, klar?« Er hatte sein Gesicht bedrohlich nahe an das des Jungen herangeschoben. »Ich meine, dann werde ich dir so richtig wehtun, verstehst du mich?«
 
Der Junge nickte. Er glaubte Tyrell, und nur darum ging es ihm. Wenn man mit Süchtigen sprach, musste man überzeugender sein als die Droge. Wenn man das schaffte, war das die halbe Miete.
 
Willy klopfte neben sich auf das Sofa, und Kerr ließ sich dort so vorsichtig nieder, als befürchte er, ein ungehöriges Geräusch zu machen. Willy wusste, was in ihm vorging. Es war lange her, dass Kerr sich an einem gepflegten Ort mit vollem Kühlschrank und funktionierendem Fernseher befunden 
hatte. Ein Ort, an dem man nicht vor jedem Klopfen an der Tür zusammenzuckte und vor jedem neuem Gesicht Angst bekam. Willy kannte das Gefühl.
 
Gern hätte er Kerr gesagt, dass er sich entspannen könne und alles gut werden würde, aber Tyrell hatte hier das Kommando, also war das seine Aufgabe. Und Willy würde einen Teufel tun, es sich mit Tyrell zu verderben. Er wollte noch ein paar Nächte hier bleiben, in Frieden lesen und genießen, dass kein Mann irgendwas von ihm wollte.
 
Kerr nippte an seiner Dose Red Stripe. Es war nett von dem Mann gewesen, ihm das Bier zu geben, auch wenn Tyrell so aussah, als würde er immer bekommen, was er wollte. Sonny hatte viel über seinen Vater gesprochen und dabei offenbar untertrieben, wie Kerr jetzt feststellte. Andere erfanden immer irre traurige oder großartige Geschichten über ihre Familien. Kerr hatte Sonny Hatcher immer gemocht, aber so wenig wie alle anderen vermutet, dass er so sterben würde. Wie konnte er das Sonnys Vater erklären?
 
Kerr beschloss, das Gespräch so weit wie möglich selbst in die Hand zu nehmen, also sagte er schnell und nervös: »Was wollen Sie eigentlich, Mann?«
 
Tyrell kam immer noch nicht darüber hinweg, wie jung dieser Kerl war. Zwar war er groß und fast einschüchternd für sein Alter, aber von nahem sah man doch die Kindlichkeit. Trotzdem war er ein typischer Junkie.
 
Bestimmt hatte Kerr schon jeden einzelnen Gegenstand in Tyrells Apartment abgeschätzt und in seinem Kopf nach Wert kategorisiert. So machen das Süchtige. Sie dachten an die nächste Zukunft, und die Zukunft bedeutete Geld für Stoff, egal woher es kam oder über welche Leiche man dafür gehen musste.
 
War das die Erklärung für Sonnys Tod in Nick Learys Haus?
 
Tyrell nahm einen großen Schluck und sagte kühl: »Also, wo ist dieser Justin?«
 
 
Er verzichtete auf jegliche Einführung oder Erklärung bezüglich Sonnys Tod. Er musste den Jungen unter Druck halten, damit er nicht zu lange über seine Antworten nachdenken konnte.
 
»Wer will das wissen?«
 
Es klang herausfordernd. Bevor Tyrell etwas antworten konnte, sagte Willy: »Sag’s ihm einfach, Kerr, okay? Tu einmal in deinem Leben das Richtige.«
 
Kerr zuckte nur mit den Schultern, als hätte er keine Ahnung, wovon Willy sprach.
 
»Den hat schon lange keiner mehr gesehen.«
 
»Was meinst du damit? Hat er die Gegend verlassen? Ist er eingebuchtet worden? Hat er ’ne Überdosis genommen? Was?« Tyrell wusste, dass das alles typische Junkie-Schicksale waren.
 
»Zum letzten Mal hab ich Justin mit Sonny zusammen gesehen. Ein paar Tage, bevor er gestorben ist.«
 
»Glaubst du, Justin wusste, was Sonny vorhatte?«
 
Der Junge zuckte die Achseln. Er hatte diese sackartigen Jeans an, die gerade so in waren. Die Hosen schlackerten ihm um die Hüften, und Tyrell fragte sich, ob die Kids wussten, dass die Mode direkt aus den amerikanischen Todeszellen kam, wo man den Gefangenen die Gürtel wegnahm, damit sie sich damit nicht aufhängten.
 
Es waren genau diese Dinge gewesen, die ihn bei Sonny wahnsinnig gemacht hatten. Er verdrängte den Gedanken und zündete sich einen neuen Joint an.
 
»Was ist jetzt, du dummes Arschgesicht mit deinen dummen Knastklamotten und deinem dummen Mundwerk. Ich will eine Antwort, oder glaubst du, ich hab die ganze Nacht Zeit?«
 
Kerr sagte kein Wort, saß nur da und starrte seine Bierdose an.
 
»Na los, verdammt, bist du zurückgeblieben, oder was?«
 
 
Tyrell hatte keine Lust mehr, für jeden Verständnis aufzubringen und nett zu sein, schon gar nicht bei diesen dummen Jungen. Immerhin waren sie alt genug, ihr Leben zu zerstören, da konnten sie ja wohl ein paar einfache Fragen beantworten.
 
Aber Willy beantwortete die Frage für Kerr, als er sagte: »Er hat Angst. Sieh ihn dir doch an. Er hat eine Scheißangst.«
 
Erst da sah Tyrell, dass dem Jungen Tränen auf die Hände in seinem Schoß tropften, die krampfhaft die Bierdose festhielten, als würde sein Leben davon abhängen.
 
 

 
 
Tammy wehte ins Zimmer wie eine Königin: mit brillantenbesetzter Rolex, Diamantenohrringen von Gucci, einer Halskette, die so viel gekostet hatte wie ein Reihenhaus, und Ringen an jedem Finger. Dazu trug sie ein schlichtes, kleines Schwarzes, hochhakige Jimmy Choos und hatte das Handy am Ohr. Billy starrte sie nur an.
 
Tammy war nicht klar, wie umwerfend sie aussah.
 
Nick machte sich einen Spaß daraus, die Sonnenbrille aus seiner Tasche zu nehmen, sie aufzusetzen und wie ein Geblendeter schützend die Arme vors Gesicht zu schlagen.
 
»Heilige Scheiße, Tammy, was hast du vor? Willst du zur Oscarverleihung?«
 
Aber er wusste, dass sie nur ihre Rüstung gegen die Welt angelegt hatte, und den Preis für diese Rüstung zahlte er gern, auch wenn sie Tammy immer nur für kurze Zeit glücklich machen konnte, so lange, bis das neueste Spielzeug so langweilig wie der Rest geworden war.
 
Sie freute sich jedenfalls sichtlich über seine Reaktion.
 
Billy beobachtete mit Erstaunen, wie die beiden miteinander umgingen. Sie gab ihm einen innigen und sehnsüchtigen Abschiedskuss, und er schien eine entfernte Tante zu küssen. Billy kam dieser Nick Leary plötzlich merkwürdig asexuell vor. Er konnte flirten, die richtigen Sachen sagen, charmant 
sein, aber niemand hatte jemals erlebt, dass er wirklich eine abgeschleppt hätte. Tammy war ja ganz okay, wenn sie mal ihren Mund hielt, jedenfalls hatte Billy in seinem Leben schon schlechter gevögelt als mit ihr. Und jetzt stand sie da, bereit, auf die Piste zu gehen, und mit genug Klunkern am Körper, um den kubanischen Staatshaushalt zu sanieren, und was machte Nick? Er zuckte mit keiner Wimper.
 
Außerdem war sie angetrunken und stoned, und er schien sie einfach fahren zu lassen.
 
»Kannst du fahren, Tammy?«, fragte Billy.
 
Sie lächelte ihn nur selig an und sagte: »Ich bin schon in ganz anderem Zustand gefahren, Schätzchen, aber zurück nehm ich ein Taxi.«
 
Sie würde den neuen Mercedes SLK nehmen. Der machte Eindruck vor der Wine Bar.
 
Billy gab keine Antwort, weil er nicht wusste, was er sagen sollte. Frauen am Steuer waren ihm schon unter normalen Umständen nicht geheuer, aber Tammy Leary auf der Überholspur zu begegnen, darauf konnte er getrost verzichten.
 
Sie verschwand und hinterließ eine Wolke Parfüm und ein Lächeln. Nick verdrehte die Augen. »Jetzt fährt sie wieder zu der Wine Bar, in der sie gestern eine Schlägerei angefangen hat und verhaftet wurde. Die Klunker gehören zum Auftritt. Sie ist ein verdammter Albtraum.«
 
Beide wussten, dass er mit sich selbst sprach.
 
»Also gut. Wo waren wir?«
 
Nick schenkte noch zwei Drinks nach, aber Billy hatte seinen ersten noch nicht geleert. »Danke, Kumpel, nicht für mich, ich hab noch.«
 
Es klang freundlich, aber doch kritisch. Nick stand unter dem Einfluss des Kokains und hörte seinen Herzschlag in den Ohren. Seine Hände zitterten, aber er versuchte, so normal wie möglich zu wirken. Wenn Billy nur endlich gehen würde, 
dachte Nick. Er brauchte einen klaren Kopf, und er musste rauskriegen, was in seine Mutter gefahren war.
 
Immer wieder sah er auf die Uhr. Er wollte los. Schließlich hatte er noch eine Verabredung, und die würde er einhalten, egal, was Billy Clarke davon hielt.
 
 

 
 
Hester und Dixon machten sich Sorgen um Angela. Sie lächelte die Kinder an, und die Kinder lächelten zurück. Aber in den all den Jahren, seit sie auf der Welt waren, hatte Angela sie stets gemieden. Sie war zwar keine Rassistin, aber sie hatte etwas gegen Mischehen und Mischkinder. Kein noch so gutes Argument hatte sie je davon überzeugen können, dass Dixon genauso Engländer war wie sie.
 
Und jetzt hatte sie die Kinder scheinbar ganz in ihr Herz geschlossen.
 
Zumindest kam das sehr überraschend.
 
Nick hatte die Kinder immer geliebt, besonders seine Nichte Ria. Er sagte ihr immer, wie schlau und hübsch sie sei. Er betete die drei Kinder an, und sie beteten ihn an. Auch mit Dixon war Nick gut befreundet, und er hatte ihm schon ein paar Mal geholfen, aber davon wusste Angela nichts.
 
Dixon entkorkte eine Flasche Brandy und schenkte seiner Schwiegermutter ein Gläschen ein. Sie sah aus, als könnte sie einen Drink brauchen. Dann ließ Dixon die beiden Damen taktvoll allein und ging mit den Kindern in den nahen Park.
 
Als sie gegangen waren, sagte Angela: »Du hast wirklich ein schönes Zuhause und eine nette Familie.«
 
Hester wusste, dass ihrer Mutter diese Worte nicht leicht über die Lippen gekommen waren.
 
»Warum bist du hier, Mutter. Was ist zwischen dir und Nick vorgefallen?«
 
»Nichts ist vorgefallen. Ich wollte euch nur mal wiedersehen. Kann ich denn meine Enkel nicht sehen, ohne gleich verhört zu werden?«
 
 
Es sollte scherzhaft klingen, aber keinem von ihnen war zum Lachen zumute.
 
»Bei allem Respekt, Mom, aber du hast meine Kinder in sechzehn Jahren nur ein paar Mal gesehen, und selbst das nur, weil Nick dich dazu gezwungen hat.«
 
Sie starrten sich eine Weile stumm an.
 
»Du liebst Nick, stimmt’s?«
 
Hesters Lächeln erinnerte so sehr an das ihres Vaters, dass es Angela schmerzte.
 
»Natürlich, Mom. Er hat uns sehr geholfen, er liebt die Kinder, er ist ein guter Mann.«
 
Angela lächelte wieder. Sie wollte ihre Tochter fragen, ob sie wisse, warum Nick sie nie zu Partys eingeladen oder ihr in den Sommerferien das Haus in Spanien angeboten hatte, aber sie ließ es bleiben.
 
Warum Fragen stellen, auf die man die Antwort schon kannte?
 
Wegen ihr. Angela hatte ihren Sohn angefleht, Hester nicht in ihr Leben zu lassen, und Nick liebte seine Mutter so sehr, dass er tat, was sie wollte. Also war seine Schwester immer in den Hintergrund gedrängt worden, immer ein Außenseiter geblieben. Angela schämte sich dafür. Aber was die Sache noch schlimmer machte, war ihr Gefühl, dass Hester das alles wusste und es nur deshalb nicht erwähnte, um das neue zarte Band zwischen ihr und ihrer Mutter nicht gleich wieder zu zerschneiden.
 
»Ich frage dich noch einmal, Mom: Warum bist du hier? Was ist zwischen Nick und dir vorgefallen?«
 
Hester wusste, dass nur eine echte Katastrophe Angela in ihre Arme hatte treiben können. Nick war ihr Goldjunge, ihr Baby. Ihr ganzes Leben lang war das so gewesen. Sie hatte lange genug Zeit gehabt, sich daran zu gewöhnen. Inzwischen tat es nicht mehr weh. Hester liebte Nick, hatte ihn immer geliebt und würde ihn immer lieben. Sie wusste, wie sehr er unter seinem 
Vater gelitten hatte – und auch unter der Frau, die nun vor Hester saß und wie eine ganz harmlose Mutter aussah.
 
Sie hatte ihrem Sohn die Luft zum Atmen genommen, hatte sich für niemanden interessiert außer für sich selbst. Damals hatte sie noch stark getrunken. Es war eine furchtbare Zeit gewesen, und es war bewundernswert, wie Nick sich am eigenen Schopf da herausgezogen hatte. Nur merkwürdig, dass diese Frau die Hauptschuld trug an all dem Elend und den bösen Erinnerungen, aber niemand sich traute, das zu sagen.
 
Sie hatte ihren Mann bis aufs Blut gereizt. Sie trieb ihn zur Weißglut, kontrollierte mit ihren Worten, wenn er um sich schlug. Sie hatte stets ihren Anteil gehabt.
 
Trotzdem war sie für Nick so etwas wie eine Heilige. Und Hester hatte immer nur ihre Anerkennung haben wollen.
 
»Hast du dich mit Nick gestritten? Oder mit Tammy?«
 
Angela zuckte die Achseln.
 
»Nein. Ich brauchte einfach mal einen Tapetenwechsel, das ist alles. Und jetzt hör endlich auf, mir Fragen zu stellen. Carl hat mit erzählt, er wäre richtig gut in der Schule. Cleverer Junge, ganz der Vater, was?« Angela lächelte.
 
»Dixon gibt sich viel Mühe mit ihnen. Carl ist eigentlich nicht der Hellste, darum fällt es ihm besonders schwer, aber er hat hart dafür gearbeitet. Wenn er gute Noten nach Hause bringt, kriegt er ein Motorrad. Das haben wir ihm versprochen.«
 
Angela nickte.
 
»Und die kleine Ria hat ja bald Erstkommunion. Natürlich gibt das ein großes Fest.«
 
Dixon war zum katholischen Glauben übergetreten, damit er und Hester in der Kirche heiraten konnten. Angela staunte darüber, wie fest diese Familie zusammenhielt, zumal sie immer Geldschwierigkeiten gehabt hatten. Warum wusste man seine Kinder nie richtig zu schätzen?
 
Hester sah, dass ihre Mutter in Gedanken weit weg war. 
Heute würde sie keine Antworten mehr auf ihre Fragen bekommen.
 
»Dann werde ich wohl mal Tee machen, ja? Willst du vielleicht ein Sandwich, oder hältst du bis zum Abendessen durch?«
 
Angela lächelte wieder, aber diesmal war es echt.
 
»Ich helf dir mit dem Abendessen, Liebes. Ich koche gern. Hab ich bei Nick auch immer gemacht, Tammy kann nämlich nicht mal ein Ei kochen.«
 
Tatsächlich konnte Tammy kochen, sogar ganz gut, aber es war ihr inzwischen egal.
 
Hester brannte darauf zu erfahren, was vorgefallen war. Es musste etwas Ernstes sein. Angela war mit Nick durch dick und dünn gegangen, aus ihrer Sicht war nichts jemals Nicks Fehler gewesen.
 
 

 
 
»Du hast also doch was mit Tyrell Hatcher zu tun gehabt?«
 
Nick schüttelte den Kopf.
 
»Der Name sagt mir nichts.«
 
Billy zündete sich eine weitere Zigarette an und fragte sich, was Nick tatsächlich meinte.
 
»Er ist der beste Freund meines kleinen Bruders. Erinnerst du dich an Louis?«
 
Nick bejahte. Er sah einen großen Jungen mit freundlichem Lächeln vor sich.
 
»Ja. Und?«
 
Er wurde langsam streitlustig. »Ich werde mich nicht entschuldigen, Billy. Wenn du nachts geweckt wirst und du überraschst so einen kleinen Wichser in deiner Wohnung, fragst du dann erst nach seinem Stammbaum, bevor du ihn alle machst? Willst du mir das damit sagen? Wusste gar nicht, dass du im Herzen Sozialarbeiter bist.«
 
»Red keinen Unsinn«, sagte Billy verärgert. »Du weißt genau, dass ich das nicht gemeint habe.«
 
 
Nick lachte.
 
»Tatsächlich? Soll ich jetzt etwa auch noch deine Gedanken lesen?«
 
Billy reichte es. Er ging ein paar Schritte auf Nick zu und sagte: »Hör auf mit dem Scheiß, Kumpel, ich hab schon zu viele Freunde den Bach abgehen sehen. Du leidest unter Verfolgungswahn und benimmst dich wie ein Arschloch, aber mich behandelst du nicht so, verstanden? Ich bin als Freund gekommen. Ich wollte mit dir reden. Tyrell will nur wissen, was der Junge in deinem Haus zu suchen hatte, das ist alles. Das ist nichts Persönliches.«
 
»Ach, wirklich, Billy? Wie großzügig von ihm.«
 
Billy schloss die Augen und schluckte seinen Ärger hinunter.
 
»Du müsstest dir selbst zuhören, Nick. Sieh dich um. Du hast mehr, als die meisten sich je erträumen können, und du versaust dir alles, indem du’s durch die Nase ziehst. Du solltest Tyrell treffen, Nick. Er muss nicht nur mit Sonnys Tod klarkommen, sondern auch damit, dass sein Sohn mit einer drogensüchtigen Mutter leben musste.«
 
»Junkie Jude.«
 
In Nicks Stimme lag so viel Hass und Verachtung, dass Billy in die Stille danach leise fragte: »Woher kennst du sie?«
 
Nick schluckte hart. »Ich les auch Zeitungen, Kumpel. Sie ist von hier, jeder weiß, wer sie ist und wie sie lebt. Ist doch nicht mein Fehler, dass Hatcher seinen Sohn diesem Stück Scheiße überlässt. Vielleicht hätte er sich ein bisschen mehr um ihn kümmern müssen, oder? Und zwar bevor ich gezwungen war, dem Jungen den Schädel einzuschlagen.«
 
»Tyrell ist nicht schuld an dem, was passiert ist. Sieh dich an. Sieh uns alle an. Wir hätten unsere Mutter fast ins Grab gebracht. Es liegt nicht immer an den Eltern. Du weißt ja auch nicht, was mal aus deinen Jungs wird. Sucht zeigt sich in 
den verschiedensten Formen, und du scheinst auch ein paar davon zu kennen. Was du schon geschnupft hast, seit ich hier bin, reicht für Escobars Sofortrente. Kannst du mir sagen, was das soll?«
 
Billy wusste, dass er zu weit gegangen war, aber jetzt war es draußen.
 
Nick sah seinem alten Freund in die Augen, und auf einmal löste sich seine ganze Wut in Hilflosigkeit auf. Er begann hemmungslos zu weinen, was Billy sehr peinlich war, ihm aber auch zeigte, wie nahe Nick der Tod von Sonny Hatcher gegangen war.
 
»Ich wollte ihn doch gar nicht umbringen, verstehst du? Ich hab doch nicht gedacht, dass er tot ist, ich hatte nur solche Angst. Solche Angst.«
 
Nick brach auf dem Sofa zusammen, ließ den Kopf in die Hände sinken und heulte Rotz und Wasser.
 
Billy hatte von seinem Besuch bei Nick Leary alles Mögliche erwartet, aber das nicht.
 
 

 
 
»Warum weinst du?«
 
Tyrells Stimme war weicher und freundlicher als zuvor. Was ihn beängstigte, war, dass der Junge so still war. Er weinte völlig lautlos.
 
Willy tippte Tyrell auf die Schulter und bedeutete ihm, in die Küche zu gehen. »Lass mich mit ihm reden. Ich bereite ihm einen Schuss, dann geht’s ihm bestimmt besser. Er ist einfach durcheinander, und du machst ihm Angst. Er wird dir nichts sagen.«
 
Tyrell war dankbar für den Hinweis und verließ das Zimmer. In der Küche zündete er sich den Joint noch einmal an, stand da, rauchte und dachte darüber nach, wie das Leben so spielte.
 
Statt bei seinen netten Kindern in seinem netten Zuhause zu sein, beherbergte er hier zwei drogensüchtige Stricher. 
Aber er würde nie wieder in sein nettes Zuhause zurückkehren. Zu viel Wasser war den Fluss hinabgeflossen.
 
Trotzdem erstaunte es ihn, wie sich in so kurzer Zeit alles in seinem Leben zum Schlechten hatte wenden können. Nichts würde seinen Sohn wieder lebendig machen, aber Tyrell musste wissen, warum er in dieser Nacht in Nick Learys Haus gewesen war. Wenn er nur die Antwort auf diese eine Frage hätte, könnte er sein Leben neu beginnen. Jemand hatte seinen Sohn in den Tod geschickt, und wenn Tyrell erfahren sollte, wer …
 
Er brach den Gedankengang ab, zog wieder an seinem Joint und fragte sich, wann Kerr wohl wieder ansprechbar sein würde. Zuerst musste Tyrell mit ihm reden, dann würde er weitersehen.
 
Es war wie in einem dieser alten Krimis: Wie verschwindet ein Mann aus einem Raum ohne Fenster und Türen? Auf demselben Weg, wie er hineingekommen ist.

 



Kapitel einundzwanzig
 
Auf der Rückfahrt nach London dachte Billy über zwei Männer nach, die die Welt, in der sie lebten, nicht zu verstehen schienen. Und er wunderte sich über Nicholas Leary, den härtesten aller harten Knochen, der so aus der Fassung gebracht werden konnte durch den Tod eines Einbrechers. Eines kleinen Gauners, eines Mitglieds der untersten Kaste der Unterwelt, eines Kaugummiautomatenknackers. Wie man es auch drehte und wendete, der Junge war nur ein Dieb. Und doch hatte Billy gerade einen gebrochenen Mann zurückgelassen, der nur noch mit Wodka und Kokain über die Runden kam. Derselbe Mann, Nick Leary, der Gerüchten zufolge schon getötet hatte. Und zwar mit der gleichen Berechtigung wie bei Sonny Hatcher. Meine Güte, sogar die Bullen gaben ihm Recht.
 
Billy hatte gehört, Nick hätte erst vor kurzem Gary Proctor, seine eigene rechte Hand, aus dem Verkehr gezogen, und er war davon überzeugt, dass mehr hinter dieser Geschichte steckte. Er hatte Proctor nie gemocht, konnte aber nicht genau sagen, warum. Er war Billy zu glatt, zu sehr Fassade, hinter der nichts war, außer Nick Leary.
 
Er konnte nur annehmen, dass Gary Proctors Abdankung rein geschäftliche Gründe gehabt hatte. Schließlich konnte man nicht akzeptieren, dass einer zu viel wusste und auch noch zu ehrgeizig wurde. Das war ein ungeschriebenes Gesetz. Billy nahm an, dass Nick die Angelegenheit sauber und endgültig erledigt hatte.
 
 
Aber wie konnte der Tod eines simplen Einbrechers sein Leben so beherrschen?
 
Aus Tyrells Sicht konnte Billy das verstehen. Ihm ging es nicht darum, Sonnys Tat wieder gutzumachen, sondern herauszufinden, was der Junge in dem Haus überhaupt zu suchen hatte.
 
Eine berechtigte Frage, wie Billy zugeben musste.
 
Und woher hatte Sonny die Waffe? Was war mit den Wachhunden? Wie hatte Sonny unbeobachtet an all den Kameras vorbeikommen können?
 
Selbst für den wesentlich erfahreneren Billy käme es einer militärischen Operation gleich, sich an Nick Learys Haus und Grund anzuschleichen – und er würde sich hüten, das zu tun. Wie schwer war es da erst für den vergleichsweise dummen Jungen Sonny Hatcher? Der sowieso meist nur machte, was man ihm sagte.
 
Billys mittlerer Sohn war ein ähnlicher Typ wie Sonny. Ganz netter Junge, konnte aber kaum bis drei zählen und las höchstens Comics oder Pornos. Wenn einer seiner anderen Söhne Jason sagen würde, er solle von der Brücke springen … Jason würde springen. Weil man alle seine Kinder liebte, liebte man auch die dümmeren, aber man musste sich mehr um sie kümmern. Jason würde mal für seinen Vater arbeiten, das stand fest. Als Botenjunge oder Schläger. In ihrer Welt war das durchaus ehrenhaft.
 
Damien, sein Ältester, war dagegen brillant genug, um eines Tages Diktator zu werden. Aber vorher sollte er Jura studieren und seinen Anwalt machen. Das lag ihm im Blut. Er konnte sich lächelnd aus allem herausreden. Damien würde es weit bringen. Mit einer Aktentasche und einem gewinnenden Wesen konnte man mehr Geld rauben als mit jeder Knarre.
 
Jetzt fragte sich Billy, ob Gary Proctor nicht etwas mit Sonnys Einbruch bei Nick zu tun haben könnte. Hatte auch Nick an diese Möglichkeit gedacht? Aber für wen hatte dann 
Proctor gearbeitet, der die Sache genauso wenig wie Sonny hätte allein durchziehen können?
 
Ganz offenbar steckte mehr dahinter, und das machte Billy neugierig. Falls es tatsächlich zu einem Treffen von Nick und Tyrell kommen sollte, würde Billy jedenfalls dafür sorgen, dass all seine Brüder dabei wären. Terrys Persönlichkeitsstörung konnte sich unter Umständen bei einer solchen Gelegenheit als recht nützlich erweisen.
 
Merkwürdig, dachte Billy, wie ähnlich sich Nick und Tyrell in emotionaler Hinsicht waren, in jeder anderen hingegen himmelweit von einander entfernt. Der Tod dieses Jungen hatte einfach schon in zu vielen Köpfen für zu viel Verwirrung gesorgt. Es wurde Zeit, dem ein Ende zu bereiten.
 
 

 
 
Jude war in ihrem Element. Und Gino erwies sich als williger Schüler. Mehr noch: Er war sogar ein kleiner Angeber. Jude lag entspannt auf dem Sofa und wartete auf die Wirkung des Schusses. Sie lächelte zufrieden.
 
Gino war losgezogen, um Stoff zu besorgen, und wie ein strahlender Held war er zurückgekehrt. Sie hatte herausgehoben, wie toll er das gemacht hatte und dass sie gar nicht wüsste, was sie ohne ihn tun sollte. Vor Stolz war Gino glatt ein paar Zentimeter gewachsen.
 
Jetzt bereitete er gerade einen Schuss vor. Er hielt einen alten Esslöffel mit Heroin in der Hand, gab vorsichtig Trinkwasser dazu und erhitzte das alles von unten. Während die Mischung zu köcheln begann, fingen auch Ginos Augen an zu leuchten in Vorfreude auf den bevorstehenden Trip.
 
Kein Zweifel: Gino war der richtige Typ für Heroin, dachte Jude.
 
Sonny dagegen hatte das Zeug und alles, was damit zu tun hatte, von Grund auf gehasst. Trotzdem hätte er Himmel und Hölle in Bewegung versetzt, um es ihr zu beschaffen. Gino würde es auch für sich selbst tun.
 
 
Vom Plattenspieler kam Pink Floyds »Pigs On The Wing«. Jude liebte dieses Stück und hörte es immer wieder. Ihre Wohnung sah aus wie ein Loch, aber das ignorierte sie. Das gehörte einfach dazu, fand sie. Von wem stammte doch gleich der Spruch: Das Leben ist zu kurz, um einen Pilz zu füllen? Egal. Es stimmte jedenfalls. Das Leben war zu kurz, um es mit Aufräumen oder stupider Arbeit zu vergeuden.
 
Das überließ Jude Idioten.
 
Ein lautes Hämmern an der Tür schreckte sie und Gino auf. Sie rappelte sich mühsam hoch.
 
»Gar nicht beachten, Gino. Die verziehen sich schon wieder.«
 
Sekunden später hämmerte es wieder.
 
Gino war ganz ins Heroinkochen vertieft. Gerade sog er sanft die heiße Flüssigkeit auf eine Spritze, als die Haustür eingetreten wurde.
 
Er und Jude sprangen auf.
 
Sie war blass geworden, dachte, es wäre die Polizei, und entfernte sich instinktiv ein paar Schritte von Gino und der inkriminierenden Spritze.
 
»Schmeiß alles zum Fenster raus, du Schwachkopf«, zischte sie.
 
Aber Gino stand da wie festgenagelt, als seine Mutter und drei seiner Onkels ins Wohnzimmer stürmten.
 
 

 
 
Nick war vorher nie aufgefallen, wie hübsch die Wohnräume seiner Mutter eigentlich waren. Der Anbau war ganz in Creme und Rostbraun gehalten, vor dem Fenster im Schlafzimmer hingen schwere Brokatvorhänge, die sich auch im Buckingham Palace gut gemacht hätten. Die gute alte Tammy hatte bei der Einrichtung wirklich ganze Arbeit geleistet. Sicher nicht ganz einfach unter den Umständen, denn Angela hatte sie ja vom ersten Tag an angefeindet. Nick hatte immer von einem Waffenstillstand zwischen den beiden geträumt, 
und jetzt da es so weit war, wünschte er sich fast wieder den alten Kriegszustand zurück. Er blätterte durch ihren Kleiderschrank und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass sie nicht alles mitgenommen hatte, also schloss sie wohl nicht aus, zurückzukehren. Zwar ärgerte er sich über ihren Abgang, aber ein Leben ohne sie konnte er sich auch nicht vorstellen.
 
Denn in Wahrheit betete er seine Mutter an. Er hatte sie vor seinem Vater beschützt und nach und nach selbst die Rollen des Familienoberhaupts, Versorgers und Vaters angenommen.
 
Er hatte schließlich keine Wahl gehabt. Oder hätte er sich etwa zurücklehnen und zusehen sollen, wie seine Mutter zu Brei geschlagen wurde? Hätte er zulassen sollen, dass er und seine Schwester weiter terrorisiert wurden?
 
Als Nick sieben Jahre alt gewesen war, hatte sein Vater ihn das erste Mal missbraucht und damit für alle Zeiten ruiniert. Seither konnte Nick keine Zärtlichkeiten mehr ertragen. Befriedigung fand er nur noch mit anonymen sexuellen Partnern, die ihn so benutzten, wie Nick sie benutzte. Nur Schuldgefühle und Selbsthass konnten ihn wirklich noch stimulieren, er suchte sie geradezu.
 
Eine Zeit lang hatte er mit Hilfe immer noch größerer Häuser, noblerer Autos und dickerer Brieftaschen etwas Frieden finden können. Reichtum war ihm Bestätigung dafür, dass er jemand war, egal, wie es in seinem Inneren aussah. Aber die bösen Erinnerungen an das Leiden unter dem Vater waren noch immer frisch wie eine offene Wunde, die er jeden Tag spürte. Und je mehr Geld er verdiente, desto schlechter fühlte er sich. Wie ließ sich das erklären?
 
Nick wünschte, er hätte eine Erklärung für sein Innenleben. Hatte er all die Jahre hart gearbeitet, um einen anderen zu verstümmeln und sich selbst gegenüber das auch noch zu rechtfertigen? Sonny Hatcher war seine Achillesferse.
 
Die Gefühle, die Nick seinem Vater gegenüber hatte, waren 
nicht halb so stark wie die Schuldgefühle gegenüber diesem Jungen.
 
Jedes Mal, wenn sein Vater ihn berührte, hatte Nick das Gefühl, kotzen zu müssen. Dafür hatte er Hester vor ihm bewahren können. Das durfte er nicht vergessen, das wog schwer, darum ging es ja. Und wie sollte er die Tage und Nächte überstehen, wenn wirklich alles sinnlos gewesen wäre?
 
Seit der Sache mit Gary Proctor benahm sich seine Mutter komisch. War das der Auslöser gewesen?
 
Sie würde sich beruhigen, er würde ihr ein paar Dinge erklären, und alles wäre wieder wie vorher. Schließlich kannte sie ihn besser als sonst irgendwer, und sie hatte immer zu ihm gestanden. Nicht, dass man ihm je etwas hätte anhängen können, nein, Nick Learys Weste war weißer als weiß, und so sollte es auch bleiben.
 
Aber seine Mutter war nicht doof. Sie wusste von den Geschäften ihres Sohnes und hatte sich schon vor Jahren dazu entschlossen, nicht zu genau hinzusehen und nachzufragen. Die Clubs waren alle legal, die Baufirma war sauber, er hatte jedes Recht, in diesem Haus zu leben. Er hatte dafür mit gutem Geld bezahlt. Dass er keine Angst davor hatte, sich auch mal die Hände schmutzig zu machen, wusste seine Mutter. Und sie hatte ihn immer dazu ermutigt.
 
Nick würde nie wie sein Vater von der Hand in den Mund leben, nie nur bis zum nächsten Drink denken. Scheiße! Er hatte seiner ganzen Familie ein gutes Leben ermöglicht. Auch seine Mutter hatte von den Früchten seiner Arbeit profitiert und sie genossen. Jetzt war es ein bisschen spät, die Heikle zu spielen.
 
Nick hob den Teppich hoch und schlug ihn um. Ihr Tresor war unter dem Parkett. Eine kleine Firma aus Belfast hatte alle Tresore im Haus eingebaut.
 
Jetzt öffnete Nick zögernd den Tresor seiner Mutter.
 
Darin lagen ein paar Fotos und ein Mobiltelefon.
 
 
Das Telefon überraschte ihn am meisten.
 
Es war erst vor kurzem aufgeladen worden, und seither waren elf Anrufe eingegangen, aber nicht entgegengenommen worden. Dann nahm er die Bilder in die Hand und spürte den Herzschlag im Hals. Er sah sich selig lächeln auf den Bildern, erinnerte sich genau an die Situation. An dem Tag war er so glücklich gewesen.
 
Auch Frankie sah auf den Bildern glücklich aus. Die Aufnahmen waren wirklich gelungen, aber sie wären nie entstanden, wenn Nick an dem Abend nicht so betrunken gewesen wäre.
 
Aber dann gab es plötzlich diese Bilder, und Gary Proctor hatte sich schnell alle Abzüge und auch die Negative besorgt, denn auch er war auf den Bildern, und Beweise dieser Art sollte man nicht herumliegen lassen. Nick hatte seither nicht mehr an die Bilder gedacht, hatte sich nicht vorstellen können, dass irgendwer sie je wieder zu Gesicht bekommen würde – schon gar nicht seine Mutter.
 
Und sie hatte auch Nicks altes Handy, mit dem er früher Frankie und andere Stricher angerufen hatte. Das Handy war das Verbindungsstück zu seinem anderen Leben gewesen, einem Leben, das weder Tammy noch seine Mutter jemals würden verstehen können. Wie auch, wenn meist nicht einmal er dieses andere Leben verstand.
 
Aber diese Lust nagte immer an ihm wie Krebs, sie wuchs lautlos, bis sie plötzlich und unkontrollierbar ausbrach und er ihr nichts entgegenzusetzen hatte.
 
Er sah die Liste der eingegangenen Anrufe und seufzte. Die Bilder bedeuteten die Scheidung. Mindestens. Dabei war eines klar: Angela hatte sie sicher nicht Tammy gezeigt, sonst läge seine Welt längst endgültig in Trümmern.
 
 

 
 
Willy rief Tyrell zurück ins Wohnzimmer. Der Junge hatte sich offenbar nun besser im Griff. Er sah jedenfalls entspannter 
aus. Tyrell wusste, warum, denn er kannte – dank Jude – die segensreiche Wirkung eines guten Schusses. Kerr warf er das nicht vor, der kämpfte schließlich nur mit den Dämonen der Sucht. Nein, die Wut war verflogen, geblieben war nur Traurigkeit.
 
Was für eine Verschwendung von jungem Leben, dachte Tyrell.
 
Es auch zu sagen, wäre sinnlos gewesen, Kerr hätte ihm nicht einmal zugehört. Außerdem war das nicht Tyrells Problem. Er wollte nur Informationen zu seinem Sohn. Und die würde er auch bekommen, und wenn er sie aus Kerr herausprügeln müsste.
 
Kerr sagte aber kein Wort. Dafür erzählte Willy ihm alles, was er wissen wollte.
 
»Er hat Angst, weil an diesem Abend eigentlich Justin mit Sonny hätte gehen sollen, aber der Typ, der sie abholen sollte, ist dann nicht aufgetaucht. Kannst dir also vorstellen, wie er sich gefühlt hat, als er hörte, was passiert ist.«
 
»Tja, und warum hat er mit niemandem darüber geredet? Warum hat überhaupt niemand darüber geredet?«
 
Noch während er die Frage stellte, ahnte Tyrell die Antwort.
 
Willy wirkte zum ersten Mal verärgert. »Er schläft in Hauseingängen, verkriecht sich irgendwo, für Fernseher braucht man Strom, und Zeitungen benutzen wir, um uns in kalten Nächten die Klamotten zu füttern. Manche Menschen führen ein Leben, Mr Hatcher, unglücklicherweise gehören wir nicht dazu. Wir versuchen nur, den nächsten Tag zu überstehen.«
 
Er riss mit einem Ruck eine weitere Bierdose auf.
 
»Wem zum Teufel hätte er’s denn überhaupt sagen sollen? Den Bullen? Sich bei denen auch noch in Verdacht bringen? Wohl kaum.«
 
Tyrell schämte sich fast, als er sich auf dem Sofa niederließ. Er sah Kerr an und seufzte.
 
 
»Also, wer sollte ihn an diesem Abend abholen?«
 
Kerr zuckte mit den Achseln.
 
»Der Typ aus dem Rattenhaus.«
 
»Wie heißt er?«
 
»Weiß nicht. P.«
 
»Wie sieht er aus?«
 
»Alt.«
 
»Wo treibt er sich rum?«
 
»Überall.«
 
Tyrell konnte nur mit Mühe die Ruhe bewahren. Selbst Anrufbeantworter waren gesprächiger.
 
»Und wo ist dieser Justin jetzt?«
 
Wieder zuckte der Junge nur mit den Achseln, und Tyrell ballte die Hände zu Fäusten.
 
Willy bemerkte Tyrells steigende Ungeduld und sagte leise: »Hol doch mal Stift und Papier, dann gehen wir die Sache durch.«
 
Dann führte er ihn zurück in die Küche.
 
»Dräng ihn nicht so. Er will nur keinen Fehler machen, darum hat er Angst. Mensch, er ist doch erst dreizehn, vergiss das nicht. Und er lebt schon eine Weile auf der Straße, da wachsen keine Intelligenzbestien auf, klar?«
 
Tyrell nickte.
 
»Wir gehen jetzt wieder rein, Willy, und nehmen mit, was wir kriegen können. Vielleicht kennt er ja noch jemand anderen, der uns was sagen könnte.«
 
Da lächelte Willy.
 
»Das wollte ich gerade vorschlagen: Warum gehen wir nicht gleich zum Rattenhaus und bringen’s hinter uns?«
 
»Hast du davor keine Angst?«
 
Willy schüttelte den Kopf. Dabei hatte er einen Besuch im Rattenhaus vor gar nicht langer Zeit rundheraus abgelehnt. Tyrell hatte das von Anfang an vorgehabt.
 
»Du bist in den letzten Tagen sehr nett zu mir gewesen, 
Tyrell, und ich will dir was zurückgeben. Außerdem will ich Gerechtigkeit für Sonny Boy. Er war schon in Ordnung, weißt du.«
 
Hilflos und gerührt zauste Tyrell dem Jungen die Haare.
 
»Du bist auch in Ordnung, Willy Lomax.«
 
Wieder klingelte Tyrells Handy. Er warf einen kurzen Blick auf das Display und lehnte den Anruf dann ab.
 
»Sag mal, kannst du ein paar Stunden auf Kerr aufpassen, bis ich zurück bin?«
 
Willy nickte erleichtert.
 
»Ich rede mit ihm, okay?«
 
Tyrell griff sich seine Jacke und erinnerte sich erst an der Haustür daran, dass er seine Brieftasche vergessen hatte. Vom Schlafzimmer aus hörte er die Stimme von Willy, und er musste lächeln.
 
»Er ist kein schlechter Kerl, Kerr, also versuch dich bitte an das zu erinnern, was man dir erzählt hat, okay?«
 
Willy tat wirklich, was er konnte.
 
Tyrell schob den Kopf noch mal ins Wohnzimmer.
 
»Soll ich euch vielleicht was zu Essen mitbringen?«
 
Willy nickte freudig.
 
»Für mich einen Hamburger und Fritten.«
 
Sonnys Vater war wirklich ein netter Kerl, dachte Willy, aber wenn er dem Tod seines Sohnes wirklich auf den Grund gekommen war, würde der Albtraum nur noch schlimmer werden.
 
 

 
 
Nick ging die Anrufe auf dem Handy aus dem Tresor durch, und je länger er die Liste ansah, desto größer wurde seine Angst. Das Gerät hatte er zusammen mit anderen Dingen nach dem Einbruch versteckt. Ein Nachteil in seiner Branche war eben, dass man dem Gesetz kaum sein Privatleben anvertrauen konnte.
 
Obwohl er damals das Gesetz eindeutig auf seiner Seite gehabt 
hatte, hätte ihn ein Durchsuchungsbefehl an diesem Abend den Kopf kosten können.
 
Wieder blickte er auf die Bilder und versuchte sich in seine Mutter hineinzuversetzen. Da er und die jungen Männer auf den Fotos sich gerade auszogen, ging es ganz offensichtlich um Sex. Warum zum Henker hatte er ihnen überhaupt erlaubt, Fotos zu machen? Sie sahen alle so jung und verletzlich aus.
 
Aber außer an Frankie konnte er sich nicht mal mehr an ihre Namen erinnern. Auf einem Foto war allerdings jemand zu sehen, den vielleicht sogar seine Mutter wiedererkannt haben könnte. Jetzt musste Nick also zu allem Überfluss auch noch seine Mutter ruhig stellen, denn wenn sie schlechte Laune hatte, war sie glatt im Stande, die Bombe platzen zu lassen.
 
Er liebte sie wirklich, aber sie konnte einem den letzten Nerv rauben. Genau wie Tammy musste sie überall herumschnüffeln. Aber Tammy wusste trotz all ihres Genörgels immerhin, was sie an ihm hatte. Und zwar auf Heller und Pfennig. Sie tat zwar immer so, als hätte sie vom Geschäft keine Ahnung, dabei war der Vorschlag, ins Drogengeschäft einzusteigen, von ihr gekommen. Und Angela wusste natürlich davon. Und jetzt wusste sie auch von Frankie, und das war nun wirklich ein gefährlicher Sprengsatz. Wie sollte er das Frankie erklären? Wenigstens hatte er nie mehr verlangt, hatte nie von Liebe geredet, und darüber war Nick sehr froh. Bei allem Ärger mit Tammy liebte Nick sie doch, auch wenn sie es nicht glauben konnte.
 
Und jetzt wohnte Angela bei Hester, die mit ihrer Heirat Schande über die ganze Familie gebracht hatte. Würde sie ihr alles erzählen?
 
Er starrte auf die Bilder, und ihm wurde übel.
 
Es war wieder Garys Schuld. Immer, wenn es nach Scheiße roch, hatte Proctor garantiert seine schmierigen Finger im 
Spiel. Er hätte ihn schon vor einem Jahr kaltmachen sollen. Und wegen ihm musste Nick sich jetzt um Mackie kümmern. Hoffentlich bekam er ihn zu fassen, bevor der sich überall das Maul zerrissen hatte.
 
Er stand auf. Er würde es selbst tun. Er würde jetzt gleich zu Mackie fahren.
 
 

 
 
Louis Clarke und Tyrell waren im Beehive in Brixton. Der Laden war voll, und es herrschte ziemlich viel Trubel, sodass sie sehr nah beieinander sitzen mussten, um sich zu hören. Aber das war ihnen recht. In lauten Pubs konnte man schlecht abgehört werden.
 
»Billy war bei Leary.«
 
Tyrell nickte langsam.
 
»Und?«
 
»Du solltest mit ihm reden, die Sache macht ihm zu schaffen. Billy sagt, wegen ihr hätte er mit Kokain und Alkohol angefangen, und ich weiß, dass er vorher trocken war. Billy arrangiert jedenfalls ein Treffen.«
 
Tyrell nickte wieder und nahm einen Schluck Bier.
 
»Ich kenne das Gefühl. Mir ging es danach nicht anders.«
 
Louis wusste nicht, was er darauf sagen sollte.
 
»Offenbar hat er Schuldgefühle. Wegen der Skimaske und der Knarre dachte er, Sonny sei ein Erwachsener gewesen. Hätte wohl jeder.«
 
Tyrell wusste, dass sein Freund es ihm leichter machen wollte, aber es wurde stattdessen immer schwerer.
 
»Ich will nur aus seinem eigenen Mund hören, was genau in dieser Nacht passiert ist. Sonst nichts. Ich will keinen Streit mit ihm.«
 
Fast hätte Louis gesagt, dass das auch egal wäre. Nick hatte mehr Angst vor den Clarkes als vor Tyrell Hatcher. Louis wollte nur, dass sein Freund die Sache für sich abschloss und 
endlich wieder sein eigenes Leben lebte. Oder das, was davon noch übrig war.
 
»Wohnt der Junge noch bei dir?«
 
Tyrell lächelte.
 
»Ich hab jetzt sogar zwei. Der Jüngere heißt Kerr und ist ein richtiger kleiner Wichser, aber er weiß mehr, als er bisher zugeben will. Ich hoffe, dass der andere was aus ihm rauskriegt, wenn ich nicht da bin. Ich hab ihm wohl Angst gemacht.«
 
Louis musste lachen.
 
»Das liegt an den Dreadlocks, die machen jedem Schiss. Na los, trink aus, ich bestell uns noch was.«
 
 

 
 
Mackie wohnte in Basildon. Er war nicht sehr beliebt.
 
Der streitsüchtige, bullige Kerl interessierte sich für nichts als Fußball und war meistens sinnlos betrunken. Das Sexualleben mit seinen wechselnden Freundinnen nannte er »Rohre verlegen«.
 
Sein Sohn Jerome war ihm völlig egal, außer er brauchte mal Gesprächsstoff in der Kneipe. Alle seine Nachbarn hatte er systematisch terrorisiert, und er genoss ihre ängstlichen Blicke, wenn sie ihm auf der Straße begegneten.
 
Die Häuser in dem Viertel sahen im Großen und Ganzen recht gepflegt aus, nur Mackies wirkte so, als hätte die Luftwaffe seit Ende des Weltkriegs nicht aufgehört, es zu bombardieren.
 
Mackie stand breit lächelnd am Zaun, als Nick mit seinem Range Rover davor hielt. Er war zwar ein Schläger, aber er kannte seinen Platz in der Welt. Nick Leary war ein Hai, und er würde immer ein kleiner Fisch sein. Nick hatte seinem Sohn geholfen, und dafür hatte er bei Mackie was gut, auch wenn der sich das nicht gern eingestand. Seit Stevie aus dem Knast war, hatte er kaum mehr mit seinem Vater geredet.
 
Jetzt stand Nick vor dem Tor und blickte mit sichtlichem Abscheu auf Mackies Haus.
 
 
»Mensch, Mackie, das sieht ja noch beschissener aus, als ich es in Erinnerung hatte.«
 
Er starrte Mackie an und spürte dessen wachsende Nervosität. Dieses Spiel beherrschte Nick besser als jeder andere. Und eine Minute lang genoss er es.
 
»Was ist, kommst du rein, Nick?«
 
»Vergiss es. Wenn’s drinnen halb so schlimm aussieht wie von außen, muss ich erst mal Tetanus und Pocken auffrischen lassen, bevor ich auch nur in die Nähe gehe.«
 
Da musste sogar Mackie lachen, obwohl er im Grunde absolut humorlos war.
 
»Also, was willst du?«
 
Er wusste genau, was Nick Leary wollte, aber er musste es von ihm selbst hören. Mackie ahnte, dass er wohl diesmal sein großes Maul wirklich zu weit aufgerissen hatte und dass Nick gekommen war, um es ihm zu stopfen. Stevie hatte ihn gewarnt, aber er wollte ja nicht hören.
 
Mackies richtiger Name war Fergus McDermot. Kein guter Name, um in der Gegend um Glasgow aufzuwachsen, das war ihm oft genug klar gemacht worden.
 
Jetzt nannten ihn alle nur Mackie.
 
»Na ja, Mackie«, sagte Nick, »vielleicht wäre es doch besser, reinzugehen.«
 
Sie gingen ins Haus, und Nick trat von innen die Tür zu. Als er in der Diele stand, sagte er laut: »Wie oft hat man dir schon gesagt, du sollst dein verdammtes Maul nicht immer so weit aufreißen?«
 
Mackie sagte nichts. Er hatte den Blick auf den Zimmermannshammer gerichtet, den Nick aus dem Ärmel gezogen hatte, und sein Gefühl sagte ihm, dass er am Ende des Weges angekommen war.

 



Kapitel zweiundzwanzig
 
Jude blinzelte den Polizisten durch verquollene Lider an. Sie erkannte an seinem Blick, dass er es kaum erwarten konnte, sie in der Notaufnahme zurückzulassen und heim zu Frau und Kindern und seinem eigenen geordneten Leben zu gehen. Sie war ordentlich verprügelt worden, aber das zählte so wenig, wie alles andere im Leben. Wichtig war nur, aus dem Krankenhaus raus und nach Hause zu kommen und nachzusehen, ob noch Stoff da war.
 
Als die Polizei eintraf, waren Gino, seine Mutter und seine Onkels schon lange wieder verschwunden. Jude hatte den Beamten nichts erzählt, ihren Zustand nicht erklärt. Sie fragte sich, ob die Whites sie überhaupt erst gerufen hatten. Für die Bullen war der Fall sowieso nur Routine, damit hatten die jeden Tag zu tun. Junkies hatten immer irgendein Hühnchen miteinander zu rupfen, waren leicht beleidigt und hatten jeden im Verdacht, ihren Stoff zu stehlen.
 
Der junge Detective starrte sie ein paar Sekunden lang an und sagte dann: »Na, wenn Sie meinen, dass es Ihnen gut genug geht …«
 
Jude machte sich nicht einmal die Mühe, zu antworten. Sie würde jetzt erst mal Methadon für den Notfall besorgen und dann nach Hause gehen. Ihr Besteck hatte sie verstecken können, bevor die Bullen und die Sanis aufgetaucht waren. Was zu essen brauchte sie auch, dann würden vielleicht auch die Bauchschmerzen etwas nachlassen. Hoffentlich brauchten die nicht zu lange mit dem Rezept, dachte sie. Das 
Methadon konnte sie verkaufen und sich von dem Geld den echten Stoff besorgen. Ob jemand danach gesucht hatte? Ihre Haustür war immerhin eingetreten, und ihren Nachbarn traute sie alles zu. Ein Raub wäre jedenfalls totale Zeitverschwendung, denn was zu Geld zu machen war, hatte sie längst verscherbelt.
 
 

 
 
»Wofür brauchst du den denn?«
 
Mackies Augen waren so groß wie Untertassen und starr auf den Hammer gerichtet. Nick lächelte cool, genoss die Angst seines Gegenübers.
 
»Du bist wohl nicht mehr auf dem Laufenden, was? Das trägt man jetzt in Basildon, ist in Mode. Damit kann man Leuten prima den Schädel einschlagen. Kleiner als ein Baseballschläger und trotzdem tödlich.«
 
Er spielte mit dem Hammer, warf ihn geschickt von Hand zu Hand.
 
»Wirklich eine praktische kleine Waffe. Und wenn man erwischt wird, sagt man einfach, man wolle sich noch etwas im Haus nützlich machen. Und was ich vorhabe, nützt ja wirklich allen, oder?«
 
Wieder lächelte er. Mackie hatte inzwischen so viel Angst, dass er kaum noch atmen konnte.
 
Nick schüttelte enttäuscht den Kopf und fuhr fort. »Nicht einmal deinem eigenen Jungen konntest du nach der Tortur etwas Ruhe gönnen, stimmt’s Mackie? Jeder andere hätte eine solche Geschichte schön für sich behalten und die Familie aus der Schusslinie gehalten, aber nicht du. Du hast dir mit der Story Freibier erbettelt. Du hast nicht zufällig mich erwähnt, wenn du in Plauderstimmung warst? Hab ich jedenfalls von Siddy Haulfryn gehört.«
 
Mackie war weiß wie die Wand. Nick konnte sich zwar ziemlich sicher sein, dass sein Name nicht erwähnt worden war, aber ebenso gewiss war, dass Mackie nicht vergessen 
hatte zu betonen, wem die Familie McDermot letztlich die Rettung der Familienehre zu verdanken hatte.
 
Der Scheißkerl war gefährlich.
 
»Das würde ich nie tun, Nick, bin doch kein Anfänger …«
 
Mackie hatte flehentlich die Hände gehoben.
 
»Nick, bitte, ich habe meine Lektion gelernt, ehrlich. Ist das denn wirklich nötig?«
 
Mackies wachsende Panik machte Nick noch wütender.
 
»Rauf mit dir, Mackie.«
 
»Warum?«
 
Damit hatte er nicht gerechnet.
 
Nick seufzte dramatisch.
 
»Geh jetzt die Scheißtreppe hoch, und bilde dir ja nicht ein, du könntest dich irgendwie aus der Sache rausreden, Mackie. Also versuch’s erst gar nicht, sonst wird’s nur noch schlimmer.«
 
Er scheuchte den anderen zur Treppe, indem er einen einzigen Schritt auf ihn zu machte.
 
»Mann, stinkt das hier.«
 
Mackie antwortete nicht, aber er beobachtete Nick, der schnelle Blicke in alle Zimmer warf.
 
»Ich nehme an, hier schläfst du.«
 
Das Laken auf dem Bett war grau und fleckig, in der Luft hing schwer der Gestank von ungewaschenen Socken, Fastfood, abgestandenem Bier und abgestandenen Fürzen. Allerdings gefiel Nick das große Fenster zum Vorgarten hin. Dies war eine Racheaktion, und das Fenster konnte dazu beitragen, seinen Standpunkt noch deutlicher zu machen.
 
»Rein da.«
 
Mackie betrat langsam das Zimmer. Er schwitzte stark. Nick ließ sich Zeit. Er wollte diesem Schläger eine Dosis bitterer Medizin verabreichen. Jeder normale Mensch, würde versuchen zu fliehen, dachte Nick, aber selbst dafür war dieser Wichser zu feige.
 
 
»Komm schon, Nick, das reicht jetzt. Ich sag nie mehr was, ehrlich, ich hab einen Fehler …«
 
Ein Blick von Nick genügte, um Mackie zum Schweigen zu bringen.
 
»Ein Fehler … Allerdings. Proctor hat deinen Jungen gefickt, Mackie, und du musst es allen erzählen. Wie kommt denn dein Sohn dabei weg? Und um alles noch viel schlimmer zu machen, ziehst du mich noch mit rein, als ob ich dir einen verdammten Gefallen getan hätte.«
 
»Dein Name ist nicht gefallen, ich schwör’s, Nick!«
 
»Vielleicht hast du ihn nicht ausgesprochen, aber ich wette, selbst geistig Minderbemittelte hatten keine Schwierigkeiten sich vorzustellen, wen du gemeint hast.«
 
Er schüttelte nur immer wieder den Kopf.
 
»Du bist Abschaum, Mackie, so was wie du lebt in toten Gewässern. Wenn überhaupt. Jetzt stell dich ans Fenster.«
 
Mackie zitterte am ganzen Leib, und diesmal nicht, weil er einen Drink gebraucht hätte.
 
»Hast du eine Zigarette?«
 
Mackie nickte und senkte den Kopf. Während er in seiner Hosentasche nach der Packung suchte, schlug ihm Nick dreimal kurz hintereinander mit dem Hammer auf den Kopf. Mackie ging sofort zu Boden, aber zu seiner Ehrenrettung musste man zugeben, dass er sich auch erstaunlich schnell wieder aufrappelte.
 
Da packte Nick ihn am Kragen, nahm all seine Kraft zusammen und schleuderte den Mann kurzerhand durch das Schlafzimmerfenster in den Garten hinunter. Als Mackie die Scheibe durchschlug, schrie er wie ein Tier.
 
In aller Ruhe stieg Nick die Treppe hinunter und ging in den Garten. Die Tür ließ er offen stehen. Er würde in dem Haus nichts anfassen.
 
Mackie lag seltsam verrenkt, aber bei vollem Bewusstsein auf dem wild wuchernden Rasen.
 
 
»Du solltest hier öfter gießen, Kumpel«, sagte Nick und lachte.
 
Nachdem er Mackie noch zweimal mit dem Hammer ins Gesicht geschlagen hatte, ließ er das Werkzeug vorsichtig in eine Plastiktüte gleiten. Er stieg in seinen Wagen und betrachtete sein Gesicht im Rückspiegel. Die paar Blutspritzer wischte er mit Babyfeuchttüchern ab. Dann reinigte er sich noch sorgfältig die Hände und ließ den Motor an.
 
Er musste sich umziehen und den Hammer loswerden, schließlich hatte er am Abend noch etwas vor.
 
Eine Racheaktion von Mackie, seinen Freunden oder gar von der Polizei fürchtete er nicht. In dieser Welt hatte sowieso niemand etwas gesehen oder gehört. Außerdem hatte er Mackie endlich das Maul gestopft und damit allen einen Gefallen getan. Einige Monate würde er bestimmt im Krankenhaus verbringen müssen, und ob er es auf eigenen Beinen wieder würde verlassen können, war keinesfalls sicher. Aber so wie er Mackie kannte, würde der ihm dann zur Feier der ersten Auszahlung seiner Invalidenrente noch einen ausgeben.
 
Nick hätte sich nie so lange ganz oben halten können, wenn er seine Feinde nicht kennen würde.
 
 

 
 
Mit Brathähnchen und Fritten machte sich Tyrell auf den Weg zurück zu seiner Wohnung. Es war etwas später geworden. Willy sah Cartoons auf einem Kindersender. Das Haus war dunkel, Kerr nirgends zu sehen.
 
»Wo ist er?«
 
Willy machte »Schhhh«, und erst da entdeckte Tyrell Kerr schlafend in einem alten Schlafsack auf dem Boden hinter dem Sofa. Es war Willys Schlafsack, dachte Tyrell, der, den er aufgerollt stets dabei hatte.
 
»Hat er was erzählt?«
 
Willy grinste.
 
 
»Alles aufgeschrieben«, sagte er und deutete auf einen Haufen ausgerissener Notizbuchblätter. Tyrell betrachtete sie und dachte wieder einmal, wie hübsch Willys Handschrift war. Ein cleveres Bürschchen, das völlig ohne eigenes Verschulden jedweder Zukunft beraubt war.
 
Der Hähnchenduft weckte Kerr. Tyrell lächelte ihn an und sagte: »Hau rein, Junge. Ich hol nur schnell Teller aus der Küche.«
 
Als er zurückkam, saßen die Jungs unbeweglich da wie zuvor.
 
»Was ist los?«
 
Willy sah Kerr an und grinste.
 
»Wir warten auf dich.«
 
Sie achteten das Gesetz der Straße: Wer anschafft bekommt den Löwenanteil.
 
»Schon okay, ich hab keinen Hunger mehr.«
 
Und das stimmte sogar.
 
Er machte Licht und betrachtete Kerr und sah, dass der offenbar einen Waschversuch unternommen hatte, aber immer noch vor Dreck und Ungeziefer starrte. Tyrell nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit den Teppich erneuern zu lassen.
 
An die Jungs verteilte er Cola, sich selbst mixte er eine Bacardi-Cola, trank sie in einem Zug und machte sich gleich die zweite.
 
Irgendwie hatte er das Gefühl, dass es gut wäre, sich etwas zu betäuben, bevor er sich an die Lektüre von Willys Notizen machte. Merkwürdig, dachte er, je näher er dem wahren Schicksal von Sonny auf die Spur kam, desto weniger wollte er darüber wissen.
 
Kerr aß, als ginge es um Leben und Tod, schlang riesige Bissen hinunter und spülte jedes Mal mit Cola nach. Aber er hatte sich eine Papierserviette in den Schoß gelegt, und Tyrell war sich sicher, dass die weniger Kerrs Kleidung als vielmehr 
den Teppich schützen sollte. Beim Essen sah Kerr auf den Cartoon im Fernseher. Vor dreizehn Jahren erst hatte eine Frau dieses Kind zur Welt gebracht, dachte Tyrell. Wer liebte ihn, wer sorgte für ihn, wo waren die verdammten Eltern? War ihnen scheißegal, was mit ihrem Kind passierte? Und waren die sozialen Einrichtungen in diesem Land so am Arsch, dass Kinder eher ihr Leben auf der Straße riskierten, als den Staat um Hilfe zu bitten?
 
Er warf Willy einen Seitenblick zu. Der war HIV-positiv. Er würde langsam, aber sicher sterben und hatte doch noch kaum angefangen zu leben. Willys Leben war vorbei, bevor es richtig angefangen hatte, genau wie Sonny Boys Leben.
 
Wie die meisten Menschen fürchtete sich Tyrell vor der dunklen Seite der Gesellschaft. Wenn man nichts wissen wollte, konnte man sie ignorieren. Wie würde er in der normalen Welt wieder zurechtkommen, wenn das alles hier vorbei war, fragte sich Tyrell?
 
Er ließ sich im Sessel zurücksinken und machte sich daran, Willys Notizen zu lesen. Dass die Jungs dabei waren, machte ihm seltsamerweise nichts aus. Außerdem waren sie so still und rücksichtsvoll, dass er ihre Anwesenheit bald ganz vergaß, und er tauchte ein in die furchtbare Geschichte, die Willy in seiner schönen Handschrift protokolliert hatte.
 
 

 
 
Angela konnte nicht schlafen. Und das hatte nichts mit dem Bett zu tun und auch nicht damit, dass sie sich im Haus ihrer Tochter nicht recht wohl fühlte.
 
Sie dachte an Nick.
 
Sie lag in einem ganz in gedeckten Farben gehaltenen hübschen Zimmer, betrachtete die geschmackvollen Drucke an der Wand und horchte auf ihr rasendes Herz. Sie wusste, dass ihr Sohn etwas Schreckliches getan hatte.
 
Das Abendessen im Kreise einer harmonischen Familie war wirklich wunderbar gewesen. Carl hatte einen herrlichen 
Sinn für Humor, und die kleine Ria war ein echter Schatz. Sie waren alle so liebenswert. Dixon hatte sie allerdings am meisten überrascht. Nach dem Essen hatte er noch ein Glas Wein kredenzt, bevor er den Tisch abräumte, die Spülmaschine einräumte und sich dabei die ganze Zeit wirklich interessiert mit seinen Kindern unterhielt.
 
Nick und Tammy würdigten ihre Kinder kaum eines Blickes. Es war, als wären sie viel zu beschäftigt mit ihrem eigenen Leben, um sich auch noch um das ihrer Kinder kümmern zu können. Dabei taten sie eigentlich gar nichts. Tammy floh ins Fitnessstudio und zum Essen mit ihren Freundinnen.
 
Hester dagegen kam Angela wie eine wirklich glückliche Frau vor. Als die Kinder später schon im Bett waren, überraschte Angela sie und Dixon bei einer innigen Umarmung in der Küche. Wie sehr sich doch dieses Heim von Nicks und Tammys unterschied – und von dem, das Angela ihnen hatte bieten können.
 
Und doch war Nick noch immer ihr Liebling. Hester war ein liebes Mädchen, nicht mehr und nicht weniger, aber seit Angela den ersten Schrei ihres Sohnes vernommen hatte, gehörten ihm ihr Herz und ihr Verstand. Und selbst nach ihrem Fund machte sie sich Sorgen um ihn. Sie würde sich immer um ihn sorgen, mehr als um irgendjemand sonst. Sich selbst eingeschlossen.
 
 

 
 
Frankie öffnete die Tür, sah Nick an und grinste.
 
»Ohne mich hältst du es nicht aus, was?«
 
»Nein. Wohin?«
 
»Ins Schlafzimmer.«
 
Nick ging schon vor und erkannte, dass das Schlafzimmer ordentlicher war als sonst.
 
»Hast du jetzt eine Putzfrau?«
 
Frankie grinste.
 
 
»Aber klar doch. Ach Scheiße, war nur nicht viel los heute, das ist alles. Und was kann ich für dich tun?«
 
Nick hörte gar nicht zu. Er war damit beschäftigt, ein paar Linien auf dem Nachttisch vorzubereiten. Ihm war klar, dass er nie hätte herkommen dürfen, dass das Risiko einfach zu groß war, aber er kam nicht dagegen an. Frankie war für Nick wie eine Droge.
 
Das wusste auch Frankie. Für ihn war Nick so was wie eine Lebensversicherung. So lange er kam, würde er immer einen vollen Kühlschrank haben.
 
»Na los, runter mit den Klamotten, ich hab’s eilig.«
 
»Wie immer.«
 
Nick erwiderte nichts, zog aber seine Linien.
 
 

 
 
Tyrell hatte noch viele Fragen zu Willys Notizen, die Kerr bereitwillig beantwortete. Willy hatte vorher für alle noch was zu trinken besorgt, Kakao für die Jungs, wie Tyrell mit Staunen feststellte. Für ihn Bacardi-Cola, stark und gut. Er trank langsam, spürte die willkommene Wirkung des Alkohols. Im Hintergrund spielte Kiss, im Fernseher lief ein Video von 50 Cent. Was war das gegen Bob Marley oder Eddie Grant, dachte Tyrell.
 
»Also könnte Justin noch in diesem Rattenhaus sein?«
 
Kerr nickte.
 
»Na ja, er könnte schon, aber wie ich schon gesagt hab, den hat schon ’ne Weile niemand mehr gesehen, Mann …«, druckste Kerr herum.
 
»Kerr, sag mir doch einfach, was du weißt«, sagte Tyrell sanft. »Ich geb dir keine Schuld, okay? Ehrlich nicht, egal wie schlimm es wird.«
 
Kerr sah Willy an. Der nickte langsam.
 
»Ist Sonny mit diesem Justin zum Rattenhaus gegangen?«
 
Kerr nickte.
 
»Besonders häufig in den letzten Wochen vor seinem Tod.«
 
 
Tyrell ließ den Kopf auf die Brust sinken. Das zu hören schmerzte ihn.
 
»Warst du schon mal da?«
 
Kerr nickte verschämt.
 
»Aber sie konnten mich nicht leiden, weil sie gemerkt haben, dass es mir nicht gefallen hat. Also haben sie mich nicht mehr mitgenommen. Der große Mann hat mich ausgelacht und gesagt, ich sei zu nichts nütze.«
 
Tyrell holte tief Luft. »Klar, dass es dir da nicht gefallen hat, Junge. Würde niemandem gefallen.«
 
Danach warfen Willy und Kerr sich plötzlich merkwürdige Blicke zu. Tyrell bemerkte sie und sagte: »Was ist los?«
 
»Sag’s ihm, Kerr.«
 
Der Junge wedelte mit den Armen, als wolle er böse Geister vertreiben.
 
»Du hast versprochen, dass du es sagst, Willy.«
 
Der atmete tief durch. »Und du bist ganz sicher, dass du die Wahrheit hören willst, Tyrell?«
 
Er nickte und fragte sich, was er zu hören bekommen würde.
 
Willy wischte sich mit den Handrücken über den Mund, zog geräuschvoll die Nase hoch und sagte laut: »Sonny war oft im Rattenhaus, weil da ein Mann auf ihn wartete, der ihn gern mochte, und Sonny mochte den Mann.«
 
Tyrell sah die Jungen verwirrt an und versuchte zu begreifen.
 
»Was soll das heißen? Was wollt ihr mir damit sagen?« Willy leckte sich nervös über die Lippen und fuhr dann fort.
 
»Den Namen von diesem Mann kennen wir nicht … aber Sonny und er … also Kerr sagt, die waren oft zusammen unterwegs. Sonny hat ihm erzählt, er würde bald eine eigene Wohnung bekommen und Geld zum Leben …«
 
Tyrell starrte die beiden immer noch verständnislos an.
 
 
»Was wollt ihr mir sagen? Dass Sonny freiwillig mit diesem Kerl zusammen war?«
 
Willy nickte.
 
»Genau. Die haben sich getroffen, als Sonny noch ziemlich neu in der Szene war. Die älteren Kunden mögen die Neuen. Na ja, Kerr sagt, die sind gleich gut miteinander ausgekommen, und Sonny war verrückt nach ihm. Hat gesagt, dass er den Mann liebt und dass der ihn auch liebt und sich immer um ihn kümmern würde.«
 
Tyrell war sicher, dass er sich verhörte. Das musste ein Irrtum sein, sein Sohn konnte nicht so gewesen sein. Die Jungs mussten völlig falsch liegen. Schlimm genug zu erfahren, dass der eigene Sohn seinen Arsch verkauft hatte, aber sich vorzustellen, dass er das gern machte?
 
Geld annahm. Als Schoßhündchen.
 
Tyrell sah Kerr an, und ihm wurde klar, dass der so was nicht erfinden würde. Aber wenn es stimmt, dann hatte Tyrell den Jungen, der sein leiblicher Sohn war, nie wirklich gekannt. Hatte ihn nie kennen können.
 
Dachte es nur.
 
»Tyrell?«
 
Er sah Willy an, spürte die Tränen in seinen Augen brennen, eine Welt zusammenbrechen, und wollte sterben vor Traurigkeit.
 
»Kerr sagt, er hätte den Mann ein paar Mal mit Sonny zusammen gesehen. Nicht von nahem, oder so, aber sie versteckten sich nicht. Zumindest Sonny versteckte sich nicht.«
 
Willy sah den Sturm der Gefühle, der sich in Tyrells Gesicht spiegelte, und er begann ihm ungefragt einen Joint zu drehen.
 
 

 
 
Tammy hatte einen für ihre Verhältnisse schönen Abend gehabt, und sie war heimgekehrt in ein vollkommen leeres Haus. Komisch, dachte sie, dass sie sich in dem riesigen Anwesen 
nie so einsam gefühlt hatte, als Angela noch ihr erklärter Feind gewesen war.
 
Wie hatte Angela das nur ausgehalten?
 
Die meiste Zeit hatte sie doch allein zugebracht, und das musste schrecklich gewesen sein.
 
Tammy betrat die Küche, deren schiere Größe sie schon einschüchterte. Sie ging zur Kellertür und schob den Riegel vor. Es war erst halb drei Uhr morgens, also eigentlich noch nicht Schlafenszeit für sie, aber niemand, den sie für wichtig hielt, war mehr unterwegs, also hatte sie ein Taxi nach Hause genommen. Ihr war sowieso schon langweilig gewesen.
 
Sie aktivierte die Alarmanlage für das Erdgeschoss und ging dann nach oben ins Schlafzimmer. Hoffentlich würde der Alarm nicht losgehen, wenn Nick irgendwann kam. Sie zog sich aus, ließ die Kleider auf eine Stuhllehne und den Schmuck – inklusive Ehering – auf den Schminktisch fallen. Nachdem sie ihr kimonoähnliches Nachthemd angezogen hatte, machte sie sich noch einen Wodka, ließ sich aufs Bett sinken und stellte den Fernseher an. Aus der Nachttischschublade nahm sie noch ein Fläschchen Schlafsaft. Den brauchte sie immer, wenn sie zu viel Kokain geschnupft hatte. Aber sie bekam den Deckel nicht ab und begann laut zu schimpfen. Schließlich ließ sich die Flasche doch öffnen, und sie trank direkt daraus. Tammy hasste den bitteren Geschmack der grünlichen Flüssigkeit, der ihre Kehle wie Öl verklebte.
 
Sie sank zurück in die Kissen und starrte auf den Bildschirm.
 
Als Nick neben ihr ins Bett schlüpfte, merkte Tammy erst, dass sie schon gedöst haben musste. Sie richtete sich auf und sah ihn an. Dann kuschelte sie sich an ihn, erstarrte, saß plötzlich kerzengerade und schrie ihn an: »Bei wem warst du?«
 
Nick lag da und starrte Tammy an, als hätte sie den Verstand verloren.
 
 
Sie erkannte, dass er total neben sich stand, und das machte sie noch wütender.
 
»Du warst wieder bei einem deiner verdammten Flittchen, ich kann das riechen, Nick.«
 
Sie sprang aus dem Bett, und Nick dachte nur, dass er aufpassen musste, wenn der Streit nicht wieder die ganze Nacht dauern sollte. Aber jetzt konnte auch er sich riechen, und sie hatte Recht. Der Geruch war so stark, dass er sich fragte, warum er das vorher nicht bemerkt hatte.
 
Tammy heulte und kreischte gleichzeitig.
 
»Wer ist sie? Kenne ich sie? Ist sie eine meiner Freundinnen?«
 
»Sei nicht so verdammt paranoid, Tammy. Ich schwöre bei Gott und beim Leben meiner Mutter, dass es keine andere Frau in meinem Leben gibt.«
 
»Und was stimmt dann nicht mit mir, Nick? Warum kannst du mich nicht mehr lieben wie früher?«
 
Und wieder wurde sie so theatralisch. Aus welchem Film hatte sie diese Zeile bloß, fragte sich Nick, sprang aus dem Bett und ging ins Badezimmer. Während er die Dusche aufdrehte, rief er gehässig: »Ich stecke schon seit heute Morgen in diesen Klamotten, und ich habe mit Billy Clarke den ganzen Tag Material verladen. Was für dich wie eine andere Frau riecht, ist nichts als Schweiß, mein Liebling. Ich werde jetzt duschen und mich danach wieder ins Bett begeben, wenn’s genehm ist. Noch ein Wort von dir, Tammy, und ich hau dir eine rein.«
 
»Du verlogener Wichser.«
 
Sie war ihm ins Badezimmer nachgestürmt, hellwach vom Adrenalin trotz des Schlaftrunks.
 
»Wo warst du? Ich will das jetzt wissen!«
 
Er trat aus der Dusche, wo er sich schnell eingeseift und abgespült hatte. Jetzt fühlte er sich äußerlich und innerlich sauberer, ging zurück ins Schlafzimmer und machte sich und ihr noch einen Drink.
 
 
»Ich sag dir, wo ich war, aber du musst schwören, es keiner deiner Freundinnen zu verraten, okay?«
 
Sie nickte und verzog sarkastisch die Mundwinkel.
 
»Na dann mal raus mit der Sprache, muss ja schlimm sein, wenn es nur mit Alkohol geht.«
 
»Ich habe heute Nacht Mackie erledigt. Mit einem Hammer.«
 
Sie erstarrte.
 
»Du hast was?«
 
»Erinnerst du dich noch daran, dass neulich Stevie vorbeigekommen ist?«
 
Sie nickte und hatte Angst vor dem, was kommen würde.
 
»Und du weißt ja, dass Mackie mit Stevies Schwester verheiratet ist, oder?«
 
Wieder nickte sie.
 
»Tja, also, Gary hat versucht, ihren Sohn zu missbrauchen – und deswegen ist Stevie zu mir gekommen. Wir haben uns um die Sache gekümmert, aber statt die Schnauze zu halten, hat Mackie Hinz und Kunz erzählt, sein Sohn wäre vergewaltigt worden. Also hab ich dem Arsch heute Abend das Maul gestopft. Wir haben nämlich davor schon Gary erledigt, verstehst du? Darum musste er sterben.«
 
Tammy hatte mit allem Möglichen gerechnet, aber nicht damit. Sie war schockiert, aber sie wusste auch, dass Nick die Wahrheit sagte. Einmal im Leben sagte er ihr die Wahrheit.
 
»Gary hat einen Jungen vergewaltigt?«
 
Ihre Stimme zitterte.
 
Nick seufzte matt.
 
»So gut wie. Er wusste allerdings nicht, dass der Junge Stevies Neffe war. Der wollte einfach nur einen Job als DJ, sich ohne Beziehungen einen Namen in der Szene machen, deshalb hat er nichts gesagt. So, jetzt weißt du, woher der Geruch kommt. Von Schweiß und von Rauch. Ich hatte Blut auf den Klamotten, darum hab ich sie im Garten verbrannt. Durchs 
Fenster hab ich den Kerl geschmissen, Tammy. Der ist verkrüppelt fürs Leben. Jedenfalls hoffe ich das.«
 
Er grinste.
 
»Ich weiß ja nicht, mit was für Tussis du rumhängst, Tammy, aber wenn die so riechen, tun sie mir Leid.«
 
Sie gab keine Antwort und lächelte nicht.
 
»Du hast Proctor wirklich umgebracht?«
 
»Komm schon, das wusstest du doch. Und es war richtig, hab ich doch gerade erklärt. Können wir jetzt bitte ins Bett gehen und schlafen. Ich bin so was von erledigt.«
 
Als sie ihn so kalt und ungerührt dastehen sah, wurde ihr zum ersten Mal bewusst, wie gefährlich dieser Mann wirklich war. Sie wusste, dass er schon immer diesen Ruf gehabt hatte, aber bisher war er zumindest zur Hälfte auch noch ihr Mann gewesen.
 
Jetzt machte er ihr Angst. Lag es daran, dass sie seit langer Zeit zum ersten Mal wieder alleine im Haus waren? Die Anwesenheit von Nicks Mutter Angela hatte dafür gesorgt, dass sie weniger oft handgreiflich gestritten hatten. Jetzt war sie weg, aber anders, als Tammy sich das vorgestellt hatte, wurden sie dadurch nicht glücklicher. Im Gegenteil. Jetzt machte es sie nervös, mit ihm allein zu sein, denn Tammy hatte endgültig begriffen, dass Nick sie nicht mehr liebte. Dass Nick niemanden liebte.
 
Weil er nicht einmal wusste, wie man liebte.
 
Sie krochen zusammen ins Bett, aber diesmal kuschelte sich Tammy nicht an ihn, obwohl er sie sicher gelassen hätte. Er kuschelte gern. Früher war er ein Meisterkuschler gewesen. Sie brauchte eine Weile, bis sie darauf kam, dass seine Erektion schnell in sich zusammenfiel und er sie mit der Kuschelei nur zum Lachen brachte, um von dieser traurigen Tatsache abzulenken.
 
Wenn er sich ihr jetzt nähern würde, dachte sie, würde sie ihn wegstoßen.

 



Kapitel dreiundzwanzig
 
Nach einer durchwachten Nacht saß Tyrell in der Küche. Die Jungs schliefen wie die Murmeltiere. Hin und wieder steckte er den Kopf ins Wohnzimmer, um nach ihnen zu sehen. Kerr schnorchelte leise im Schlaf, und Tyrell musste an Sonny denken. Der hatte auch sanft geschnarcht.
 
Gedanken an Sonny hatten ihn wach gehalten. Immer wenn der die Augen geschlossen hatte, tauchten Bilder von seinem Sohn und diesem Mann auf. Was waren das für Monster, die sich Kinder kauften? Was waren das für Männer, die Teenager in die Gosse zogen? Oder besser gefragt: Was waren das für Teenager, die freiwillig in die Gosse gingen?
 
Er sah auf seine Uhr. Kurz vor sechs. Bald würde er sich rausschleichen und selbst ein paar Antworten suchen. Der morgendliche Verkehrslärm schwoll schon an. Die Menschen gingen hoffnungsvoll in den Tag, ohne von den Geheimnissen der Menschen zu ahnen, die ihnen am nächsten standen.
 
Tyrell goss sich noch eine Tasse Kaffee ein und rauchte seine erste Zigarette. Eigentlich mochte er die frühen Morgenstunden und das erwartungsvolle Gefühl eines beginnenden Tages. An diesem Tag hätte er sich am liebsten wieder hingelegt und wäre nie mehr aufgestanden.
 
Er stellte sich seine anderen Söhne schlafend vor, sah ihre kleinen Köpfe voll schöner Träume auf weichen Kissen liegen, sah ihre Brustkörbe sich sanft heben und senken. Warum hatten manche Menschen so viel Glück im Leben, während auf 
anderen ein Fluch zu liegen schien und sie sich und anderen immer wieder wehtaten?
 
Seine Mutter – eine Frau, die seit Jahren schon das Haus nicht mehr verlassen hatte – glaubte an Gott, war sich seiner absolut gewiss. Sie war ein guter Mensch, der für alle nur das Beste wollte und ihre Familie um sich brauchte. Sie durfte niemals erfahren, was Tyrell inzwischen über seinen Sohn wusste. Er war überzeugt, dass es Verbana umbringen würde. Es war schon für ihn schwer zu verstehen, geschweige denn für seine Mutter.
 
Tyrell hätte es sogar noch verstanden, wenn Sonny etwas mit einem Jungen seines Alters angefangen hätte. Aber dass diese große Liebe einem bezahlten Liebesdienst entsprungen sein sollte, war ihm zu hoch. Er glaubte, da steckte noch viel mehr dahinter, als Kerr und Willy ahnten.
 
»Alles klar?«
 
Willy stand in der Tür.
 
Tyrell nickte. Einerseits wünschte er, Willy würde endlich gehen, andererseits fühlte er sich für den Jungen auch verantwortlich.
 
»Kaffee?«
 
Der Junge schüttelte den Kopf. Stattdessen nahm er eine Zigarette aus Tyrells Schachtel und zündete sie an. »Ich trink morgens lieber Tee.« Dann lachte er. »Was ich hier rede. Als ob ich die Wahl hätte.«
 
»Heute Morgen hast du sie.«
 
Tyrell setzte den Wasserkessel auf, suchte im Küchenschrank nach Teebeuteln und fragte sich immer noch, wann Willy endlich gehen und ihn allein lassen würde.
 
Als könnte Willy seine Gedanken lesen, sagte er: »Heute Nachmittag hauen wir ab.«
 
Tyrell schloss fest die Augen und drehte sich dann zu dem Jungen um. »Kommt ihr zurecht?«
 
Willy hob skeptisch eine Augenbraue.
 
 
»Ich mein’s ernst, Willy. Außerdem fänd ich es gut, wenn du mich zu diesem Rattenhaus begleiten könntest, um mir da ein paar Typen zu zeigen.«
 
Willy zuckte mit den Achseln und zog an der Marlboro Light.
 
»Von mir aus.«
 
Es kostete den Jungen offenbar viel Kraft, so zu tun, als wäre das eigene Schicksal ihm ziemlich egal. Aber die Hoffnung auf ein paar weitere Nächte in Wärme und Sicherheit war ihm ins Gesicht geschrieben.
 
»Willst du frühstücken?«
 
Willy nickte glücklich.
 
»Dann mach dir was. Ich bin jetzt eine Weile unterwegs.«
 
Er trank seinen Kaffee aus und sagte im Rausgehen noch leise: »Und räum bitte auf, wenn du fertig bist, okay?«
 
»Klar. Darf ich Kerr auch was machen?«
 
Tyrell verdrehte die Augen zur Decke. »Blöde Frage. Wer würde da Nein sagen?«
 
Willy spielte wieder den harten Mann und zuckte nur die Achseln. »Du würdest dich wundern.«
 
Tyrell verschwand, bevor er sich aufregen konnte.
 
Aber er wusste, was ihn so ärgerte: In einen Topf geworfen zu werden mit all den Leuten, von denen Willy ein Leben lang benutzt worden war.
 
 

 
 
Nick fühlte sich gut. Das war zwar merkwürdig, wenn er bedachte, was er alles in den letzten Tagen geschnupft und getrunken hatte, aber so war’s. Er war sozusagen high auf natürliche Weise. Mit Schwung sprang er aus dem Bett und schlenderte ins Erdgeschoss. Tammy war auch schon wach und in der Küche mit Kaffee und Zeitung zugange, und das überraschte Nick. Er riss den Kühlschrank auf und blickte auf Bier und Orangensaft. Das war alles.
 
»Gibt’s nichts zu essen?«
 
 
Er war verärgert. Er hätte schon für sich selbst was gekocht, denn von Tammy war in dieser Hinsicht nichts zu erwarten, aber jetzt konnte er nicht einmal das tun.
 
Sie schüttelte nur den Kopf.
 
»Deine Mutter kauft sonst immer freitags ein, aber wie du ja wahrscheinlich schon gemerkt hast, ist sie nicht mehr da.«
 
Er verschluckte die Boshaftigkeit, die ihm auf der Zunge lag, und goss sich stattdessen einen Muntermacher ein.
 
»Bisschen früh dafür, oder?«
 
Mit einer routinierten Bewegung kippte Nick den Wodka hinunter. Und das machte Tammy sauer. Sie war in dieser Ehe doch für verrückte Sachen zuständig, und er war der sensible Mahner. Wenn er jetzt schon diese Rollen vertauschte, war ihm alles zuzutrauen. Sie sah sich in der Küche um. Auch sie wirkte seit Angelas Abgang – wie der Rest des Hauses – vernachlässigt und schlampig. Tammy konnte natürlich nicht putzen, hätte nicht einmal gewusst, wo anfangen. Wie viel Zeit war seit Beginn ihrer Ehe vergangen, als sie noch geschrubbt und gekocht hatte – und dabei so glücklich gewesen war?
 
Tammy beobachtete ihren Mann, und ihr wurde klar, dass sie sich immer noch vor ihm fürchtete. Inzwischen schien er jenseits von Gut und Böse zu sein. Sie hatte eine Weile gebraucht, um das zu verstehen. Aber die letzte Nacht hatte ihr gezeigt, wie weit sie sich voneinander entfernt hatten. Diesen Nick mochte sie nicht.
 
Der vergangene Tag war schon hart genug für sie gewesen. Ganz plötzlich wollte sie nur noch raus aus dieser Bar, hatte sie keine Lust mehr auf das leere Geschwätz um sie herum, und nicht einmal das Kokain konnte sie aufmuntern. Daraufhin hatte sie so viel getrunken, dass sie nicht einmal mehr gemerkt hatte, wie betrunken sie war. Ihre Freundinnen erzählten ihr die ganze Zeit, wie toll sie war, aber nach zwei Stunden langweilte sie auch das. Nur Janine Aldridge war noch halbwegs unterhaltend, weil sie tatsächlich frech genug war, Tammy 
zu sagen, sie würde zu oft über die Stränge schlagen, und sie sollte sich besser zusammenreißen, ehe es zu spät sei.
 
Dabei war es Janine, die sich richtig hatte zusammenreißen müssen. Ihr Mann war ein Spieler gewesen und sie die Frau eines Spielers. Simon Aldridge war an einem sonnigen Samstagnachmittag ermordet worden, als er gerade in sein Auto steigen wollte. Gerade hatte er seine Söhne zum Fußballtraining gebracht.
 
 

 
 
Nach dem ersten Schock hatte sich Janine so verändert, dass sie kaum noch wiederzuerkennen war. Vorher war sie die Queen gewesen, nun wurde sie zur Queen Mom. Und sie genoss es. Sie zog sich von ihrem alten Leben total zurück und konzentrierte sich darauf, ihre Kinder großzuziehen und die ergaunerten Spielgewinne ihres verstorbenen Gatten durchzubringen. Am Abend zuvor hatte sie Tammy etwas auf den Weg gegeben: Man sollte immer dann seinen Arsch aus der Affäre ziehen, wenn es keinen Spaß mehr machte, egal ob es um Sex, Drogen, eine Ehe oder sonst was ging. Tammy wusste genau, was Janine meinte.
 
Weil ihr überhaupt nichts mehr Spaß machte, hatte sie ihren Arsch schon so gut wie aus jeder Affäre gezogen. Im Moment hatte sie nicht einmal Lust auf ihren Mann, allerdings konnte sich das schnell ändern, wie sie aus Erfahrung wusste.
 
Sie beobachtete Nicks Gesicht und wusste, dass sie gar nicht wissen wollte, was gerade in ihm vorging. Eigentlich wünschte sie sich, die verdammten Japaner würden endlich eine Maschine erfinden, mit der man die Gedanken anderer Leute lesen konnte. Aber im Augenblick würde sie so ein Ding nicht mal im Sonderangebot kaufen. Janine hatte ihr die Augen geöffnet. Sie erkannte, was um sie herum geschah, und sie mochte es nicht. Ihr war klar, dass nur sie ihr Leben ändern konnte.
 
 
Aber im Moment würde sie noch nichts tun außer dem, was sie immer tat: den Dingen ihren Lauf lassen und mit der Strömung schwimmen. Nur dass sie das dumpfe Gefühl hatte, dass Nicks Leben sich gerade rapide veränderte – und damit natürlich auch ihr Leben.
 
Sie konnte nichts tun als warten.
 
Als Nick eine Stunde später das Haus verließ, saß Tammy immer noch in der Küche. Sie guckte die Golden Girls und fragte sich dabei, was sie mit dem Rest des Tages anfangen sollte. Auf Janines Einladung zum Mittagessen eingehen? Komisch, aber irgendwie mochte Tammy sie. Und das war mehr, als sie von irgendeiner ihrer anderen Freundinnen behaupten konnte.
 
 

 
 
Sally sah auf die Uhr und knirschte mit den Zähnen. Es war ein normaler Sonntagmorgen, die Jungs waren noch in ihrem Zimmer, aus dem laute Musik, Gelächter und gelegentliche aufgeregte Schreie drangen. Sally spürte die Kopfschmerzen kommen. Erst nachdem Tyrell ausgezogen war, war ihr bewusst geworden, wie viel er mit den Kindern unternommen hatte, damit sie ihren Putzfimmel ausleben konnte.
 
Wieder sah sie auf die Uhr. Es war schon nach elf. Tyrell hätte die Kinder schon vor über einer Stunde abholen sollen. Kein Anruf, gar nichts. Über das Handy konnte sie ihn nicht erreichen. Es klingelte, aber es ging niemand dran.
 
Lag es vielleicht daran, fragte sie sich, dass er gerade mit einer anderen Frau zusammen war? Unwillkürlich musste sie an Jude denken. Sie hasste Jude so sehr wie sie Sonny gehasst hatte. Das konnte sie allerdings nur sich selbst gegenüber eingestehen.
 
Noch einmal versuchte sie Tyrell mobil zu erreichen, aber nach dem zweiten Freizeichen wurde der Anruf abgelehnt. Jetzt wurde sie richtig sauer. Das sollte er bereuen, schwor sie sich, wenn er das nächste Mal auftauchen würde.
 
 
Die Jungs grölten lauthals zu »Shut up« von den Black Eyed Peas, lachten sich über den Text kaputt und vergaßen dabei ihre Mutter. Die hatte den Nachmittag schon verplant. Sie wollte in aller Ruhe waschen und bügeln und »Coronation Street« im Fernsehen gucken. Keine ihrer Freundinnen ahnte etwas von ihrer Vorliebe für diese Sendung. Sie war ihre ganz persönliche Samstagnachmittag-Belohnung.
 
Immer noch dröhnte die Musik aus dem ersten Stock. Immer noch war der Mann, den Sally trotz allem liebte, nicht zu erreichen. Sie vergaß ihre übliche Zurückhaltung, lief in die Diele und brüllte nach oben: »Macht die verdammte Musik endlich leiser!«
 
Dann erblickte sie die blaue Vase, die Sonny ihnen mal zu Weihnachten geschenkt hatte. Gelbe Rosen standen darin. Sie nahm die Vase vom Dielentisch und warf sie mit aller Kraft gegen die Küchentür. Der Knall wirkte fast kathartisch.
 
Zwei hübsche Jungengesichter schauten am oberen Treppenabsatz um die Ecke. Sie sahen schockiert aus, so als würden sie ihre Mutter das erste Mal sehen.
 
 

 
 
Louis und Terry Clarke waren auf dem Weg zu einem Treffen mit Tyrell. Gemeinsam wollten sie sich das so genannte Rattenhaus mal anschauen. Treffpunkt war der Wapping Wall in Whitby. Tyrell wollte sie auf den neuesten Stand seiner Erkenntnisse bringen, und die Clarkes wollten Tyrell dazu überreden, sich mit Nick Leary zu treffen. Billy hatte gesagt, so ein Treffen könnte allen das Leben leichter machen. Er wollte konkret Tag und Uhrzeit dafür festgelegt haben, damit die Angelegenheit endlich aus der Welt geschafft werden konnte.
 
Aus alter Gewohnheit sah er sich zunächst in dem Laden um. Er hatte in seinem Leben schon so viele Schlägereien gehabt, dass immer die Chance bestand, alte Feinde wiederzusehen. Da hielt er sich lieber den Rücken frei. Und er tat gut 
daran. Ein groß gewachsener, grinsender Rotschopf sagte zu ihm: »Na, Tel, alles klar? Was macht die Kunst?«
 
»Ich bin Bankräuber, Kumpel«, gab ein verärgerter Terry zurück, »und kein beschissenes Mitglied in der Akademie.« Damit schubste er den Mann zur Seite und arbeitete sich zur Bar vor. Terry hasste Anbiederungsversuche. Der Typ war zu weit gegangen.
 
Er kannte ihn ja kaum, warum sollte er mit ihm reden wollen?
 
Immer wieder erstaunlich, was manche Leute sich trauten.
 
Louis gab dem Kerl leise einen Rat: »Vergiss es einfach, okay? Er hat heute einfach eine Scheißlaune.«
 
Aber der Mann war mit ein paar Freunden da und konnte das nicht einfach auf sich sitzen lassen, also sagte er so laut, dass die anderen es hörten: »Der sollte lieber aufpassen. Es kommt der Tag, da können nicht mal mehr seine Brüder ihn schützen.«
 
Ein Blick sagte Louis, dass sein Bruder Terry glücklicherweise gerade zu sehr in den Ausschnitt einer Dame vertieft war, um etwas gehört zu haben.
 
»Sag mal, leidest du unter Todessehnsucht, oder was? Deine Freunde sehen nicht so aus, als würden sie dir helfen.«
 
Der Kerl sah sich um und ahnte, dass Louis wahrscheinlich Recht hatte.
 
»Trink aus und lass uns in Ruhe.«
 
Louis seufzte. Er hatte das Gefühl, dass dies nur der Anfang eines sehr langen Tages war. Terry hatte Blut gerochen, und normalerweise bekam er es auch.
 
 

 
 
Jude war ganz allein. Gino hatte bei seiner Mutter Hausarrest, ihn würde sie nicht erreichen. Auch die anderen Jungs hatten sich schon eine Weile nicht mehr blicken lassen, und deshalb hatte Jude das furchtbare Gefühl, dass sie nun endgültig auf sich allein gestellt war.
 
 
Sogar die Nachbarn schnitten sie, und das war neu. Normalerweise hätten sie sich zumindest kurz mit ihr unterhalten, wenn auch nur, um herauszufinden, was in der Nacht zuvor bei ihr passiert war. Jude saß auf dem Sofa, zündete sich mit zitternden Fingern eine Zigarette an und goss Wodka in ihr Glas Orangensaft.
 
Die Wohnung war immer noch chaotisch von der nächtlichen Aktion, aber sie bemerkte es gar nicht. Das Methadon begann zu wirken.
 
Sie nahm Sonnys Handy in die Hand und starrte es sekundenlang an, bevor sie langsam die Nummer wählte, die sie von Big Ellie bekommen hatte.
 
Als schon nach dem ersten Klingeln jemand abhob, erschrak sie. Damit hatte sie nicht gerechnet.
 
»Hallo.«
 
Beim Klang der vertrauten Stimme brach ihr der Schweiß aus.
 
»Wer ist da?«
 
»Ich. Sonnys Mutter.«
 
Ihre Stimme klang selbstsicherer, als sie sich fühlte. Ihre Hände zitterten, und ihre ohnehin vom Heroin angegriffenen Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt.
 
»Was wollen Sie?«
 
Seine Stimme war kälter als der Nordwind. Sie schluckte und sagte: »Geld.«
 
Sofort wurde die Verbindung unterbrochen. Jude ließ sich aufs Sofa zurückfallen, erfüllt von der Angst, einen Fehler begangen zu haben. Aber sie würde durchhalten. Sonny Boy hatte ihr alles erzählt. Der Mann, den sie gerade angerufen hatte, war nur der erste Name auf einer langen Liste von Männern, die sie melken wollte. Vom kleinen Fisch bis zum großen Hai. Es war ihr tatsächlich leichter gefallen, als sie gedacht hatte. Jetzt, nachdem die erste Angst verflogen war, war sie ganz zufrieden mit sich.
 
 
Die letzten Wochen hatte sie in ständiger Unsicherheit gelebt, aber inzwischen konnte sie darüber nur noch lachen. Die Männer, die sich mit ihrem Sohn amüsiert hatten, schuldeten ihr was, und wenn ihnen das nicht klar war, musste man es ihnen klar machen. Bald würde für Jude großer Zahltag sein.
 
Darum war es gegangen, als Sonny versuchte, diesen Bastard auszurauben. Na ja, dachte sie, Proctor war inzwischen tot, aber die anderen waren noch da, also wurde es Zeit, ihre Trümpfe auszuspielen.
 
Sonny Boy hatte ihr immer alles erzählt, und sie hatte alles stets genau registriert für den Fall, dass ihr die Informationen noch einmal nützlich sein könnten. Was Sonny tat, hielten die meisten Leute für einen großen Fehler, Jude hingegen hatte lange vor allen anderen erkannt, was wirklich in ihm steckte: Er musste seine kleine Schwäche nur gewinnbringend zu nutzen wissen. Auch Jude hatte ihren Körper schon verkauft, aber anders als Sonny Boy hatte sie es nicht genossen. Wie hatte er immer gesagt: Nur wenn einem die Arbeit Spaß machte, machte man sie gut.
 
Der Polizei hatte sie nie ein Wort gesagt, obwohl die sicher besonders interessiert an ihrem Wissen wäre. Aber Jude dachte, Gerechtigkeit musste sein. Das Leben war zu kurz, und ihre Bedürfnisse waren zu wichtig, um diesen Scheiß noch länger mitzumachen.
 
Die Männer auf der Liste hätten schon durch die stummen Anrufe gewarnt sein müssen, allein diese Aktionen hätten ihr eigentlich schon ein bisschen Kohle bringen müssen. Egal, sie würde sich die Lebensversicherung ihres Sohnes schon auszahlen lassen.
 
 

 
 
»Mann, siehst du beschissen aus.«
 
Terry lachte gutmütig.
 
Tyrell grinste zurück. Wenn Terry Stimmung so blitzartig 
wechselte, konnte er sehr komisch sein. Und gerade jetzt brauchte Tyrell was zu lachen.
 
Terry stand an der Bar und versuchte gerade die dunkelhäutige Frau mit den großen Titten zu einem weiteren Drink zu überreden. Tyrell und Louis wussten, dass sie ihn im Moment wohl kaum aus dem Pub würden lotsen können.
 
»Komm schon, nimm noch einen.«
 
Er wandte sich an den Barkeeper und sagte im verschwörerischen Ton: »Mach ihn vierfach, okay?«
 
Die Frau musste lachen.
 
»Doppelt reicht mir, danke.«
 
Terry verdrehte die Augen zur Decke. Tyrell und Louis dachten nur, dass das noch dauern konnte. Terry ging es vor allem um den Thrill bei der Jagd. Und die hier stand ganz oben auf seiner Abschussliste. Zugegeben, sie sah wirklich phantastisch aus. Früher hätte auch Tyrell seinen Hut in den Ring geworfen. Immerhin machte es Spaß, Terry bei der Jagd zuzusehen, er war wirklich ein Meister darin.
 
»He, Tyrell, das glaubst du nicht: Leonie hier ist eine Stripperin. Als ob ich’s geahnt hätte.«
 
Er war hingerissen, denn das war eine unglaubliche Konstellation. Die Frau seiner Träume eine Stripperin. Besser konnte es für Terry nicht kommen.
 
»Darauf trinken wir noch einen, Süße. Das scheint ein interessanter Nachmittag zu werden, findet ihr nicht, Freunde?«
 
Louis lachte und sagte dann zu Tyrell: »Jetzt sitzen wir fest, Kumpel. Der geht heute Abend nirgendwo mehr hin.«
 
Und irgendwie war Tyrell darüber erleichtert. Er musste sich sowieso erst in Stimmung bringen für das, was vor ihm lag. Und er wurde das Gefühl nicht los, dass es von nun an bergab gehen würde. Außerdem begünstigte die Dunkelheit ihr Vorhaben. Willy hatte gesagt, dass an Samstagabenden im Rattenhaus besonders viel los war.
 
 
Tyrell hatte den Jungs erklärt, dass er sie an diesem Abend nicht abholen werde, und Willy und Kerr waren damit einverstanden. Er konnte sie an diesem Tag einfach nicht gebrauchen. Es war schwer genug, normal zu wirken, bei allem, was in seinem Kopf vorging. Jedenfalls hatte er nun einen langen Nachmittag vor sich, und da Terry fahren würde, konnte Tyrell sich sogar ein paar genehmigen. Vielleicht konnte er sich sogar für eine Weile entschuldigen und noch etwas anderes erledigen?
 
Jude würde den Schock ihres Lebens bekommen. Fast hatte Tyrell Angst vor dieser Begegnung, Angst davor, dass er seine Wut nicht würde kontrollieren können und ihr etwas antat. Sein Hass auf sie überdeckte alles, was je gut zwischen ihnen gewesen war. Sie hatte ihren eigenen Sohn auf einem Silbertablett serviert. Sie hatte das Leben ihres gemeinsamen Sohnes für ihre Sucht einfach weggeworfen. Und Tyrell hatte es zugelassen, hatte sich herausgehalten, weil das sein Leben mit Sally einfacher machte. Zwei Frauen, die unterschiedlicher nicht sein konnten und sich doch so ähnlich waren. Zwei Frauen, die stets bekommen hatten, was sie wollten.
 
Aber das war vorbei.
 
Jetzt würde er erst noch etwas trinken und dann sehen, wie er sich fühlte. Dieses neue Leben war äußerst verführerisch: Erst kümmerte man sich ums Geschäft, dann genoss man die Früchte seiner Arbeit. Wurde aber auch Zeit, dachte Tyrell.
 
 

 
 
Jude war gut gelaunt, seit sie unter dem Sofa ein Päckchen Heroin gefunden hatte. Es musste bei dem Durcheinander vom Vortag irgendwie vom Wohnzimmertisch gefallen sein. Wenn das kein gutes Omen war, dachte sie. Es ging aufwärts, es konnte nur noch besser werden – hoffte sie zumindest.
 
Sie hatte die Fähigkeit, sich immer wieder selbst aus dem Sumpf zu ziehen, indem sie sich die Welt so machte, wie es ihr gefiel. Für Jude bedeutete das: Stoff besorgen und vergessen.
 
 
Wenn es Jude gut ging, war Sonny glücklich. Stundenlang konnte er ihr Haar kämmen und ihren Geschichten lauschen über die Zeit, als sie jung und verliebt gewesen war. Und er sagte ihr, wie sehr er sie liebte. Das konnte er wirklich gut. Und er war der einzige Mensch gewesen, der sich noch zu ihr setzte und mit ihr redete, denn alle anderen Freunde hatten sich in den Jahren zuvor nach und nach abgewendet. Jude hatte sie nach Strich und Faden ausgenutzt, sich Geld geliehen und auch gestohlen. Das ließ man sich nicht lange gefallen. Sonny dagegen hatte ihr alles, was sie je brauchte, ohne Murren gegeben. Er hatte sich nicht einmal beschwert, als sie damals sein Geburtstagsgeld stahl.
 
Wenn Jude daran dachte, was sie mit Sonnys Tod verloren hatte, wurde sie traurig. Niemand konnte einschätzen, wie sehr sie sich gegenseitig geholfen hatten. Jetzt war er tot. Er würde nie zurückkommen. Und diese Männer waren ihr was schuldig. Alle.
 
Wie stolz sie auf Sonny gewesen war, als er schließlich einen dicken Fisch an der Angel hatte. Dass dieser sensible und freundliche Junge homosexuelle Neigungen hatte, war Jude immer klar gewesen. Sie musste ihn nur noch sanft dazu drängen, dem nachzugeben, was in seiner Natur lag. So hatte sie sich das wieder und wieder erklärt.
 
Er war so hübsch gewesen, so nett und liebenswert. Klar, dass sie ihn so teuer wie möglich verkaufte. Schließlich kannte sie die Straße besser als jeder andere. So konnte sie ihm die richtigen Ratschläge geben. Sonny wollte sie.
 
In ihrem Herzen wusste Jude, dass sie nur nach einer Rechtfertigung suchte. Mit dem Handrücken wischte sie sich Tränen aus den Augen, als sie daran denken musste, wie sie zusammengesessen und die Eastenders geschaut hatten. Sie und Sonny hatten über die Geschichten und die Figuren gesprochen, als würde es sie wirklich geben. Sie hatten es wirklich schön zusammen, warum konnten die anderen das nicht einsehen? 
Sonny war glücklich bei seiner Mutter, und er half ihr gern. Warum konnte niemand verstehen, dass das Band zwischen ihnen beiden etwas ganz Besonderes gewesen war, etwas, das über die normale Mutter-Sohn-Beziehung hinausging?
 
Er hatte sie so sehr geliebt, dass er für sie gemordet hätte. Wie viele Mütter konnten das von ihren Kindern behaupten?
 
Jemand öffnete die Haustür. Jude hatte sie nicht abgeschlossen für den Fall, dass Gino doch noch die Flucht gelingen sollte. Jetzt drehte sie sich mit einem breiten Lächeln um und sagte: »Du kommst gerade recht!«
 
Aber dann sah sie, wer gekommen war, und ihr Lächeln war wie weggewischt. Ihr Herz schien für eine Sekunde stillzustehen.
 
»Hallo, Jude, lange nicht gesehen.«
 
Die Stimme hatte sich nicht verändert, aber der Mann, den sie oft übers Ohr gehauen hatte, sah gefährlicher aus, als sie ihn in Erinnerung hatte.
 
Sie musste daran denken, wie oft sie für ihn gedealt und dabei Stoff für sich abgezweigt hatte. Klar, dass er wütend auf sie war, aber in diesem Moment hatte sie mehr Angst als in ihren schlimmsten Albträumen. Er sah sie an wie ein Stück Dreck, die Verachtung für sie und ihre Art zu leben war mehr als offensichtlich.
 
Niemals würde er sich setzen und dabei riskieren, seinen teuren Anzug zu ruinieren.
 
Sie hatte damit gerechnet, dass er kommen würde, nur nicht so früh.
 
Niemand sonst hatte bisher ihre Anrufe beantwortet. Noch ein gutes Omen? Wie alle Junkies lebte Jude von der Hoffnung.
 
Lenny versuchte sie mit Blicken einzuschüchtern. »Du denkst, du musst nur ein bisschen herumtelefonieren und schon springen alle, was? Tja, Jude, ich bin hier, um dir mitzuteilen, dass du da auf dem Holzweg bist.«
 
 
In seinen Augen sah sie nichts als Hass und Ekel. Für einen Augenblick vergaß sie, wen sie vor sich hatte, und die Wut gewann die Oberhand. Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du schuldest mir was, sogar noch mehr als die anderen! Du hast Sonny zum Babystrich gebracht und mit zwölf schon deinen so genannten Freunden vorgestellt. Wie würde es dir denn gefallen, wenn sich das herumsprechen würde, Lenny? Als Dealer wirst du vielleicht geachtet, als Kinderschänder sähe die Sache völlig anders aus. Und genau das bist du: ein Kinderschänder!«
 
Sie spuckte Gift und Galle und traf einen Nerv. Lenny Bagshot sah sich selbst als wohlhabenden Geschäftsmann mit Perspektive und als Familienmensch. Die gelegentlichen Fehltritte, wie er es nannte, machten ihm keine Sorgen. Hauptsache sie blieben sein Geheimnis und beeinflussten nicht sein anderes Leben. Er kannte genügend Gleichgesinnte, denen es ebenso ging. Das Problem mit Sonny war gewesen, dass er sein Leben zu sehr genossen hatte und unkontrollierbar geworden war.
 
Und jetzt versuchte dieses Stück Scheiße ihn zu verarschen?
 
Das hatten schon ganz andere versucht. Ihr Sohn zum Beispiel. Der hatte ein paar Leute zu viel abgezockt, außerdem vermutete Lenny, dass Jude hinter Sonnys Diebstählen steckte. Junkies brauchten immer Geld. Die konnten im Lotto gewinnen und hätten immer noch nicht genug. Sie sahen immer nur den Schuss, den sie sich nicht leisten konnten, nie den, der gerade durch ihre Venen schoss.
 
Diese Gier hatte Sonny kaputtgemacht. Und hätte Jude auch nur den Hauch eines Mutterinstinktes, sie würde sich in Grund und Boden schämen. Sie hatte nicht gezögert, Sonny bei Lenny gegen Heroin einzutauschen. Er hatte ihn gekauft, gekauft von einer Frau, die ihr Kind nicht liebte.
 
Er machte ein paar schnelle Schritte auf sie zu, und sie wich erschrocken zurück.
 
 
Da musste er lachen. »Mach ich dir etwa Angst, Jude?«, fragte er sarkastisch.
 
Sie nickte mit weit aufgerissenen Mädchenaugen, und für einen Augenblick glaubte er zu sehen, wie sie vor langer Zeit ohne das Heroin gewesen war.
 
»Also, wenn du Angst hast, solltest du jetzt sehr gut zuhören, Jude.«
 
Sie nickte wieder und entspannte sich ein wenig.
 
Eine Sekunde später war er über ihr und schlug sie nieder. »Du glaubst, du kannst mir drohen?«, sagte er leise und gepresst. »Du glaubst, du bist hart genug, um mich verarschen zu können, du Fotze?«
 
Er hatte ihr Haar gepackt und sagte es Jude direkt ins Gesicht. »Hast du dumme Frau denn gar nichts aus Sonnys Tod gelernt?«
 
Sie war schlaff wie eine Lumpenpuppe, starrte ihm ins Gesicht und sagte tonlos: »Es war eine Falle.«
 
Wieder lachte er, dann schleuderte er sie zu Boden und begann, sie systematisch zu verprügeln. Als er schließlich erschöpft von ihr abließ, sagte er: »Und wir wissen doch alle ganz genau, wer ihm die Falle gestellt hat, oder? Du warst es. Du hast ihn so weit gebracht, du wolltest, dass er herumgeht und Geld eintreibt bei Leuten, die er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Es ging wieder einmal nur um dich, Jude. Um dich und das Scheißzeug, das du dir in den Arm drückst.«
 
Wie ein Häufchen Elend lag sie auf dem Boden, aber er sah keine Tränen, keine Angst.
 
»Du bist Abschaum, Jude, nicht mehr und nicht weniger, genau wie dein Sohn. Vielleicht hätte er eine Chance gehabt, wenn er nicht wie eine Klette an dir gehangen hätte. Vielleicht hätte es dann nicht so enden müssen, wer weiß. Aber er ist nun einmal tot, und wenn du nicht gut aufpasst, könntest du ihn früher wiedersehen, als dir lieb ist.«
 
Sie rappelte sich mühsam auf. Aus ihrem Mund drang kein 
Laut der Klage, und gegen seinen Willen rang das Lenny Respekt ab.
 
»Ist mir egal, was du denkst, Lenny. Du schuldest mir was, du schuldest mir eine Menge!«
 
Er trat auf sie zu, packte ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Durch zusammengebissene Zähne presste er: »Ich schulde dir gar nichts, Lady.«
 
Damit gab er ihr einen Stoß, dass sie rückwärts durch den Raum taumelte und auf dem Sofa landete. Er ging ihr nach und warf ein Päckchen Heroin auf den zitternden Körper.
 
»Das ist deine Entschädigung. Ich hatte nichts zu tun mit dem Tod deines Sohnes, aber ich weiß, wer etwas damit zu tun hatte.«
 
Zum Abschied trat er ihr noch mal in die Rippen.
 
»Ach, übrigens, Jude, du solltest in Zukunft daran denken, die Haustür abzuschließen, wie leicht kann es passieren, dass man ungebetenen Besuch bekommt.«
 
Die Drohung saß, aber kaum war er verschwunden, entspannte sie sich. Er hatte ganz oben auf ihrer Liste gestanden. Sie würde schon bekommen, was sie wollte.
 
Grinsend hob sie das Päckchen Heroin auf. So gut war es ihr seit Tagen nicht gegangen. Zufrieden schenkte sie sich noch einen Wodka ein.
 
Und dann wollte sie den Tag mit einem Arm voll Glück feiern.

 



Kapitel vierundzwanzig
 
Terry riss dreckige Witze, und Tyrell und Louis lachten über sie. Wenn er wollte, konnte er ein richtiger Alleinunterhalter sein. Vielleicht hätte er mit einer anderen Kindheit in einer anderen Umgebung eine Bühnenkarriere als Comedian gemacht. Einen Vorteil hatte er allerdings gegenüber allen anderen Comedians: Wenn jemand im Publikum nicht laut genug lachte oder sich über ihn lustig machte, wurde Terry im wahrsten Sinne des Wortes zum Killer. Er duldete keine Unterbrechung bei seiner Show.
 
Billy sagte immer, Terry hätte in Amerika geboren werden und dort in einem Postamt arbeiten sollen, dann hätte er schon nach kurzer Zeit unter den Kollegen ein Massaker angerichtet. Alle fanden das lustig, besonders Terry fühlte sich geschmeichelt.
 
Inzwischen war es schon nach zehn. Sie waren auf dem Weg, um Willy abzuholen. Terry brachte es tatsächlich fertig, seine Herzensdame mit nach draußen und ins Auto zu schieben, um – wie er so charmant sagte – seinen Gewinn einzustreichen. Zweifellos würde Leonie – so hieß der Glückspilz – ein paar Monate lang auf Terrys Speisekarte stehen. Er hatte ihre Nummer, und sie hatte sein Niveau. Irgendwann würden seine Eifersucht und seine Unberechenbarkeit anfangen, ihr Angst einzuflößen. Er würde für jede Minute, die sie nicht mit ihm verbrachte, Rechenschaft fordern, wissen wollen, mit wem sie wann gesprochen hatte. Zuerst würde sie sich noch geschmeichelt fühlen und die ständige Aufmerksamkeit genießen. 
Später würde sie kapieren, wie besitzergreifend er sein konnte, und dann wäre es wie schon so oft zuvor: Sie würde erst versuchen ihm aus dem Weg zu gehen, dann mit ihm zu reden.
 
Aber es war völlig sinnlos, mit Terry zu reden. Leonie würde ihm gehören, bis er genug von ihr hatte. Wenn sie etwas mit einem anderen anfangen würde, bekäme dieser andere Besuch von Terry, auf Drohungen würden Schläge folgen. Ihm würde es Spaß machen, sie und ihren neuen Freund zu terrorisieren. Bis eines Tages eine andere Frau seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde und Leonie von einem auf den anderen Tag vergessen wäre. Nur dann würde er sich dazu herablassen, sie freizugeben.
 
Doch im Moment ging es Terry gut, und er war voller nächtlichem Tatendrang. Tyrell war ein bisschen nervös, wenn er daran dachte, dass Willy mit im Auto saß, denn Terrys Stimmungen konnten so schnell umschlagen wie das Wetter: Eben noch lachte er sich kaputt, schon war er deprimiert. Nicht einmal seine eigenen Brüder erledigten gemeinsame Aufträge mit ihm, weil man niemals den Rücken freihatte.
 
Aber Terry schien den Jungen zu mögen. Als Willy einstieg, lächelte Terry ihn freundlich an. »Alles klar, Kleiner?«
 
Willy lächelte. Er reagierte wie die meisten Menschen, die Terry das erste Mal sahen: Er mochte ihn. Tyrell hoffte inständig, dass Willy in dieser Nacht keinen Anlass finden würde, seine Meinung zu ändern.
 
Weil der Junge zwar den Ort kannte, aber keine Adresse hatte, fuhren sie erst einmal nach Plaistow. Willy machte einen auf Neunmalklug und erklärte ihnen den Weg. Schließlich standen sie vor dem Gebäude. Es war noch nicht halb zwölf.
 
Terry drehte sich im Sitz um, sah Willy an und sagte: »Du meinst also, hier ist es?«
 
 
Er nickte.
 
»Sieht ganz so aus.«
 
»Kommt er mit, damit wir uns sicher sein können?«
 
Louis sah Tyrell an. Der nickte.
 
»Aber wenn wir’s gefunden haben, gehst du zurück zum Wagen, klar?«
 
Willy nickte.
 
»Das da ist ein Freier, seht ihr? Die erkenne ich auf einen Kilometer.«
 
Alle schauten in die Richtung, in die er zeigte. Sie sahen einen groß gewachsenen, gut angezogenen, glatzköpfigen Mann, der gerade aus einem Lexus stieg. So ein Auto sah man in dieser Gegend kaum. Der Mann schloss sein Auto ab, sah sich misstrauisch um und strebte dann zügig zum Eingang des Apartmentblocks. Kleidung und Auto nach zu urteilen, war er ein Mann, der seine Finger in vielen krummen Geschäften hatte.
 
»Wie bitte?«, schrie Terry ungläubig. »Ihr wollt mir weismachen, dass der Typ da ein beschissener Kinderficker ist?«
 
Louis and Tyrell schlossen die Augen, weil ihnen klar wurde, dass Terry kurz vor einer Explosion stand. Er war angeekelt und wütend.
 
Willy lachte.
 
»Du würdest dich wundern, wer da alles Kunde ist.«
 
Terry sah den Jungen interessiert an.
 
»Echt? Die sehen alle wie der da aus?«
 
Willy hätte beinahe gesagt: Und wie du und Tyrell und die Leute, mit denen ihr im Pub zusammenhockt. Instinktiv wusste er, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, um Terry über die dunklen Seiten des Lebens aufzuklären. Daher nickte er nur.
 
»Verstehe. Die sind wie Zivilbullen, haben sich extra angezogen wie ganz normale Leute.«
 
Da musste Willy wieder lachen, und Tyrell lachte mit.
 
 
»Die sehen so normal aus, weil sie so nicht auffallen. Ein paar von den Jungs da oben sind allerdings auch älter als sechzehn und sehen nur jünger aus. Im Prinzip ist es also nicht einmal illegal.«
 
Terry dachte ein paar Sekunden darüber nach. Dann änderte sich seine Stimmung wieder schlagartig, denn plötzlich war er furchteinflößend.
 
»Keine Ahnung, was schlimmer ist, aber krank ist es auf jeden Fall. Und? Gehen wir jetzt da rauf und machen die Scheißkerle fertig, oder was?«
 
Jetzt hatte er richtig schlechte Laune, denn er hatte es mit eigenen Augen gesehen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er alles irgendwie nur für ein Gerücht gehalten, hätte er nie geglaubt, dass ganz normale Leute wie er Päderasten sein könnten.
 
Mein Gott, mit dem Typ hätte er an einer Bar stehen können.
 
Er hätte ihn in sein Haus gelassen, wenn er geklingelt hätte.
 
Und er hatte immer geglaubt, Kinderschänder würden so eine Art Uniform tragen: schmutzige Regenmäntel, schmutzige Fingernägel und fettiges Haar.
 
Der Typ sah aus wie er!
 
Dass es sein eigener sexueller Appetit gewesen war, der sie den ganzen Nachmittag im Pub festgehalten hatte, kam ihm nicht in den Sinn. Sein Appetit war ja normal. Er stand auf Frauen, welcher Mann tat das nicht? Die Tatsache, dass er ständig auf der Jagd nach Frauen war, ließ ihn in seinen Augen noch männlicher erscheinen. Terry zog da klare Grenzen.
 
Seine Grenzen natürlich.
 
Seiner Meinung nach war jeder Mann, der auf kleine Jungs stand, ein geisteskranker Perverser, den man möglichst schnell aus dem Verkehr ziehen sollte – möglichst in kleinen, leicht zu entsorgenden Stücken. Für solche Leute brauchte man keinen Knast, Päderasten musste man ausmerzen. Krebsgeschwüre 
mussten herausgeschnitten und vernichtet werden. Und wenn der Krebs wiederkam, machte man dasselbe noch mal.
 
»Okay, das reicht. Los, wir gehen rein.«
 
Terry wollte jetzt etwas unternehmen, denn er war wütend. Er mochte den blonden Jungen im Wagen. Er verstand nicht, warum irgendjemand ihm etwas zu Leide tun wollte. Er war doch nur ein netter Kerl mit wenig Chancen im Leben. Wäre er Willy beim Betteln auf der Straße begegnet, hätte er ihm Geld gegeben. Das war Terry. Scheiß auf die alten Penner, die sollten gefälligst arbeiten, aber den Jungen gab er immer etwas, schließlich waren sie nur Kinder.
 
Er stieg aus und holte den Vorschlaghammer aus dem Kofferraum. Diese Waffe hatte er schon oft benutzt. Er fand sie sehr praktisch. Tyrell und Louis stiegen nach ihm aus, während Willy im Wagen blieb und sich alles ansah und anhörte.
 
»Reg dich ab, okay?«
 
Aber Terry stieß seinen Bruder weg.
 
»Ich reg mich gar nicht auf. Ich bin so ruhig, wie man bei der Scheiße nur sein kann.«
 
Aber seine beiden Begleiter wussten, dass er unter Strom stand, und das war kein gutes Zeichen. Terry war wie eine Bombe, die bei der kleinsten Erschütterung hochgehen konnte.
 
»Und was willst du damit?«
 
Louis zeigte auf den Vorschlaghammer.
 
Terry seufzte theatralisch und antwortete sarkastisch: »Nun ja, ich dachte, damit könnte man die Tür einschlagen. Und was habt ihr geplant? Wollt ihr euch einfach hinstellen und ›Lasst uns rein, wir wollen ein paar Kinder ficken‹ rufen?«
 
Tyrell musste zugeben, dass Terry Recht hatte.
 
Der lachte und sagte leise: »Das hier, Freunde, nennt man Überraschungsmoment. Man schlägt damit die Tür ein und auch ein paar Köpfe, wenn es sein muss.«
 
 
Er sah Tyrell an.
 
»Du willst wissen, wer den Laden hier kontrolliert, oder?«
 
Tyrell nickte.
 
»Okay, und damit finden wir’s raus. Die werden uns das kaum bei einer Tasse Tee erzählen, wenn du verstehst, was ich meine.«
 
Da steckte Willy seinen Kopf aus dem Wagenfenster.
 
»Er hat Recht, Leute. An eurer Stelle würde ich auf ihn hören.«
 
Terry grinste Willy an.
 
»Los, Kumpel, jetzt ziehen wir hier eine Show ab.«
 
Willy kam also freudig mit. Neben dem großen Mann mit dem Vorschlaghammer fühlte er sich sicher. Er war der Einzige, der ein Gefühl dafür hatte, was in dieser Situation gefragt war.
 
 

 
 
Jude hatte sich gerade einen schönen Schuss gesetzt und hörte jetzt ein bisschen Musik. Im Hintergrund lief »Trick of the Tail«. Ihr Körper war so entspannt, als läge sie im Koma, ihr Blick war glasig.
 
Bald würde sie einschlafen.
 
Drogenschlaf war der beste Schlaf. Nach ihm sehnte sie sich mehr als nach allem anderen im Leben, in ihm konnte sie träumen.
 
Im Halbschlaf sah sie Sonny mit ausgebreiteten Armen und einem breiten Lächeln auf sich zu rennen. Sie lächelte zurück und versuchte ebenfalls ihre Arme auszubreiten, um ihn willkommen zu heißen, aber ihre Arme waren schwer wie Blei, und sie konnte sie nicht bewegen.
 
Sie war weggetreten und lag bewegungslos mit geschlossenen Augen da. Sie hätte sich nicht einmal gerührt, wenn ein Einsatzkommando der Polizei das Haus gestürmt und eine Weihnachtsparty gefeiert hätte.
 
 
 

 
 
Tammy war so betrunken wie seit Jahren nicht mehr, und das, obwohl sie seit Jahren das erste Mal nicht an einem Samstagabend ausgegangen war. Im Haus gab es immer noch nichts zu essen, immer noch keinen Mann, mit dem sie hätte reden können. Sie hätte Nick sowieso nichts zu sagen gehabt, aber seine Mutter war ja ausgezogen, also war er der einzige Mitbewohner.
 
Nachdem sie schon mittags mit dem Brandy angefangen hatte, waren alle Pläne, Janine zu treffen, hinfällig geworden. Aus dem einen Drink war die ganze Flasche geworden, und jetzt war sie kaum mehr zurechnungsfähig. Aber sie hätte sich gern mit irgendjemand geprügelt.
 
Bei dem Gedanken musste Tammy lachen.
 
Sie taumelte in die Wohnung ihrer Schwiegermutter, um zu sehen, ob sie noch irgendetwas zu essen im Kühlschrank hatte. Sie wurde nicht enttäuscht. Da waren Würstchen und Eier. Außerdem ein ordentlicher Vorrat Schokolade. Angela naschte gern vor dem Fernseher.
 
Tammy stopfte sich ein Würstchen in dem Mund, und es schmeckte wie Manna.
 
Dann setzte sie sich auf den Fußboden, rülpste und sah sich um. Dass sie zu betrunken sein könnte, um wieder aufzustehen, machte ihr keine Sorgen. Sie sah überall gerahmte Bilder von Nick und den Kindern. Kein einziges zeigte sie oder Hester und ihre Familie.
 
»Nick, der Goldjunge.«
 
Sie hörte ihre eigene Stimme, und wieder musste sie lachen. Sie zog sich mühsam hoch und stützte sich dabei am Schminktisch ab, und da sah sie Angelas Tresor.
 
Sie schwankte darauf zu. Der Teppich war nicht wieder richtig hingelegt worden. Sie zog ihn zurück und gab den Code ein. Alle Safes im Haus hatten denselben Geheimcode. Bei manchen Dingen war Nick wirklich dumm.
 
Sie dachte, wenn Angela ihren Safe leer geräumt hätte, wäre 
das ein klares Zeichen dafür, dass sie nicht vorhatte, zurückzukommen. Aber Tammy wollte, dass sie bald zurückkäme. Sie nahm die Fotos aus dem Safe. Sie sah das Gesicht von Gary Proctor und fragte sich flüchtig, was das in Angelas Safe zu suchen hatte. Dann sah sie genauer hin und war auf einen Schlag nüchtern.
 
Tammy starrte das Foto noch lange an, betrachtete jedes Detail und konnte nicht glauben, was sie da sah. Dann musste sie sich übergeben und spuckte alles auf den teuren Teppich. Selbst als der Magen schon lange leer war, würgte sie noch.
 
Und so fand Angela ihre Schwiegertochter.
 
 

 
 
Willy ging zurück zum Lift, und Terry und die anderen beobachteten ihn dabei. Nachdem er darin verschwunden war, nickten sie sich zu. Es konnte losgehen.
 
Die Tür bestand zur einen Hälfte aus Holz und zur anderen aus Glas, aber es war Sicherheitsglas. Den dahergelaufenen Einbrecher mochte das aufhalten, aber nicht den großen Mann mit dem Vorschlaghammer. Terry holte aus und zerschmetterte das Schloss mit aller Kraft. Die Tür schwang auf, und die drei Männer betraten die Wohnung, nicht ohne die Tür wieder zuzumachen, allerdings war das keine Gegend, in der die Leute wegen Ruhestörung die Polizei riefen.
 
Die Wohnung war ein einziges Chaos. Ungläubig sah Terry dürftig bekleidete Jungen und Mädchen in die Zimmer zu beiden Seiten des Flurs stürzen, ausgemergelte Körper wurden von nackten Glühbirnen in kaltes Licht getaucht.
 
Aber der Geruch machte ihnen am meisten zu schaffen. Der säuerliche Gestank nach alten, feuchten Teppichen und Müllbeuteln. Kein Wunder, dass man diesen Ort Rattenhaus nannte.
 
Der kahle Mann, den sie aus dem Lexus hatten steigen sehen, hüpfte auf einem Bein aus einem der Zimmer, während 
er versuchte sich die Hose anzuziehen. Er sah die drei Fremden und wirkte fast erleichtert, dass es nicht die Polizei war. Er hoffte wohl, sich bei diesen Männern herausreden zu können.
 
Aber Terry packte ihn am Kragen und rammte mit dem Glatzkopf eine andere Schlafzimmertür auf. In dem Durcheinander saßen drei Männer in Freizeitkleidung, alle schon über fünfzig, die offenbar auf den nächsten freien Jungen warteten.
 
»Wem gehört der Laden?«
 
Terry Stimme duldete keinen Widerstand, aber Lexus-Mann konnte nicht antworten, weil er zu verängstigt war. Also musste Terry ihm noch einmal den Kopf gegen den Türrahmen knallen.
 
Dann blickte er von einem geschockten Anwesenden zum nächsten und sagte: »Wenn ich keine Antwort von euch bekommen, werfe ich einen nach dem anderen von dem verdammten Balkon. Also … wer schmeißt den Drecksladen hier?«
 
Durch die offene Balkontür sah Tyrell ein paar Jungen, die da draußen erfrieren mussten. Der Glatzkopf aus dem Lexus zeigte auf einen der Männer auf dem Sofa.
 
»Der da! Der schmeißt den Laden. Er heißt Gordon Winters.«
 
Der Angesprochene versuchte noch aufzustehen, aber schon waren Tyrell und Louis bei ihm.
 
»Na also«, sagte Terry fast freundlich, »geht doch.«
 
Er stieß Lexus-Mann von sich weg und richtete seinen Körper auf.
 
»Wehe, wenn auch nur einer von euch versucht, die Wohnung zu verlassen …«
 
Er ließ seinen Blick über die erschrockenen Jungen und Freier wandern.
 
»Ich hab nämlich eine Scheißlaune, und ich will keinem von euch nachlaufen, sonst …«
 
 
Er beendete den Satz nicht und gab stattdessen Tyrell und Louis ein Zeichen.
 
»Bringt ihn her.«
 
Terry packte Winters und zerrte ihn ohne Umstände auf den Balkon. Der Mann hatte panische Angst, sterben zu müssen, und wehrte sich heftig. Die zwei Jungen, die schon auf dem Balkon waren, ließen sich in einer Ecke auf den Boden sinken.
 
»Rein da, ihr Wichser.«
 
So schnell sie konnten, rannten die beiden in die Wohnung.
 
»Also los, Freunde, hängen wir ihn raus. Mal sehen, ob wir seiner Erinnerung nicht nachhelfen können, damit wir hier schnell wieder rauskönnen.«
 
Terry hatte sichtlich Spaß an der Sache. Das erkannte auch Gordon Winters, der immer verzweifeltere Versuche unternahm, seinen Häschern zu entwischen.
 
Aber die drei Männer wuchteten ihn ohne Probleme über die Balkonbrüstung. Winters wehrte sich nun nicht mehr. Er bettelte um sein Leben.
 
»Ich sag euch alles, was ihr wissen wollt! Bitte tut das nicht … bitte … Ich mach hier doch nur meinen Job.«
 
Terry musste lachen.
 
»Das nennst du einen Job? Und? Macht dir dein Job Spaß?«
 
Daraufhin schüttelte er den Mann, der vor Angst fast den Verstand verlor. Es war ein langer Weg bis nach unten.
 
»So, du Kinderficker, und jetzt erzählst du meinen Freunden, was sie wissen wollen.« Er sah Tyrell und Louis an und schrie: »Legt los, Freunde, aber beeilt euch. Mein Arm wird schon lahm, und wir wollen doch nicht, dass Gordon das Pflaster da unten ruiniert, oder?«
 
Der Mann begann zu weinen. Tyrell und die Brüder wussten, dass er fertig war.
 
Da sah Tyrell, wie einer der Männer im Apartment sein 
Handy zückte. Er trat in die Wohnung auf den Mann zu und entriss ihm das Telefon.
 
»Das solltest du nicht noch einmal versuchen.« Tyrell sah sich um. »Und ihr anderen, wenn ihr auch nur den kleinen Finger rührt, werdet ihr das für den Rest eures Lebens bereuen.«
 
Niemand wagte eine Bewegung.
 
»Draußen vor der Tür sind noch mehr von uns, ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr mit denen Bekanntschaft machen wollt.«
 
Das wirkte.
 
Tyrell trat wieder auf den Balkon. Die kalte Luft erfrischte ihn. Terry hob Gordon wieder über die Brüstung auf den Balkon, wo er in sich zusammensank. Seine Zähne klapperten.
 
»Versuch nicht mich zu verarschen, klar, Gordon? Sonst geht’s wieder zurück über die Brüstung, aber diesmal nur in eine Richtung, okay?«
 
Der Mann beeilte sich zu nicken, vor Angst traten ihm die Augen aus dem Kopf. Da begann Tyrell sein Verhör, und zunächst beantwortete Gordon eifrig jede Frage.
 
 

 
 
Leise trat Lenny Bagshot in Judes Wohnung. Er sah sie schräg auf dem Sofa liegen und schlich sich von hinten an.
 
Bei Jude wusste man schließlich nie, vielleicht stellte sie sich nur tot. Aber sie sah nicht so aus, als würde sie noch irgendetwas mitkriegen, als würde sie jemals wieder etwas mitkriegen. Und zwar dank des Stoffs, den Lenny ihr mitgebracht hatte. Der war reines Heroin, und das konnte Judes Körper nicht verkraften.
 
Wenn er für jede öffentliche Warnung vor reinem Heroin ein Pfund bekäme, wäre er längst Millionär, dachte Lenny. Dealer, die noch neu im Geschäft waren, verschnitten ihre Ware oft nicht genug und riskierten damit, ohne es zu wissen, oft das Leben ihrer Kunden.
 
 
Die meisten Junkies kauften nur Scheiße. Lenny zum Beispiel streckte seinen Stoff mit allem – von Chinin bis Strychnin. Der wahre Jakob brachte sie schlicht um.
 
Er betrachtete Judes Leiche und lächelte dabei. Die arme alte Jude hatte endlich bekommen, was sie so lange gewollt hatte. Er berührte ihr Gesicht. Es war noch warm, kühlte aber schon merklich ab. Im Tode sah sie so friedlich aus, wie sie es zu Lebzeiten wohl nie gewesen war. Zum Glück war Jude so gierig gewesen, auf die Art hatte sie ihm die Mühe erspart, sie eigenhändig umzubringen. Für die Polizei würde es so aussehen, als hätte sie sich den Goldenen Schuss gesetzt.
 
Er durchwühlte die Sachen im Schlafzimmer. Das, was er suchte, musste hier sein. Außerdem wollte er alles beseitigen, was seine Verbindung zu den Hatchers beweisen könnte.
 
Er sah sich um und staunte darüber, dass man in einem solchen Chaos leben konnte. Lenny dealte noch nicht lange, und er dachte gar nicht daran, dass er eben seinen besten Kunden verloren hatte. Von denen gab es noch viele.
 
Gino zum Beispiel.
 
Das Ganze dauerte nicht mehr als fünfzehn Minuten, dann war er wieder aus der Wohnung. In der Tasche, die er dabeihatte, waren Judes und Sonnys Mobiltelefone und ein Paar Lederhandschuhe, denn er war ja nicht so blöd, Fingerabdrücke zu hinterlassen. Vorsichtig schloss er die Wohnungstür. Ganz zu bekam er sie nicht, aber für eine Weile würde das nicht auffallen.
 
Pfeifend ging er nach Hause, wo seine Freundin sich schon auf Tatsächlich Liebe freute. Sie hatten sich eine Raubkopie gezogen. Der Film sollte ziemlich gut sein.
 
Jude hatte er schon so gut wie vergessen.
 
Und genau so musste es sein.
 
 

 
 
Eine Weile saßen Angela und Tammy zusammen auf dem Boden. Angela war zurückgekommen, weil sie nicht wusste, 
was sie sonst hätte tun können. Wäre sie noch länger bei Hester geblieben, hätte sie irgendwann darüber geredet, und trotz allem hatte sie immer noch das Gefühl, ihren Sohn beschützen zu müssen.
 
Doch wusste sie, dass sie ihn vor Tammy nicht mehr würde schützen können. Sie hatte ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren.
 
Angela hielt die unglückliche Tammy in ihren Armen und sprach leise auf sie ein, bis sie sich etwas beruhigt hatte.
 
»Komm, wir gehen runter in die Küche und bringen dich ein bisschen in Ordnung, okay?«
 
Tammy war unsicher auf den Beinen, sie zitterte und schluchzte, und Angela musste sie beim Gehen stützen.
 
Bevor sie die Küche erreichten, durchquerten sie die große Diele. Angela sah sich nervös um. Einst hatte sie das Haus geliebt, dann war es zum Gefängnis geworden, inzwischen fürchtete sie es.
 
Sie setzte Tammy auf den Sessel neben dem Kamin. Die junge Frau nahm sich ein Kissen und presste es gegen ihren Bauch wie ein Kind. Weil sie nicht wusste, was sie machen sollte, setzte Angela Wasser für Tee auf.
 
»Deshalb bist du weggegangen, stimmt’s?«
 
Tammy warf die Bilder auf den Tisch.
 
Angela nickte schwach. Sie konnte den Anblick dieser Frau, deren Leben gerade zerstört worden war, nicht ertragen.
 
»Wo hast du die gefunden, Angela?«
 
Sie schnaubte höhnisch.
 
»Ich hab sie im Keller gefunden. Du kennst doch diesen braunen Ledermantel? Bis zu dem Einbruch hat er den immer angehabt.«
 
Sie goss kochendes Wasser auf die Teebeutel.
 
»Ich wollte eigentlich nur aufräumen, den Mantel aufhängen.« Das hieß, sie hatte wie üblich herumgeschnüffelt. »Die Bilder waren in der Innentasche …«
 
 
Sie drehte sich um und sah Tammy an.
 
»Sie sind einfach herausgefallen, ich hab nichts durchsucht.«
 
Es war ihr wichtig zu betonen, dass sie die Bilder zufällig gefunden hatte. Ihr war klar, dass gerade ein Kapitel abgeschlossen wurde.
 
»Darum hat er sich nichts aus mir gemacht, oder?«
 
Angela sagte nichts. Was hätte sie sagen sollen?
 
»Hast du’s gewusst?«
 
Angela blickte auf Tammy, die ihr plötzlich wieder wie ein kleines Mädchen vorkam. Ein Mädchen, wie es auch Angela einst gewesen war.
 
Hätte Tammy so für ihre Kinder gekämpft wie Angela einst für Nick gekämpft hatte? Sie sah in die Augen ihrer Schwiegertochter, dachte an die Bilder und fällte eine Entscheidung, die sie hoffentlich nie bereuen würde. »Es ist nicht seine Schuld, Tammy.«
 
Tammy zog die Nase hoch, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und sah dabei aus wie ein kleines trotziges Kind.
 
»Was meinst du damit, dass es nicht seine Schuld ist? Meine ist es verdammt noch mal nicht. Und da sind Kinder auf den Bildern, kleine Jungen …«
 
Tammy wurde lauter und vorwurfsvoller mit jedem Wort und machte damit Angelas verzweifelte Bemühungen zunichte, das Verhalten ihres Sohnes zu erklären.
 
Plötzlich musste Tammy an ihre eigenen Kinder denken, und sie flüsterte: »Was ist mit meinen Jungs? Wenn er die angefasst hat …«
 
So lange hatte sie keine mütterlichen Gefühle mehr gehabt, jetzt überkamen sie Tammy mit Macht. Sie erhob sich langsam.
 
Aber Angela drückte sie unsanft zurück. »Hör auf, mach dich doch nicht verrückt.«
 
 
Tammy starrte in das Gesicht der älteren Frau, und plötzlich begriff sie. »Deshalb hast du bei uns gewohnt, stimmt’s? Du hast ihn vor sich selbst und uns vor ihm beschützt.«
 
Angela ging zur Arbeitsplatte und füllte zwei Gläser mit Brandy. Eines davon drückte sie ihrer Schwiegertochter in die Hand, mit dem anderen ließ sie sich schwer auf einen Küchenstuhl fallen. »Nick hatte schon immer diese seltsamen Neigungen, schon als Kind. Die Mutter eines Nachbarsjungen hat ihn mal beschuldigt, da war Nick elf. Ich habe ihr natürlich nicht geglaubt, konnte mir nicht vorstellen, dass mein Großer ihren kleinen Jungen anfassen würde. Der war wirklich erst sieben. Ich hab’s einfach für Wichtigtuerei gehalten.«
 
Sie nahm einen Schluck.
 
»Was hat er getan?«
 
Angela schüttelte nur stumm den Kopf. »Das muss dich nicht interessieren. Aber interessieren sollte dich, was mein Mann und seine Freunde danach mit Nick gemacht haben.«
 
Sie leerte ihr Glas, nahm sich ein Küchentuch und wischte sich damit über die Augen. »Und ich konnte nichts dagegen tun. Damals hat sein Vater jeden Tag getrunken. Er hat uns alle gehasst.«
 
Sie atmete tief durch, ehe sie weitersprach.
 
»Sie waren doch nur Kinder, meine Kinder, und ich konnte nichts für sie tun.«
 
So viele Jahre hatte sie die Erinnerung verdrängt, hatte sie ihre eigene Geschichte verbogen und am Ende fast selbst daran geglaubt. Doch jetzt vor ihrer Schwiegertochter schlug die Wahrheit wie eine große Welle über ihr zusammen.
 
»Sie waren so gemein zu ihm. Sie haben ihm wehgetan, und wenn ich versuchte, mich einzumischen, haben sie mich fertig gemacht. Die Brutalität hat ihnen Spaß gemacht, und Nick kannte es nicht anders. Der arme Nick wollte es irgendwann sogar. Er bekam Geld dafür, er wurde begehrt, und in den Augen seines Vaters machte er zum ersten Mal etwas richtig.«
 
 
Sie lachte auf. »Kannst du dir vorstellen, wie ich mich dabei gefühlt habe?«
 
Sie wischte sich wieder mit dem Küchentuch über die Augen, aber ihre Tränen waren versiegt.
 
»Der Dreckskerl hat jede normale sexuelle Regung in Nick zerstört. Als er älter wurde und sich wehrte, da dachte ich, alles würde noch gut. Damals hätte er seinen Vater fast totgeschlagen. Es war vorbei.«
 
Sie starrte ihre Schwiegertochter an.
 
»Du musst mir glauben. Ich habe nicht mitbekommen, dass er so wurde wie sein Vater. Verstehst du, Nick war immer genau das, was er sein wollte. Und er hat es immer geschafft, einem das Gefühl gegeben, dass er so war, wie man ihn gerade haben wollte. Aber das ist eine Lüge. Er weiß nicht mehr, wer er ist.«
 
Tammy versuchte, das Gehörte zu verstehen.
 
»Aber das ist verrückt. Willst du mir damit sagen, dass Nick nicht nur einfach schwul, sondern ein verdammter Kinderschänder ist?«
 
Angela nickte.
 
»Gary stand auf die Älteren, die Teenager. Nick mag sie viel jünger. Die Älteren hat er nur benutzt, um an die ganz Jungen heranzukommen. Sieh dir doch die Fotos genau an, Tammy.«
 
Tammy nahm die Bilder vom Küchentisch, betrachtete sie noch einmal, und langsam wurde ihr klar, dass nicht das lachende Gesicht ihres Mannes das Wichtigste darauf war. Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Die zerschlissene Tapete im Hintergrund zeigte Szenen von Thomas der kleinen Lokomotive und seinen Freunden. Und überall auf dem Boden war Spielzeug verstreut, sogar auf dem Bett, auf dem alle so fröhlich saßen.
 
»Jetzt weißt du, warum er immer Angst hatte, dass einer hinter sein Geheimnis kommt. Jetzt weißt du, warum er nie 
etwas dagegen hatte, wenn du in Essex oder im East End übernachtet hast.«
 
Tammys Verstand hatte Mühe, das alles zu erfassen und zu glauben, aber tief in ihrem Herzen wusste sie, dass es die Wahrheit war. Vielleicht ahnte sie es sogar schon seit Jahren.
 
»Warum erzählst du mir das alles, Angela? Warum jetzt? Wie viel Unglück und wie viel Schmerzen hättest du uns ersparen können, wenn du mir das früher erzählt oder ihn zur Therapie geschickt hättest? Er hört doch auf dich. Er hört nur auf dich.«
 
Angela füllte sich Brandy nach, auch wenn es nichts half. Hauptsache sie tat etwas.
 
»Nick ist schon oft beschuldigt worden, und ganz tief drinnen wusste ich, dass die Anschuldigungen stimmten. Aber glauben wollte sich sie trotzdem nicht. Keine Mutter würde das tun. Also habe ich getan, was ich schon immer getan habe.«
 
»Und was?«
 
»Ich habe mitgespielt. Bis jetzt.«
 
Tammy blickte zu Boden. Der erste Instinkt, ihre Kinder zu schützen, war schon wieder vergessen. Nun ging es um Schadensbegrenzung. Wieder begann sie zu weinen, aber diesmal lautlos.
 
Angela nahm sie in den Arm und hielt sie fest. Dann blickte sie in Richtung Küchentür und sagte mit klarer Stimme: »Ich weiß, dass du da bist, Nick. Komm wenigstens rein und sprich mit der Mutter deiner Kinder. Das schuldest du ihr.«

 



Kapitel fünfundzwanzig
 
Gordon Winters lag auf dem Balkon und wartete auf die unvermeidlichen Schläge von dem großen Mann mit dem irren Blick und den harten Fäusten.
 
Der Schwarze sah allerdings auch nicht viel freundlicher aus.
 
Terry war außer sich. Dieser Ort machte ihn wahnsinnig, und das sagte er auch laut genug. Er fluchte und schrie und stieß wilde Drohungen aus, und die völlig verängstigten Kids saßen da und hörten sich das an und fragten sich, ob sie je wieder lebend aus der Wohnung kommen würden.
 
Winters beobachtete vom Balkon aus, wie Terry tobte. In seiner Welt traf man hin und wieder Menschen, die wie Naturkatastrophen waren und die absolut niemand aufhalten konnte. Es war leichter, die mathematische Formel für die Kernfusion abzuleiten, als diesen Mann zu beruhigen, der sein Heim besetzt hatte.
 
Denn das war es trotz allem: sein Heim. Er vermietete es nur an diese Leute, um die Miete bezahlen zu können. Aber das würden diese drei Männer nicht verstehen, denn sie hatten nicht die gleichen sexuellen Vorlieben wie er und seine Freunde.
 
Tyrell und Louis waren mit ihm auf dem Balkon geblieben.
 
»Hast du Sonny Hatcher gekannt?«
 
Tyrell sah das flüchtige Lächeln auf Winters Gesicht. Es sagte ihm, dass der Kerl seinen Sohn nicht nur kannte, sondern intim mit ihm verkehrte. Tyrell musste sich zusammenreißen. Erst brauchte er Informationen, dann war immer 
noch genug Zeit, Rache zu nehmen. Er sah Winters an und schüttelte langsam den Kopf.
 
»Er war hier, stimmt’s?«
 
In diesem Moment wurde Winters die Lage, in der er sich befand, wieder deutlich bewusste, und deshalb versuchte er sich zu rechtfertigen. Er zeigte mit einem nikotingelben Finger auf die Wohnung.
 
»Keiner von denen ist unter sechzehn, das können Sie überprüfen, wenn Sie wollen. Die sehen vielleicht so aus, sind es aber nicht.«
 
Tyrell trat Winter in die Beine, konnte seinen Zorn aber noch im Zaum halten. Anders als Terry hatte er seine Emotionen im Griff, und im Moment war er besonders froh darüber. Darum hatte er nie versucht, ganz groß ins Geschäft zu kommen: In dieser Welt musste man die Lunte kurz halten, wenn man überleben wollte.
 
»War mein Sonny Boy hier oder nicht?«
 
Das »mein« machte dem Mann am Boden endgültig klar, womit er es zu tun hatte.
 
Er nickte.
 
»Hören Sie zu, ich kann mir vorstellen, dass Sie das nicht hören wollen, aber ihm hat es hier gefallen. Er war ständig hier. Er hat sogar neue angeworben, vor allem junge Ausreißer.«
 
Das war der Moment, in dem Louis sich entfernte. Er ging zurück in die Wohnung, schloss die Balkontür hinter sich und ließ die beiden in der Kälte zurück. Irgendwie wusste er, dass Tyrell keine Zeugen für das brauchte, was er als Nächstes zu hören bekommen würde. Ehrlich gesagt, wollte Louis auch kein Ohrenzeuge sein.
 
Terry telefonierte mit Billy. Offenbar war er auf dem Weg zu Winters Apartment.
 
Tyrell hörte inzwischen draußen den eigenen Herzschlag. So war es seiner Mutter gegangen, als sie das letzte Mal versucht hatte, das Haus zu verlassen, musste er denken.
 
 
»Wer hat ihn hierher gebracht?«
 
Der Mann zuckte die Achseln.
 
»Das weiß ich nicht mehr, ehrlich.«
 
Tyrell wusste, dass er log.
 
»Soll ich meinen Freund holen, damit er dir die Fragen stellt?«
 
Wenn Gordon Winters halbwegs bei Verstand war, würde er vor Terry Clarke mehr Angst haben als vor irgendjemand sonst.
 
Und er hatte allen Grund dazu.
 
Winters seufzte, wollte herausfinden, wie weit er gehen konnte.
 
»Da kannst du holen, wen du willst, es gibt noch andere Leute, vor denen ich Angst habe.«
 
Tyrell verstand die Botschaft.
 
Ihm war gerade klar geworden, dass offenbar ein bekannter Name im Hintergrund die Fäden zog. Jemand, den man ernst nehmen musste. Ein sehr gefährlicher Mann, vor dem Winters sich mehr fürchtete, als vor dem tobenden Terry.
 
Tyrell beschloss, das Spiel mitzuspielen. Schließlich hatte er nichts zu verlieren und alles zu gewinnen. »Ich bin Sonnys Vater, und ich habe Zeit.«
 
Er sagte es in freundlichem Ton, aber die Warnung war nicht zu überhören. Gleichzeitig appellierte er an den Rest des Guten in Winters. Wenn da noch etwas war. Ansonsten mussten sie ihm richtig Angst machen, und wenn er nicht bald den Mund aufmachte, würde Tyrell ihm mit Freude die Wahrheit aus dem Leib prügeln.
 
Der andere versuchte schweigend die Situation abzuschätzen. Dann richtete er sich auf und ging auf die Knie, wobei er vor Schmerzen aufjaulte. Offenbar schmerzte Winters die Stelle, an der Terry ihn gepackte gehalten hatte, als er ihn vom Balkon hatte baumeln lassen.
 
»Hör zu, Kumpel. Sonny hat niemand gebracht. Er wollte 
von selbst kommen. Ich hab ihn auf der Straße aufgelesen, als er seinen Arsch noch unten beim öffentlichen Scheißhaus verkauft hat. Ob’s dir passt oder nicht, hier war er letztlich besser aufgehoben als da draußen.«
 
Das hatte er offenbar loswerden müssen, bevor er in die Knie ging.
 
»Wie hieß der ältere Mann, mit dem er zusammen war?«
 
»Das kann ich nicht sagen. Ich wünschte, ich könnte, aber ich hab ihn nie persönlich getroffen. Hier fragt man nicht nach, wenn du verstehst, was ich meine.«
 
Tyrell packte Winters am Kragen, holte mit der Faust aus und schlug sie dem Mann so fest er konnte mitten ins Gesicht.
 
Er spürte das Brechen von Knochen und das Reißen von Haut.
 
»Beantworte die Scheißfrage, Gordon.«
 
Der Mann blutete heftig. Seine Nase war platt, und seine Augen tränten.
 
Aber er schüttelte noch immer den Kopf.
 
»Bitte, es geht um mein Leben …«
 
Die Menschen waren wirklich manchmal erstaunlich, dachte Tyrell. Winters erwartete wirklich von ihm, dass Tyrell den Guten spielte und ihn einfach laufen ließ.
 
Versetz dich in die Lage des anderen, sagte man immer, und gehe auf ihn ein.
 
Der Typ hatte aber keine Vorstellung von dem, was er Tyrell und seiner Familie angetan hatte. Er hatte offenbar überhaupt kein Schuldbewusstsein.
 
So lief das in diesen Tagen, und das machte Tyrell Angst. Man schnappte sich das Baby seiner Freundin, schleuderte es durchs Zimmer, und nachher musste man nur dem Richter erzählen, man hätte gerade unter furchtbarem Stress gestanden  – schon durfte man wieder nach Hause gehen. Jemand weiß sich nicht anders gegen seine nörgelige Frau zu wehren, als sie totzutreten? – wen kümmert’s. Ein zwölfjähriger Schläger 
terrorisiert seine älteren Nachbarn so lange, bis die sich mit dem Spazierstock oder einem Brotmesser wehren – und dann sind sie plötzlich die Angeklagten.
 
Niemand wurde mehr für seine Taten zur Verantwortung gezogen.
 
Aber am schlimmsten war, dass alle diese hirnlosen Idioten tatsächlich das Gefühl hatten, völlig schuldlos zu sein, und sich als Opfer sahen. Und deshalb wurden sie mit einem kleinen Klaps und einer Ermahnung wieder auf die Gesellschaft losgelassen.
 
Aber niemand war verantwortlich für den Schaden, den die wirklich Unschuldigen erleiden mussten.
 
Das war neu.
 
Ein zum Irrsinn neigender Verbrecher wie Terry würde so wenig einem Kind oder einem Rentner etwas antun wie seinen eigenen Arm abschneiden. So viel Sitte und Anstand hatte er immerhin. Egal wie wahnsinnig seine Taten sonst sein mochten, es ging darum, dass er doch gewisse Moralvorstellungen hatte. Genau wie seine Brüder und Tyrell. Und die meisten anderen Leute, mit denen Terry aufgewachsen war, dabei gehörten die sicher nicht zu den so genannten anständigen Bürgern.
 
Sonny Boy hatte sich für den Weg des geringsten Widerstandes entschieden, und genau nach solchen Menschen suchte jemand wie Gordon Winters. Sonny war schwach, und Jude hatte ihn so erzogen, dass er nehmen musste, was er kriegen konnte. Es ging nicht darum, sich etwas zu verdienen, oh nein. Und Typen wie Winters ließen wie Löwen einfach ein paar Brocken des Kadavers für Sonny und die anderen liegen, fütterten sie so lange, bis sie verbraucht waren und man sie wegwerfen konnte.
 
Für Bankraub bekam man zehn Jahre aufgebrummt. Aber wenn man eine alte Dame ausraubte, waren Psychologen und Sozialarbeiter so lange damit beschäftigt, Erklärungen und 
Ausreden zu finden, bis sie überzeugt davon waren, dass die Frau selber Schuld war, in dieser Gegend mit ihrer Pension in der Tasche herumzulaufen.
 
Ursache und Wirkung wurden einfach total verdreht.
 
Niemand interessierte sich mehr für die Konsequenzen des eigenen Handelns, niemand trauerte mehr um anonyme Opfer von Gewalt. Immer nur ging es um die Täter, ihre Bedürfnisse, ihre Forderungen. Dieser Gordon Winters hatte Sonny an diesen Ort gebracht und ihm damit seiner Meinung nach auch noch einen großen Gefallen getan. Schließlich hatte er ihn vor dem Dreck der öffentlichen Toiletten bewahrt.
 
Tyrell sah sich auf dem Balkon um und sah ein Stück Holz, das vielleicht einmal ein Stuhlbein gewesen war. Er nahm es in die Hand und stieß es dem Mann heftig ins Gesicht. Winters sollte den Ernst der Lage endlich verstehen.
 
»Dein mickriges Leben interessiert mich einen Scheißdreck, okay? Ich bin der, der die Fragen stellt, und du antwortest. Dein Kurzzeitgedächtnis scheint so schlecht zu sein, dass du schon wieder vergessen hast, wie es war, über der Balkonbrüstung zu hängen. Ich werde dich jedenfalls ohne Zögern einfach darüberwerfen, verstanden?«
 
Und damit schlug er das Stuhlbein mit aller Kraft auf die Schulter des Mannes.
 
»Also rede, du verdammter Wichser, sonst redest du wieder mit meinem Freund da drinnen, kapiert?«
 
Gordon Winters saß wirklich in der Falle. Ihm war klar, dass sein Gegenüber es ernst meinte und dass er in diesem Falle nur einen schützen konnte: sich selbst.
 
»Aber dann lässt du mich gehen, okay? Ich erzähl dir, was du hören willst, und danach lässt du mich gehen?«
 
Tyrell grinste.
 
»Erst fängst du mal an zu erzählen, dann sehen wir weiter. Und ich warne dich: Ich rieche, wenn du mir Scheiße andrehen willst.«
 
 
Gordon Winters wusste, wann er verloren hatte. Plötzlich machte ihm dieser Mann mit den Dreadlocks und den schwarzen Augen Angst.
 
»Ich hatte nichts zu tun mit dem, was ihm passiert ist, das müssen Sie mir glauben.«
 
Diesmal traf ihn das Stuhlbein am Kopf. Dass es inzwischen auf dem Balkon schneidend kalt geworden war, machte den Schlag noch schmerzhafter.
 
»Was meinst du? Den Einbruch?«
 
Winters konnte jetzt das Wasser nicht mehr halten und wollte alles nur noch so schnell wie möglich hinter sich bringen.
 
»Na klar, was denn sonst?«
 
»Also, wenn du nichts damit zu tun hattest, weißt du sicher, wer was damit zu tun hatte, oder?«
 
Der Mann nickte heftig, und Tyrell entspannte sich. »Also hat ihm jemand den Auftrag gegeben.«
 
Wieder nickte Winters. In seinem blutverschmierten Gesicht war tiefes Selbstmitleid und unterdrückte Wut zu lesen.
 
»Ein Typ namens Gary Proctor hat ihm den Auftrag gegeben.«
 
Für ein paar Sekunden war Tyrell sprachlos. Er hatte ja gewusst, dass mehr hinter dem Tod seines Sohnes steckte. Die Sache entwickelte sich viel besser, als er gehofft hatte.
 
 

 
 
Als Nick in die Küche trat, bemerkte seine Mutter sofort, dass er betrunken war.
 
Betrunken und ängstlich.
 
Er machte einige Schritte auf seine Frau zu und streckte einen Arm aus. Tammy holte aus und schlug ihm so fest ins Gesicht, dass Nick beinahe gestürzt wäre.
 
»Du Dreckskerl.«
 
In den Worten lag so viel Hass, dass Nick nichts entgegnen konnte.
 
 
Sie starrte ihn feindselig und schwer atmend an. »Kein Wunder, dass du nichts von mir wolltest.« Sie spuckte ihm die Worte entgegen.
 
Wie immer ging es um sie, nie um andere, dachte er. Die alten Vorwürfe gingen ihm wieder durch den Kopf, obwohl die Tatsache, dass sie alles wusste, ihm Angst machte.
 
Sie zeigte auf die Fotos, die auf dem Küchentisch lagen. »Ich bin wohl ein bisschen zu alt für deinen Geschmack, was?«
 
Sie war am Boden zerstört, und irgendwo ganz tief in ihm drin tat sie ihm sogar ein bisschen Leid.
 
»Ein beschissener Kinderschänder. Ein Päderast unter meinem Dach, und ich hatte keine Ahnung.«
 
Es war, als würde sie mit sich selbst reden. »Und ich bin kein bisschen besser, hab deine Lügen gedeckt und die ganze Zeit so getan, als sei alles normal. Du hast deinen Vater gehasst, und jetzt müssen andere Kinder dafür büßen. Kein Wunder, dass du so ein harter Typ geworden bist, was? Das glaubt ja niemand: Nick Leary, ein Babyficker? Mein Gott, was bist du für Abschaum.«
 
Bei den letzten Worten war sie aufgesprungen und hatte sich auf ihn gestürzt, aber Nick gab Tammy einen kräftigen Stoß in ihre aufwändig aufgemöbelten Brüste, sodass sie durch die Küche gegen den Ofen geschleudert wurde und seltsam verrenkt auf dem Boden liegen blieb.
 
Er wollte nachsetzen, aber Angela trat dazwischen. »Es reicht.«
 
Er lachte sarkastisch.
 
»Geh mir aus dem Weg. Du bist doch auch nur ein verdammter Blutegel.«
 
Er stieß seine Mutter zur Seite, beugte sich über Tammy, packte sie am Kragen und zog sie auf die Füße. Sie sah ihn an. Den Mann, den sie so lange geliebt hatte. Doch jetzt hatte sie ihn durchschaut, und auf einen Schlag wurde ihr bewusst, 
dass sie nichts mehr für ihn empfand. Es war, als ob jemand einen Schalter für ihre Gefühle umgelegt hatte. Als wäre sie gerade aus dem Gefängnis entlassen worden. All die Jahre hatte sie ihn so sehr gebraucht, und plötzlich bedeutete er ihr nichts mehr.
 
»Und was hast du jetzt vor, Tams?«
 
Seine Stimme klang ruhig und gelassen, fast normal, und in diesem Augenblick konnte man sich gar nicht vorstellen, dass dieser Mann Kinder missbrauchte.
 
Aber Tammy sah endlich hinter die Fassade. Sie sah seinen schlaffen Mund und die Weichheit seines Körpers. Die Deckung wirkte nicht mehr, er konnte sie nicht mehr täuschen. Sie genoss das befreiende Gefühl der Erkenntnis, und sie genoss das Quäntchen Angst, das in seiner Frage mitgeschwungen hatte. Ihre Antwort war eine Gegenfrage: »Was macht Sonny Hatcher auf den Bildern? Er sieht viel jünger aus, aber ich habe ihn trotzdem erkannt.«
 
Es war, als wäre in dem Raum eine Bombe hochgegangen.
 
»War er einer von deinen kleinen Freunden?«
 
Nick starrte sie an.
 
»Denkst du dir gerade die passende Geschichte aus? Also, ich bin nicht wie deine blöde Mutter, bei mir reichen ein paar schlaue Sätze nicht mehr, Nick.«
 
Ihre Angst war verflogen, das merkten auch Nick und Angela. Zorn hatte endlich von ihr Besitz ergriffen.
 
Und doch musste Nick lächeln, und so sah er für einen Augenblick wieder wie der charmante, gut aussehende Nick aus. Dann wandte er sich ab, packte die Brandyflasche am Hals, setzte sie an und trank in langen gierigen Schlücken, bis sie halb leer war.
 
»Du hast den Jungen ermordet, stimmt’s? Es war alles arrangiert in dieser Nacht, denn du hast Sonny nur zu gut gekannt, das verraten diese Fotos.«
 
Beim Schlag gegen den Ofen war eine ihrer Augenbrauen 
aufgeplatzt. Sie wischte sich mit dem Ärmel das Blut aus dem Gesicht.
 
»Ich habe ihn beseitigt, so wie ich jeden beseitige, der sich mir in den Weg stellt.«
 
Es war eine Drohung.
 
»Darüber solltet ihr zwei mal nachdenken, so langsam geht ihr mir nämlich auf die Nerven.«
 
Das saß. Die Kälte in seiner Stimme schockierte Tammy und Angela.
 
»Du glaubst doch nicht, dass du damit wirklich durchkommst, Nick.«
 
Nick setzte wieder die Brandyflasche an, grinste sie dann an und sagte: »Ich bin doch schon damit durchgekommen, oder?« Er meinte es todernst. »Was willst du denn machen? Mich verpfeifen? Kann ich mir kaum vorstellen. Ich kenne dich besser als du dich selbst.«
 
Er nahm den Telefonhörer von der Gabel und hielt ihn Tammy hin. »Da, bitte. Ruf die Polizei an, na los. Mach schon, Kleine, trau dich. Aber denk dran: Ich werde nicht allein untergehen, euch zwei nehme ich mit. Ihr seid dann genauso erledigt. Das wäre doch ein Fest für deine so genannten Freunde, was Tammy? Was für ein tiefer Fall, denn ich bin nicht nur ein Mörder, Tammy, ich bin auch noch ein Kinderschänder. Und die Lachnummer dazu.« Er war sich so sicher, dass sie niemals die Polizei anrufen würde, denn Tammy hatte keine Prinzipien, keine Werte. Ihr ging es nur um den eigenen Ruf und darum, ganz oben zu stehen.
 
Nick war nun nicht mehr zu stoppen: »Mein Sonny Boy war genau wie du, Tammy. Ein verdammter Blutegel. Er wollte mich immerzu, aber seit er kein Kind mehr war, ging er mir am Arsch vorbei. Ich habe ihn benutzt, wie ich dich benutzt habe. Sonny besorgte mir, was ich brauchte, und dafür habe ich ihn bezahlt. Genau wie bei dir, Tammy. Und zwischendurch gab’s hin und wieder einen Gnadenfick, um euch 
bei Laune zu halten. Sonny hatte sogar das Gefühl, Teil einer glücklichen Familie zu sein, und ich hab ihn in dem Glauben gelassen. Genau wie dich. Ihn hab ich beseitigt, ausradiert, weggewischt. Wenn du mich nicht in Ruhe lässt, werde ich dasselbe mit dir machen, Tammy. Verstanden?«
 
Nick stand nun das Böse ins Gesicht geschrieben, seine Züge waren verzerrt. »Ich habe dich beschützt, Tammy. Dich und die Kinder und sogar meine Mutter. Euch alle habe ich beschützt vor ihm.«
 
Den beiden Frauen wurde klar, dass er wirklich glaubte, was er da sagte, dass er sich rechtfertigen wollte. Sie tauschten Blicke aus, während er zwischen ihnen stand, als könne er keine Wässerchen trüben.
 
»Und was ist mit den Kindern? Wie entschuldigst du die?« Bei diesen Worten hatte Angela ihn zu sich umgedreht und geohrfeigt. »Was habe ich da nur gesäugt. Früher hätte ich dir alles vergeben, aber damit ist Schluss. Du bist ein Nichts, du bist der Dreck unter meinen Schuhen. Tammy muss gar nicht die Polizei anrufen, das werde ich schon erledigen. Und zwar mit Freuden.«
 
Noch wirkte das Kokain in seinem Hirn. Er fühlte sich groß und böse und unbesiegbar. »Tja, dass du es herausfinden könntest, hat mir wirklich noch mehr Sorgen gemacht«, sagte er lächelnd.
 
Er drehte den Kopf wieder Tammy zu. »Die da war mir immer scheißegal. Aber du, Mom? Ich war eben immer ein Muttersöhnchen, stimmt’s? Dafür hast du schon gesorgt. Aber Tammy war immer nur ein Mittel zum Zweck. Mein ganzes Leben habt ihr mir am Hals gehangen wie zwei tote Hühner. Da ist es ja kein Wunder, dass ich die wunderbar unschuldige, unkomplizierte Welt der Kinder lieber mochte.«
 
Tammy kam der Brandy hoch, sie stürzte zur Spüle und übergab sich würgend.
 
»Uns alle hast du nur benutzt«, sagte Angela laut. »Deshalb 
wolltest du, dass ich bei euch wohne, obwohl du genau gewusst hast, dass Tammy dagegen war. Du hast mir sogar erzählt, du hättest das Haus nur für mich gekauft.«
 
»Das hat gewirkt, stimmt’s? Da gab es für dich kein Halten mehr.« Er lachte laut. »Nee, Mutter, bei dir hab ich ein reines Gewissen.«
 
Er sah seine Frau an. »Und bei dir erst recht. Ich hab dir die Welt auf dem Silbertablett serviert, und du hast es nicht einmal gemerkt.«
 
»Und die Kinder? Hast du bei denen auch ein reines Gewissen?« Tammy klang verbittert. »Kinder, die wegen dir einen Schaden fürs Leben haben? Und Sonny Hatcher? Hast du wegen ihm vielleicht ein schlechtes Gewissen?«
 
Er schüttelte mit trauriger Miene den Kopf.
 
»Ich habe Sonny wirklich geliebt. Niemals hatte ich einen besseren Liebhaber.«
 
Tammy lachte auf. »Aber dann ist er zu alt geworden und musste sterben.«
 
»Gary Proctor hat ihm diesen ganzen Mist erzählt, und da hat sich Sonny sonst was eingebildet. Er wollte immer mehr Geld von mir, aber ich wollte nichts mehr von ihm, weil ich im Rattenhaus bestens bedient wurde.« Nick lief unruhig in der Küche auf und ab. »Ich schäme mich nicht für meine sexuellen Vorlieben. Das kapiert ihr einfach nicht. Ich stehe drauf. Ich mag es. Ich liebe mein Leben.«
 
»Du brauchst Hilfe, mein Junge, und die Polizei wird dafür sorgen, dass du sie bekommst.«
 
Er schüttelte langsam und ungläubig den Kopf, als hätte er noch nie einen besseren Witz gehört.
 
»Verpiss dich, Mutter. Und nimm diese Fotze gleich mit.«
 
»Dein Vater hat immer gesagt, dass du verdorben bist bis ins Mark. Er hatte Recht.«
 
Nick riss die Augen auf. »Oh, jetzt bist du wieder auf seiner Seite. Na dann frag doch mal die arme Hester, was sie darüber 
denkt. Frag doch deine Tochter nur ein einziges Mal. Aber da seid ihr gleich, ihr wollt doch die Wahrheit gar nicht wissen.«
 
Seltsamerweise war Angela selbst in dieser schrecklichen Situation klar, dass Nick seine Schwester aufrichtig liebte.
 
Er nahm wieder einen Schluck Brandy aus der Flasche. »Ich habe mein Leben wirklich genossen, Tams. Egal was du denkst. Und ich habe alle gut bezahlt, auch Sonny. Du hast doch tun können, was du wolltest.«
 
»Wir alle waren einfach blind, Nick.«
 
Die Wahrheit konnte auch er nicht abstreiten. Und die Wahrheit war, das Nicks Leben vorbei war. Zumindest das Leben, das er gekannt hatte.
 
»Sonny wollte mich verraten, ich musste ihn erledigen, sonst hätte er unser aller Leben zerstört. Also hab ich Gary auf ihn angesetzt, und der hat ihn zu dem Raub überredet. Dachte, er könnte Geld von der Versicherung erpressen. Alles war so einfach. Es ist so leicht, einen Mord zu planen, die Leute haben ja keine Ahnung.«
 
Er machte sich nicht lustig, sondern stellte eine Tatsache fest. »Niemanden kennt man so richtig, Tams, sieh dir doch nur meine Mutter mal an. Sonnys Tod hat uns allen genützt. Mir hat es wirklich Leid getan, aber es war für alle das Beste. Ich schwöre hoch und heilig, dass es mir nicht leicht gefallen ist, aber was hätte ich denn sonst tun sollen?«
 
Tammy dachte an das wunderschöne Haus, das sie nie so recht lieben gelernt hatte, sie sah Angelas angewidertes Gesicht und wusste, dass es ihr eigenes Gesicht widerspiegelte.
 
»Du bist Kinderschänder, das ist alles«, sagte Angela leise und abschließend. »Wie der Vater so der Sohn.«
 
»Ach, tatsächlich?«
 
Wieder lächelte er und lachte schnaubend durch die Nase.
 
»Und trotzdem hast du mehr an ihm als an deinen Kindern gehangen. Wenn er dich vögeln wollte, hast du mitgemacht. Und wenn seine Freunde wollten, auch.«
 
 
Zu Tammy gewandt fuhr er fort: »Früher war sie noch schlimmer als du, meine Güte, sie hat sie alle gefickt, unser ganzes Familienleben schien sich um Sex zu drehen. Sie war genauso böse wie er, weil sie es zugelassen hat.«
 
Sein Grinsen war eine teuflische Maske.
 
»Erinnerst du dich noch an die Freitagabende, Mom?«
 
»Hör auf, Nick! Hör sofort auf!«
 
Angelas Stimme klang schrill und panisch. Tammy schüttelte den Kopf, als wolle sie sich dem verweigern, was nun folgen würde.
 
»Frag doch meine Mutter mal, wie sie mich getröstet hat, wenn es besonders schlimm gewesen war. Na, los, frag sie, Tammy. Frag die Heilige da, was sie mir angetan hat.«
 
Er drehte sich wieder zu seiner Mutter um.
 
»Du weißt es doch noch, oder?«
 
Tammy spürte wieder den Drang zu würgen.
 
»Ich bin also ein Perverser, Mom. Und was bist du? Was ist? Antworte mir!«
 
Tammy fragte sich, ob sie nicht tief in ihrem Herzen geahnt hatte, dass etwas nicht stimmte. Sie erinnerte sich an die Taufe von James, als Nick gute Miene gemacht hatte, obwohl die ganzen Schulterklopfer bezweifelten, dass er der Vater des Jungen war.
 
Aber er hatte es geschluckt, um den Schein zu wahren. Und jetzt behauptete er, dass sogar seine Mutter ihn missbraucht hatte?
 
Was zum Teufel passierte mit ihnen?
 
»Gib mir bitte das Telefon, Tammy, ich rufe jetzt die Polizei.«
 
Nicks Kopf flog zu Angela herum.
 
»Das wagst du nicht.«
 
Seine Stimme war tief und bedrohlich.
 
Sie lachte traurig auf.
 
»Dann wart mal ab, Nick.«
 
 
»Tu es nicht, Mom. Überleg dir erst, was du tust. Jetzt bloß keine Kurzschlussreaktionen.«
 
Sie wollte nach dem Hörer greifen, aber er war schneller und hielt ihn außer Reichweite hoch über seinen Kopf.
 
»Ich hab mir das gut überlegt. Ich weiß, was ich zu tun habe, und ich werde dafür sorgen, dass du für deine Taten büßen musst.«
 
»Ich bin dein Sohn, Mom. Du solltest mir helfen, mich beschützen, so wie ich dich beschützt habe.«
 
Sie schüttelte den Kopf und trat langsam auf ihn zu. »Nicht mehr, Nick. Ab jetzt bist du allein. Gib mir den Hörer.«
 
Er machte ein paar Schritte rückwärts, bis er an die Kochinsel mit der Granitplatte und dem Hackblock stieß. Seine Stimme klang kläglich. »Bitte, Mom, zwing mich nicht dazu … bitte.«
 
»Mein Gott, wenn du dich sehen könntest, wie ich dich sehe. Was für ein Anblick für eine Mutter: mein Sohn, der kleine Homo …«
 
Beim Klang der ätzenden Worte schloss Nick die Augen.
 
»Komm weg da, Angela«, rief Tammy, »komm weg!« Aber die Frau ignorierte sie. Dieser Kampf war Privatsache. Er ging nur Angela und Nick etwas an. Und nur einer konnte ihn gewinnen.
 
»Gib mir den Hörer. Wenn nicht, nehme ich einfach das Telefon in der Diele.«
 
Er schüttelte spöttisch den Kopf.
 
»Ich werde ihnen sagen, was du wirklich bist, und egal was du tust, du wirst mich nicht daran hindern.«
 
Es waren ihre letzten Worte. Als sie sich umdrehte, um in die Diele zu gehen, griff er nach dem Hackmesser hinter sich und hieb es seiner Mutter in den Rücken.
 
Tammys Schreie gellten in seinen Ohren, während er das Haus verließ.

 



Kapitel sechsundzwanzig
 
Vor Billy offenbarte sich eine Szene wie aus der Hölle. Er sah sich in der Wohnung um und war angewidert und fasziniert zugleich. Es war wie etwas aus dem Fernsehen, man wusste, dass es so was gab, aber man hätte nie gedacht, dass man es einmal mit eigenen Augen sehen würde.
 
Terry machte gerade den Lexusfahrer fertig. Aus irgendeinem Grund schien Terry den Typen besonders gefressen zu haben, und Billy ahnte auch, warum. Er sah so aus wie sie, wie irgendein stinknormaler Gangster, der seine Zeit abgesessen hatte und ihr Kumpel hätte sein können.
 
Billy verließ das Zimmer und überließ den Typ seinem Bruder.
 
In einem anderen Zimmer entdeckte er ein junges Mädchen, das kaum älter als fünfzehn sein konnte. Die arme Kleine war nicht einmal hübsch. Nicht dass das in diesem schrecklichen Zusammenhang irgendeine Rolle spielen sollte. Und doch spielte es für Billy eine Rolle. Er hatte Verständnis für die ewige Jagd vieler Männer nach Jugend und Schönheit. Wie viele Filme wären ohne sie nie gedreht worden? Es war, als würde Sex mit einer jungen Frau den Mann wie durch Zauberhand erneuern. Zum Glück begnügten sich die meisten Männer damit, auf Bilder zu starren, oder sie stellten sich Filmstars vor, wenn sie zu Hause ihre Alte flachlegten.
 
Aber für diese Kunden hier ging es darum, Macht auszuüben. Caroline hatte ihm einmal erklärt, dass Vergewaltigung 
eigentlich kein Sexualdelikt sei. Der Sex war nur ein Mittel, um andere zu zerstören.
 
Sex als Tatwaffe, wenn man so wollte. Das war das Schlimmste, was einem passieren konnte. Erst in diesem Moment wurde Billy klar, dass er das Mädchen die ganze Zeit angestarrt hatte. Es schien sehr verängstigt. Er befahl ihr, sich anzuziehen, aber sie reagierte nicht. Offenbar war sie high.
 
Er stapfte zurück in das andere Zimmer und sagte wütend zu Terry: »Nur feinste Gesellschaft hier, was?«
 
Sein Bruder schüttelte angewidert den Kopf.
 
»Sieh dir nur diesen Wichser hier an. Tut so, als hätte er sich hochgearbeitet, als sei er einer von uns. Gehört zu Liam O’Hallorans Leuten. Na, der wird sich auch über die Nachricht freuen.«
 
O’Halloran war eine lokale Größe, ein echter Wahnsinniger. Lexus würde er einmal durchs Viertel prügeln, das war für Liam eine Frage der Ehre.
 
»Stell dir nur vor, du müsstest mit denen hier Geschäfte machen, Bill. Was für ein Albtraum.«
 
Ohne Vorwarnung oder weitere Umstände schlug Terry dem Lexusfahrer mitten ins Gesicht. Niemand wusste, was zu tun war. Sie alle wirkten schockiert und hilflos.
 
Louis versuchte ruhig zu bleiben. Durch die dreckige Scheibe beobachtete er seinen Freund Tyrell auf dem Balkon.
 
Billy liebte seinen Bruder Louis. Eigentlich, überlegte er, war er für solche Situationen nicht gemacht. Genauso wenig wie Tyrell. Beide waren viel zu nett. Um in diesem Geschäft zu überleben, musste man entweder eine tief sitzende Wut auf die Gesellschaft haben oder schlicht verrückt sein wie Terry. Louis war weder wütend noch verrückt. Er arbeitete nur sehr hart auf seine eigene Weise. Er und Tyrell waren wie Brüder. Tyrells Trauer um Sonny war auch Louis’ Trauer. Billy respektierte das. Die Familie war wichtig, aber es gab Zeiten, da waren 
Freunde noch wichtiger, weil man ihnen Dinge sagen konnte, die man seinem eigenen Fleisch und Blut nicht anvertrauen würde.
 
Er hörte ein Klatschen, drehte sich um und sah, dass Terry wieder zugeschlagen haben musste. O’Hallorans Mann sah sehr verängstigt aus, aber Billy konnte kein Mitleid empfinden. Wenn sein Bruder diesem Abschaum wehtun wollte, würde Billy ihn sicher nicht daran hindern.
 
Ein Junge mit langen roten Haaren und Mascara saß auf dem Sofa und beobachtete die Szene.
 
»Was guckst du?«, fragte Terry drohend.
 
Sofort wandte sich der Junge ab. Seine Angst war fast körperlich spürbar.
 
»Wie heißt du?«
 
Der Junge sah Terry an und flüsterte: »F-Frankie … Frankie Watts.«
 
Er hatte die Stimme eines kleinen Mädchens. Billy stellte sich vor, dass der Junge sie lange eingeübt hatte.
 
Auf ihn machte sie keinen Eindruck.
 
»Wie alt bist du?«
 
»Siebzehn.«
 
Er sah aus wie zwölf. Ein Kinderkörper mit Kindergesicht. Terry blickte seinen Bruder an und machte ein Gesicht, als wollte er sagen: Da hast du’s.
 
»Das alles ist kaum zu fassen, Bill. Wirklich zum Verrücktwerden.«
 
Billy nickte und wusste genau, was Terry meinte.
 
»Na los, hauen wir ab. Sonst krieg ich später noch Albträume.«
 
Billy hatte genug. Er machte die Balkontür auf, um Tyrell zu fragen, wie lange er noch brauchte. Er musste wirklich fort von diesem Ort, wollte nach Hause und nach seinen Kindern sehen.
 
Die Kälte war schneidend, aber auch reinigend. Sie tat seinen 
Lungen gut. Nach der Luft in der Wohnung kam sie Billy vor wie Ambrosia.
 
»Alles klar, Tyrell?«
 
Er nickte.
 
»Irgendwas herausgefunden?«
 
Billy zündete sich eine Zigarette an. Er rauchte nur unter Stress. Nach dem ersten Zug streckte Tyrell die Hand aus, und Billy reichte die Kippe weiter.
 
»Das ist alles total krank, Billy. Wenn ich dir das erzähle, glaubst du mir kein Wort.« Er blickte auf den am Boden liegenden, blutenden, gebrochenen Mann. »Na los, sag ihm, was du mir gesagt hast.« Tyrell trat ihm in die Seite.
 
Als der Mann den Blick hob, sah Billy die lückenhaften, blutigen Zahnreihen. Auch sein Arm hing leblos und krumm an seinem Körper. Offenbar hatte Winters während seines Geplauders mit Tyrell mehrfach das Stuhlbein zu spüren bekommen.
 
Billy war beeindruckt. Er hatte immer angenommen, dass Tyrell eher zurückstecken würde, wenn es hart auf hart käme. Und wer konnte es ihm verdenken? Wer wollte schon die ganze grausige, desillusionierende Wahrheit über die eigenen Kinder erfahren?
 
Winters stotterte vor Angst. Er wusste, wer Billy war, und befürchtete, die Tortur könnte von neuem beginnen.
 
»Na, red schon.«
 
»Es war Proctor. Proctor und Leary und ihr Kumpel Rudde. Rudde hat sie erst hierher gebracht.«
 
Billy sah den Mann an und sagte mit hoher, ungläubiger Stimme: »Rudde? Peter Rudde? Der Polizist?«
 
Tyrell nickte.
 
»Weiter, erzähl ihm alles.«
 
Winters brabbelte also drauflos, als wollte er alles so schnell wie möglich hinter sich bringen.
 
»Rudde hat die Jungen aufgegabelt, hat die Verhaftungsprotokolle 
aus den Präsidien angeschaut, kannte die Ausreißer und die Obdachlosen. Proctor hat mir dann die Namen gegeben.«
 
»Und Leary? Wie passt der ins Bild?«
 
Winters atmete schwer.
 
»Nick war ständig hier. Er kommt immer noch oft. Er und Sonny … also, ich muss da wohl nicht ins Detail gehen, oder? Nick mag die kleinen Jungs, und Lenny Bagshot liefert sie.«
 
Billy hatte die Augen weit aufgerissen. Wenn dieser Kerl ihm gesagt hätte, dass Mahatma Gandhi höchstpersönlich an den Wochenenden vorbeischaute, hätte er kaum überraschter sein können. »Hör auf, was erzählst du da für eine Scheiße?«
 
Rudde konnte er gerade noch schlucken, aber Leary?
 
»Das ist keine Scheiße«, sagte Tyrell. »Und es ist auch noch längst nicht alles.«
 
Billy konnte nichts erwidern. Er war bei Nick zu Hause gewesen. Er hatte mit ihm gesprochen … Er gehörte doch zu ihnen. Er war ein bekanntes Gesicht. Ein Star der Szene.
 
Billy wurde schwindelig.
 
Aber tief in seinem Herzen wusste er, dass dieser Dreckskerl Winters die Wahrheit sagte. Seit seinem letzten Treffen mit Nick Leary hatte Billy ihn für kalt und asexuell gehalten, weil er sich offenbar überhaupt nicht für seine junge begehrenswerte Frau interessierte. Aber jetzt hatte er das fehlende Puzzlestück gefunden. Daran konnten so wenig Zweifel bestehen wie an seinem eigenen Namen.
 
»Nick Leary hat meinen Sohn in sein Haus gelockt, um ihn zum Schweigen zu bringen.«
 
Tyrell ließ seine Worte wirken. Er wusste, dass Billy noch zweifelte – so wie er selbst zunächst gezweifelt hatte. Aber diesmal hatte Winters nicht gelogen.
 
»Und Peter Rudde sorgt dafür, dass diese Wohnung nicht 
auffliegt. Es existiert ein großes Netzwerk. Alles hängt zusammen, und Sonny war eine Bedrohung für Leary und damit für alle anderen.«
 
Billy Clarke stand immer noch unter Schock, aber langsam begriff er die Zusammenhänge. Rudde war Nicks Schoßbulle, das wusste jeder. Sie waren sogar Nachbarn in ihrem Feriendorf in Spanien. Nick hatte Ruddes Villa dort bezahlt.
 
Das alte Sprichwort bewahrheitete sich immer wieder: Gute Freunde halten zusammen – gute Feinde sind unzertrennlich.
 
Der Mann am Boden wimmerte inzwischen. Er hatte genug, wünschte sich nur noch, dass es endlich vorbei wäre.
 
»Ich hab alles gesagt, wirklich, bitte lasst mich jetzt gehen.«
 
Tyrell starrte ihn lange wortlos an. Dieser Mann wusste intime Details aus dem Leben seines Sohnes, seines Kindes.
 
Dieser Mann hatte von seinem Sohn Miete kassiert und zugelassen, dass er von Leuten wie Nick Leary benutzt worden war.
 
Dieser Mann hatte seinen Sohn gefickt.
 
Und jetzt wollte er einfach aus dieser Wohnung spazieren, als ob nichts geschehen wäre?
 
Nur damit er später zurückkäme und mit anderen jungen Männern einfach weitermachte?
 
Tyrell drückte seine Zigarette im Gesicht des Mannes aus.
 
Dann packte er ihn am Kragen und stieß ihn über die Balkonbrüstung.
 
 

 
 
Angela lag auf dem Boden. Tammy kniete neben ihr und fühlte, wie das Blut in Strömen durch den Seidenstoff des weißen Bademantels sickerte Das Hackmesser steckte noch im Rücken der alten Frau. Bei jedem schwachen Atemzug zitterte der schwarze Griff. Sie röchelte, dann entrang sich ein Glucksen ihrer Kehle. Tammy wurde schlecht. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, als sie wieder Galle spuckte.
 
 
Angelas Hand griff ins Leere, sie umklammerte die Luft.
 
»Angela, bitte, du musst es schaffen, du musst es einfach schaffen.«
 
Tammy sprang auf und rannte zum Telefon in der Diele.
 
Wieder hatte sie das Gefühl, sich übergeben zu müssen.
 
Aber sie schaffte es doch, die Notrufnummer zu wählen, sie schrie in den Hörer, versuchte hysterisch zu erklären, was passiert war, konnte aber keinen klaren Gedanken fassen oder formulieren.
 
Das Gespräch endete, als sie sich wieder übergeben musste.
 
 

 
 
Peter Rudde saß zu Hause und aß gerade eine Mikrowellenmahlzeit. Er mochte Fertiggerichte dieser Marke. Sie waren billig und enthielten keine genmanipulierten Zutaten. Bei solchen Dingen war Rudde penibel. Schließlich ging es um seinen Geldbeutel und um seine Gesundheit.
 
Er sah eine Krimiserie auf Channel Five, hatte Spaß an seinem neuen Einhundert-Zentimeter-Flatscreen-Fernseher und genehmigte sich ein kühles Bier. Wenn also niemand gerade jetzt auf die Idee kam, ein abscheuliches Verbrechen zu begehen, hatte er einen gemütlichen Abend vor sich.
 
In der Werbepause ging er in seine nagelneue High-Tech-Küche, um sich ein Bier zu holen. Den leeren Teller stellte er in die Spüle. Aus dem Kühlschrank nahm er ein Grolsch. Danach ging er zurück ins Wohnzimmer und machte es sich wieder bequem.
 
Gerade als es spannend wurde, klingelte das Telefon. Rudde meldete sich mit gleichgültiger Stimme, aber schon nach Sekunden richtete er sich auf, stellte den Fernseher stumm und sagte in den Hörer: »Das ist ein Witz, oder?«
 
Er legte kurz danach auf, tigerte rastlos durch die Wohnung und murmelte ununterbrochen: »Ach, du heilige Scheiße …«
 
Aber er zwang sich schließlich zur Ruhe, und in weniger als fünfzehn Minuten war er in voller Montur aus dem Haus. Er 
wusste: Was auch immer in dieser Nacht noch geschehen würde, für alle Beteiligten würde das Leben nie wieder sein wie zuvor.
 
 

 
 
Willy wartete immer noch geduldig im Wagen, als er einen Körper aus dem dunklen Himmel fallen und mit einem dumpfen Klatschen auf das Pflaster schlagen sah. Er dachte, jetzt konnte es nicht mehr lange dauern, bis seine Freunde wieder auftauchten.
 
Er hatte Recht.
 
Sie drängten sich zu ihm in den Wagen, ließen den Motor an und fuhren schnell davon. Der andere Mann, den Willy später hatte ins Haus gehen sehen, folgte ihnen in einem zweiten Wagen. Er gehörte also zu ihnen.
 
Terry schien voll gepumpt mit Adrenalin zu sein und lachte sich halb tot.
 
»Mann, Tyrell, jetzt gibt es kein Zurück mehr, ist dir das klar?«
 
Louis antwortete an Stelle seines Freundes.
 
»Das ist uns allen klar, Terry, und jetzt gib verdammt noch mal Ruhe.«
 
Und dieses eine Mal tat Terry tatsächlich, um was man ihn gebeten hatte.
 
 

 
 
Der Notarzt hatte Tammy eine Spritze zur Beruhigung gegeben. Jetzt klammerte sie sich an Peter Ruddes Arm, als ob ihr Leben davon abhinge. Sie redete immer noch sinnloses Zeug, er machte »Schhh« und »Pssst« und andere beruhigende Geräusche.
 
»Peter, bitte, du musst uns helfen …«
 
Rudde sah eine Polizistin, die ihn und Tammy interessiert beobachtete, und er herrschte sie an: »Machen Sie sich doch mal zur Abwechslung nützlich und bringen Sie der Dame eine Tee, ja?«
 
 
Die Polizistin verließ eilig das Schlafzimmer. Ihr Vorgesetzter war nicht gerade der netteste Zeitgenosse, und jeder wusste, dass er seit dem tragischen Einbruch und den darauf folgenden Medienrummel ein besonders enges Verhältnis zu der Familie Leary hatte.
 
Und jetzt war im selben Haus ein Mensch erschlagen worden. Rudde schien zu denken, dass es sich um einen Racheakt handeln könnte, jedenfalls hatte er so etwas angedeutet.
 
Aber in diesem Fall war es unwahrscheinlich, dass Ms Leary keinen Kratzer abbekommen hatte. Aber die Polizistin wusste, dass sie keine dummen Fragen stellen sollte und durfte. Rudde hatte keine Gelegenheit ausgelassen, ihr das klar zu machen.
 
 

 
 
»Und du bist dir da ganz sicher? Das hat er wirklich gesagt?«
 
In Tyrell wuchs der Ärger. »Na, das werde ich mir kaum eingebildet haben.«
 
Auch Billy war gereizt.
 
»Reg dich verdammt noch mal ab, okay? Schließlich muss ich ganz sicher gehen. Das Ganze ist doch ein einziger Albtraum, wenn du mich fragst. Tut mir Leid, Tyrell, aber ich werd noch wahnsinnig.«
 
»Sag bloß«, gab Tyrell sarkastisch zurück.
 
Dann nahm er einen erloschenen Joint aus dem Aschenbecher und belebte ihn wieder.
 
»Für mich ist alles auch nicht gerade einfach. Ich habe heute Dinge erfahren, die nie jemand über seine Kinder erfahren sollte.«
 
Er blickte zu Willy Lomax hinüber, und alle wussten, dass er sich wegen ihm zurückhielt. Als Tyrell fortfuhr, war seine Wut unüberhörbar.
 
»Okay, also Leary und seine Speichellecker sind für euch eine Nummer zu groß, aber ich will ihn haben, kapiert ihr das? Ich muss ihn verdammt noch mal haben …«
 
 
Er lehnte sich in seinem Stuhl vor, und alle sahen den Hass in seinen Augen.
 
Terry grinste.
 
»Keine Angst, mein Freund, du wirst ihn schon in die Finger kriegen.«
 
»Aber erst müssen wir ihn finden.«
 
Das war Billys Einwand gewesen. Er war die Stimme der Vernunft unter den Brüdern. Er tat nichts, ohne vorher alles bedacht zu haben. Nur seine Intelligenz hatte die Brüder so lange vor dem Knast bewahrt.
 
Billy nahm sein Handy und begann herumzutelefonieren. Zwanzig Minuten später verließen sie die Wohnung. Willy Lomax beobachtete sie die ganze Zeit, aber sie schienen ihn schon vergessen zu haben. Also stellte er den Fernseher an.
 
Mit dem Rest von Tyrells Joint im Mund lachte er laut über die Cartoons auf dem Bildschirm.
 
Sein kleiner Urlaub neigte sich dem Ende zu. Schon sehr bald würde er wieder auf der Straße leben, aber so lange wollte er noch die Wärme und Sicherheit dieses Lebens genießen.
 
An jedem anderen Ort hätte er vielleicht die Chance genutzt. Er hätte alles mitgehen lassen und wäre längst über alle Berge gewesen, wenn Tyrell und die Brüder zurückkämen. Und wie gut würde er das Geld schon bald wieder brauchen können.
 
Aber merkwürdigerweise konnte er Tyrell das nicht antun. Er war gut zu ihm gewesen, und Willy mochte ihn. Er hatte seine Siebensachen schon feinsäuberlich gepackt für den Fall, dass er schnell abhauen müsste.
 
 

 
 
Nick rannte rastlos in dem Zimmer hin und her und sprach dabei ständig mit sich selbst. Der junge Mann beobachtete ihn und wusste nicht, was er tun sollte. Seit zwei Wochen hatte er Nick nicht mehr gesehen, und er hatte sich schon Sorgen 
gemacht, wie lange er wohl in der Wohnung in Barkingside würde bleiben dürfen.
 
Ihm gefiel es in der Gegend.
 
Aber er war hier nur geduldet, und vielleicht, dachte er, war nun das Ende der Geduld erreicht.
 
Nick war anders an diesem Abend. Er wirkte verwirrt und ängstlich, und der Junge vermutete, dass Nick Drogen genommen hatte. Betrunken war er auf jeden Fall, das konnte man riechen.
 
»Brauchst du irgendwas?«
 
Endlich sah Nick ihn an. Der Junge war erleichtert darüber.
 
»Was hast du?«
 
»Kommt darauf an, was du willst.«
 
Der Junge hatte das mit einem anzüglichen Lächeln gesagt, woraufhin Nick genervt die Augen schloss. Dieser Justin versuchte sich einzuschleimen. Auf der Straße lernte man zwangsläufig, sich schnell auf die Stimmung anderer einzustellen. Vor allem, wenn diese anderen alle Trümpfe in der Hand hielten.
 
Nick entnahm seiner Tasche einen kleinen Plastikbeutel, und das Gesicht des Jungen hellte sich auf.
 
»Was zu trinken, Nick? Vielleicht einen Scotch?«
 
Er nickte und gab ihm Zeichen, sich zu beeilen. Als die Linien gezogen waren, kam Justin gerade mit den Drinks zurück. Nick schniefte zwei Linien gleich hintereinander und kippte auch seinen Drink in einem Zug hinunter. Justin traute sich erst, eine Linie zu schnupfen, nachdem er mit Hundeblick um Erlaubnis gebeten hatte.
 
Der Junge hatte es wirklich drauf, dachte Nick.
 
»Ich wollte gerade packen und abhauen, weil ich dich schon lange nicht mehr gesehen habe.« Justin versuchte viel Gefühl in seine Worte zu legen.
 
Nick sah ihn abschätzig an und fand, dass Justin genau so ein geldgeiles Stück war wie alle anderen. »Ich warne dich, 
Justin, treib es nicht zu weit. Typen wie dich kenne ich, und ich werd sie schnell wieder los.«
 
Daraufhin sagte der Junge nichts mehr, denn er wusste, auf was Nick angespielt hatte.
 
Nick arrangierte noch ein paar Linien, und Justin wartete gespannt, wohin der Abend noch führen würde. Es war nicht der erste dieser Art in seinem jungen Leben.
 
Das Kokain begann bei Nick zu wirken. Es gab ihm das Gefühl, mit allen und allem fertig werden zu können.
 
Ein Gefühl, das er brauchte, dringender als je zuvor.
 
 

 
 
Auch Lenny Bagshots Freundin bemerkte, dass er sich vor Angst fast in die Hose machte. Also nahm sie das gemeinsame Kind, verließ den Raum und ging ins Schlafzimmer. Was auch immer da ablief, sie wollte nichts damit zu tun haben. Sie wollte nur sich und ihre Tochter vor diesen Männern, die in ihr Haus eingedrungen waren, in Sicherheit bringen.
 
Sie hielt ihre Tochter fest an sich gedrückt, drehte den Ton laut und guckte mit leeren Augen Kill Bill.
 
Als sie ihren Freund im Wohnzimmer schreien hörte, drehte sie den Ton noch lauter.
 
»Von wem habt ihr denn den Scheiß?«
 
Es war schon fast rührend, wie Lenny den Ahnungslosen spielte.
 
Tyrell sah ihn an und seufzte.
 
»Von Gordon Winters. Er hat auch Fotos als Beweise. Und jetzt sagst du uns besser schnell, wo Leary ist, oder ich bring dich gleich hier und jetzt um.«
 
Das kam so ruhig und überzeugend, dass Lenny keine Sekunde daran zweifelte. Er sah die Clarke-Brüder nacheinander an, und als er bei Terry angekommen war, begriff er, dass alles vorbei war. Sie hatten ihn am Arsch, und wenn sich das herumspräche, wäre er endgültig erledigt.
 
Vorausgesetzt sein Besuch ließ ihn am Leben.
 
 
 

 
 
Nick war wie eine Katze auf dem heißen Blechdach: Er kam einfach nicht zur Ruhe. Jedes Mal, wenn er an seine Mutter dachte, fuhr ihm der Schreck in die Glieder. Wie damals, nach der Sache mit Sonny Boy. Wie hatte sie auch nur daran denken können, ihn zu verpfeifen? Nach allem, was er für sie getan hatte. Er hatte für sie gesorgt und sie geliebt. Und sie wollte das alles einfach auslöschen? Ja, sie hätte es getan, das hatte Nick in ihren Augen lesen können. Diesmal hätte er sie nicht einlullen können. Sie hätte ihm nicht mehr geglaubt.
 
Und in diesem Augenblick war ihm klar geworden, dass er ab sofort nur noch an sich selbst denken durfte. Er hatte seine Mutter gar nicht getötet, denn für ihn war sie schon vorher gestorben. Wegen Tammy machte er sich keine Sorgen, die würde schon ihr Maul halten, das hatte sie schließlich schon seit Jahren getan. Nicht einmal für ihre neue beste Freundin Angela würde Tammy ihren Lebensstil riskieren.
 
Peter Rudde würde sich um alles kümmern, dachte er, der Polizist schuldete ihm noch eine Menge, und diesmal würde Nick jede Schuld restlos eintreiben. Er kannte das ganze dreckige Netz, er wusste, wer die anderen waren. Rudde rekrutierte sie sogar aus den Akten des Jugendamts. Je größer das Netzwerk war, desto kleiner waren die Chancen, dass sie enttarnt wurden.
 
Im Laufe der Jahre hatte Nick einige seiner Gesinnungsgenossen erpresst, wenn er Genehmigungen oder Kredite oder Nachtclublizenzen brauchte. Seine Mutter hatte ihm stets gesagt: »Tu was dir nützt; spiel deine Macht aus.« Anders wäre er kaum so weit gekommen. Und wohin hatte es sie gebracht? Er mochte seine kleinen Männer, mit ihnen war er glücklich. Einige liebte er sogar, liebte sie wirklich.
 
Das Telefon klingelte, und Nick und Justin zuckten zusammen.
 
Nick ging ran.
 
»Mach auf, Nick! Ich bin’s, Rudde.«
 
 
Die Worte waren Musik in seinen Ohren. Er legte auf und lächelte. Das erste richtige Lächeln seit langem.
 
»Geh ins Schlafzimmer, und keinen Mucks. Egal, was passiert, verstanden?«
 
Justin gehorchte wortlos.
 
Nick ging schnell zur Tür. Er war erleichtert darüber, dass sein Freund endlich auftauchte. Wenn irgendjemand ihm jetzt helfen konnte, dann dieser Mann.
 
Aber als er die Tür öffnete, war da gar nicht Rudde, sondern da standen die Clarke-Brüder und Sonny Boys Vater.
 
Nick Leary war gefasst, das war allen klar.

 



Kapitel siebenundzwanzig
 
Tammy saß am Krankenhausbett ihrer Schwiegermutter und hielt ihre Hand.
 
Sie hatte auf Ruddes Rat gehört und war mit Angela im Krankenwagen mitgefahren. Auch seinen anderen Rat hatte sie befolgt: den Mund zu halten.
 
Jedenfalls fürs Erste. Solange Nick verschwunden war, würde sie sich gedulden und erst dann entscheiden, was sie tun wollte. Im Moment machte sie sich vor allem Sorgen um die arme Angela. Ihr Zustand war immer noch kritisch, aber stabil. Sie sah in das eingefallene Gesicht und fragte sich, ob es möglich war, dass diese Frau ihren Sohn missbraucht hatte und trotzdem jeden Morgen mit Jesus wie mit einem guten Freund sprach?
 
Tammys Mutter war gegenüber frommen Menschen immer misstrauisch gewesen. Ihrer Meinung nach waren das die Schlimmsten von allen, und Tammy war geneigt, ihr Recht zu geben.
 
Und trotzdem wollte sie nicht, dass Angela starb. Sie saß geduldig an ihrem Bett und wartete auf das Drama. Sie glaubte nicht, dass sie lange darauf würde warten müssen. Nick hatte das Ende seines Weges erreicht, da war sie sich sicher. Und was auch immer er jetzt vorhatte, sie hoffte nur, dass sie aus der Schussbahn war.
 
Wenn nötig, würde sie auch die Wahrheit über Angelas Verletzung sagen.
 
 
Ätzende Säure stieg in Nick Hals, und er konnte sie nur mühsam runterschlucken. Rudde hatte ihn auf dem Silbertablett serviert, das war ihm schlagartig klar geworden. Er konnte es ihm nicht einmal verdenken. Nick hätte das Gleiche getan.
 
Es war schlimm genug, seinem alten Weggefährten Billy Clarke in die Augen sehen zu müssen, aber der Anblick von Terry war beängstigend. Sein Ruf war so furchterregend, dass sogar ein geübter Schläger wie Nick ihm immer aus dem Weg gegangen war.
 
»Na, du perverses Schwein, bist du auf dem Spielplatz gerade versetzt worden?« Terrys Stimme war tief und grollend, und es konnte kein Zweifel über seine Absichten bestehen.
 
Tyrell erkannte sofort, dass Nick nicht einmal den Versuch machen würde, zu leugnen. Das machte die Angelegenheit einfacher.
 
Er sah auch, dass Nicks Blicke immer wieder zu den Billardkugeln im Nylonstrumpf schossen, die Terry in der Hand hielt. Ein Schlag damit auf die Stirn, und der Kopf würde wie ein Ballon platzen. Tyrell gab Nick einen Stoß, sodass er rückwärts in die Wohnung taumelte.
 
Justin hörte den Tumult mit wachsender Angst, aber wie versprochen machte er keinen Mucks.
 
 

 
 
Verbana sah den Polizisten müde an.
 
»Und Sie sind sich ganz sicher?«
 
Er nickte.
 
»Ja, sie ist es. Irgendwann gestern hat sie eine Überdosis genommen. Ein Freund ihres Sohnes hat sie heute Morgen gefunden.«
 
»Gino. Das muss Gino sein. Er mochte Jude.«
 
Der Polizist gab ihr keine Antwort, weil er nicht wusste, was er sagen sollte. Dieser Junge war meistens genauso neben der Kappe wie diese Jude es gewesen war. Er erwähnte es nicht. Diese arme Frau hatte schon genug zu ertragen.
 
 
»Soll ich irgendwen für Sie anrufen? Kann sich vielleicht jemand um Sie kümmern?«
 
Sie schüttelte den Kopf. »Machen Sie sich bitte keine Mühe. Den anderen ist Jude gleich.«
 
Es klang schlicht und wahr, und der Polizist zweifelte nicht daran, dass es so war. Judes Nachbarn schienen erleichtert. Die wenigen brauchbaren Sachen in ihrer Wohnung waren auch schon auf geheimnisvolle Weise verschwunden.
 
»Tja, dann will ich mal wieder.«
 
Sie nickte und lächelte ihn selig an. »Danke, dass Sie gekommen sind, um es mir zu sagen.«
 
»Im Krankenhaus waren Sie als nächster Angehöriger angegeben.«
 
Bewies das nicht Judes Liebe zu Verbana? Sie lächelte wieder.
 
Als sie schließlich wieder allein war, ließ Verbana sich in ihren Sessel zurücksinken, und sie dachte lange über diese Frau nach, die einst laut und grell wie ein Feuerwerk in ihre Familie gefahren war und alle aufgescheucht hatte.
 
Sie erinnerte sich noch an Jude zu Zeiten, als das Heroin noch nicht von ihr Besitz ergriffen hatte. Dann nahm sie das Telefonbuch und suchte langsam die Nummer von Judes Mutter heraus. Sie würde nicht auf der Beerdigung ihrer Tochter erscheinen, würde keinen Cent dafür ausgeben, trotzdem war es richtig, sie von dem Tod ihrer Tochter in Kenntnis zu setzen. Sie hatte das Recht, es zu wissen. Immerhin war sie die Mutter.
 
Wenigstens war Jude jetzt bei ihrem Sonny Boy, und bei ihm war sie sicher glücklich. Der Gedanke spendete ihr ein wenig Trost, doch konnte er die Tränen der tiefen Trauer nicht aufhalten, die sie jetzt schüttelte.
 
 

 
 
Aus Nicks gespaltener Stirn strömte Blut in sein Gesicht und in seine Augen.
 
 
Tyrell fühlte sich seltsam losgelöst von seiner Umgebung. Er betrachtete sein Opfer genau. Über dem Raum hing der schwere Geruch von frischem Blut. Die Clarke-Brüder feuerten ihn mit obszönen Bemerkungen zu noch mehr Brutalität an.
 
Der Teppich war blutgetränkt. Auch die Decke und die Wände waren überzogen mit angetrockneten, braunen Blutspritzern und -flecken.
 
Ihre Gesetze verlangten, dass Nick leiden musste. Tyrell kannte dieses Gesetz, und jetzt bejahte er es auch. Sonnys Tod musste durch Leiden gesühnt und Nicks Lebensstil bestraft werden.
 
Bei jedem Hieb dachte Tyrell an Sonny, und dann an andere Kinder zusammen mit diesem Mann. Die Vorstellung machte es ihm einfacher.
 
Nicks Mund war mit schwarzem Klebeband verschlossen, aber sein Stöhnen und seine Schreie, erfüllten trotzdem den Raum.
 
Er war kaum mehr als menschliches Wesen zu erkennen und klang eher wie ein waidwundes Tier.
 
Terry beobachtete die Szene mit weit aufgerissenen Augen. Er liebte es, Vergeltung zu üben, und nichts ging über gerechte Vergeltung. In seinem glühenden Wunsch, diesen Mann tot zu sehen, kam er sich fast wie ein Heiliger vor. Abschaum musste man beseitigen.
 
Das erste Mal in seinem Leben sah Tyrell die Welt also mit Terry Clarkes Augen. Nie hätte er gedacht, dass es so weit kommen würde.
 
Auch Billy und Louis stachelten Tyrell immer weiter an, aber tief in ihrem Inneren hörte jeder für sich eine Stimme, die ihnen sagte, dass eine Grenze überschritten war. Vielleicht nicht für Terry, aber sicher für Tyrell. Immerhin hatte er die Gesellschaft des Mobs hinter sich gelassen, die Clarkes hingegen verdienten damit ihren Lebensunterhalt.
 
 
Nach Tyrells nächstem Hieb mit dem Messer begann Nick zu gurgeln. Da wussten sie, dass sich sein Mund mit Blut und Kotze füllte. Tyrell stand lange ruhig und fasziniert dabei, während Nick mit dem Tod rang.
 
Dann fiel er in Ohnmacht. Terry nahm den Elektroschocker aus seiner Tasche und stieß Nick damit an, sodass seine blutigen Überreste einen Satz machten.
 
Tyrell wusste aber, dass Nick Leary nie mehr aufwachen würde.
 
 

 
 
Hester kam auf die Intensivstation und setzte sich auf einen Stuhl neben Tammy. Sie nahm die Hand ihrer Schwägerin und lächelte traurig. »Stirbt sie?«
 
Tammy zuckte die Schultern. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.
 
»Ich hoffe es jedenfalls.«
 
»Hör auf damit, Hester.«
 
Hester sah Tammy an. »Nick hat das getan, oder?«
 
Tammy nickte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.
 
»Dann hoffe ich wirklich, dass sie stirbt, denn sie könnte nicht leben mit dem Wissen, dass ihr Sohn sie töten wollte.«
 
Sie wischte sich mit einem Taschentuch über die Augen, obwohl keine Tränen zu sehen waren. »Sie hatten eine sehr seltsame Beziehung, Tams. Du kannst das nicht verstehen, denn du kennst unser Leben nicht.«
 
Aber Tammy verstand mehr, als Hester ahnte. Sie hatte schon immer gewusst, dass die Probleme zwischen Angela und ihrer Tochter nicht nur damit zu tun haben konnten, dass Hester einen Schwarzen geheiratet hatte. Und dann musste Angela erfahren, dass ihr Sohn Nick bei der Wahl seiner Jungs ebenfalls zu Farbigen tendierte. Sonny Hatcher war ein Beispiel. Nein, Angela war Hesters Kindern gegenüber nie gleichgültig gewesen, sie hatte ihre Enkel vor dem Onkel beschützt, so wie sie auch Tammys Kinder vor dem eigenen 
Vater beschützt hatte, indem sie sie nie aus den Augen verloren hatte. Wie sollte sie ihren Söhnen nur den Tod ihrer Großmutter erklären?
 
Jedenfalls würde Tammy niemals jemandem von Nicks Vorwürfen an seine Mutter erzählen. Sie wollte fest daran glauben, dass von Angela niemals eine Gefahr für ihre Söhne ausgegangen war. Tammy musste daran glauben, sonst wäre sie verrückt geworden. Sie hatte ihre Kinder dieser Frau überlassen, ohne darüber auch nur nachzudenken. Was würden sie wohl zu all dem sagen?
 
Auf Tammy wirkte Hester plötzlich alt und verwahrlost. Das Leben war nicht freundlich zu ihr gewesen, aber immerhin hatte sie einen liebenden Ehemann. Es war seltsam, dass diese Gewissheit Tammy so traurig machte.
 
Vielleicht weil sie selbst niemals wirklich geliebt worden war. Selbst ihre Kinder hatten sie eigentlich nur so lange geliebt, wie sie klein und hilflos gewesen waren. Die Entrüstung über ihren Mann und die wachsende Langeweile hatten Tammy über die Jahre verändert. Von einem fröhlichen jungen Mädchen bei ihrer Hochzeit zu einer verbitterten Frau, die sich einredete, dass ihre bedeutungslosen Seitensprünge in Wirklichkeit großartige Affären waren.
 
Was würde geschehen, wenn man Nick schnappte? Und was, wenn er mit seinen Taten davonkam? Sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Sie kannte jedes seiner Geschäfte, und sie wusste genau, wo sein Geld war. Dafür hatte sie sich immer interessiert, man wusste ja nie, wann einer von Nicks Deals mal schief gehen und ihm im Hals stecken bleiben würde.
 
 

 
 
Nick lag eingewickelt in eine Plane im Flur. Tyrell und die Clarkes saßen drum herum und rauchten.
 
Die Brutalität ihrer Tat war ihnen endlich zu Bewusstsein gekommen, sie sahen das Blut an den Wänden und an ihren Kleidern.
 
 
Tyrell ging in die Küche, fand eine Tüte Milch und machte sich daran, für alle Kaffee zu bereiten. Die dicken Gummihandschuhe waren leicht vom Blut zu reinigen. Er hielt die Hände in das Waschbecken unter dem alten Boiler und wusch sich, so gut er konnte. Die anderen taten es ihm nach. Ruhig und methodisch machten sie sich sauber.
 
Aber alles Blut wurden sie nicht los. Besonders Terrys und Tyrells Kleidung wies immer noch Spuren auf. Darauf lief Terry schnell runter zu seinem Wagen und holte eine Tasche, die er immer im Kofferraum deponiert hatte. Darin war Ersatzkleidung für Fälle wie diese. Bei seinem hitzigen Temperament wusste man nie, wann man so was brauchen konnte. Er war stolz darauf, anderen immer einen Schritt voraus zu sein. Sogar ein weißes, gebügeltes Hemd hatte er im Fond seines Wagens hängen, man wusste schließlich nie, wann man mal plötzlich Lust bekam, eine seiner Amouren zu besuchen. Terry Clarke dachte an alles.
 
Sie lachten, als er seine Kleidertasche auspackte, und er badete in ihrer Anerkennung, genoss ihre gutmütigen Scherze. Eigentlich hatte Terry die Sache Spaß gemacht. Zumindest war ihm klar geworden, wie glücklich er sich schätzen konnte.
 
 

 
 
Rudde war allein im Raum. Der Schmerz in seinem Rektum war so groß, dass er glaubte, ohnmächtig werden zu müssen. Die Schweine hatten ihn festgehalten und mit einem Besenstiel vergewaltigt. Danach hatten sie gesagt, sie würden sich erst einmal um Nick kümmern und dann zurückkommen. Kerr hatte ihn gezwungen, Nick anzurufen, dann waren sie weg.
 
Er wusste, dass sie entschlossen waren. Sie würden zurückkommen, keine Frage. Rudde sah Tyrell Hatcher jetzt in einem völlig neuen Licht.
 
Und nun lag er also blutend und voller Angst auf dem Bett 
und wartete auf seine Peiniger. Sie hatten ihn wie eine Roulade verschnürt, und seine Position war äußerst unbequem. Was würden sie ihm wohl im letzten grausamen Akt antun, fragte er sich.
 
Was es auch war, es würde nichts im Vergleich mit dem sein, was sie Nick Leary antaten, da war sich Rudde absolut sicher.
 
 

 
 
Tammy war wieder zu Hause. Sie stand vor dem Tresor, den sie einmal heimlich hatte einbauen lassen, als Nick gerade mit seinen Kumpels Urlaub in Malaga gemacht hatte.
 
Darin lagen Kopien von allen wichtigen Dokumenten, die Nick besaß, auch Versicherungspolicen. Sollte ihr Ehemann sterben oder verschwinden, wäre sie eine reiche Frau. Sie hoffte auf die erste der beiden Möglichkeiten.
 
Zurück konnte er niemals kommen. Aber sie traute ihm nicht über den Weg und musste Vorsorge treffen. Wenn nötig, würde sie ohne mit der Wimper zu zucken gegen ihn aussagen.
 
Noch einmal versuchte sie Rudde auf dem Handy zu erreichen, aber es klingelte ohne Antwort, bis die Mailbox sich meldete. Keinesfalls würde sie darauf eine Nachricht hinterlassen. Da sie eines von Nicks Handys benutzte, hatte sie keine Angst davor, dass der Anruf zurückverfolgt werden könnte. Da läutete das Festnetztelefon, und Tammy wusste in diesem Moment, dass ihre Schwiegermutter tot war.
 
Sie spürte einen Stich von Traurigkeit. Ab jetzt war sie endgültig allein.
 
Wie in Trance stand sie auf und lief zurück ins Haus. In der Eingangshalle blieb sie stehen und sah sich mit einem Schaudern um: Das alles gehörte jetzt ihr.
 
 

 
 
Verbana saß im Licht der Dämmerung in ihrem Wohnzimmer, hörte Radio und dachte an Jude. Merkwürdigerweise 
hatte sie sich schon Jahre lang nicht mehr so sorgenfrei gefühlt wie in diesem Augenblick.
 
Ihr war immer klar gewesen, dass Jude einen Schatten über die Familie geworfen hatte. Und sie wusste auch, wie sehr die anderen Familienmitglieder sie verachtet hatten. Nur Sonny hatte sie wirklich geliebt.
 
Sie betrachtete das Foto ihres eigenen toten Sohnes und lächelte, weil sie dabei immer lächelte. Vor langer Zeit hatte sie ihm den Auftrag gegeben, über Sonny zu wachen, und nun bat sie ihn, auch Jude zu beschützen. Es beruhigte Verbana ungemein.
 
Es klopfte leise an die Tür. Sie wusste sofort, dass das der Reverend sein musste, deshalb setzte sie ihr wunderbarstes Lächeln auf, um ihn zu begrüßen. Sie hatte ihn zuvor angerufen, weil sie mit niemand anderem über Jude reden konnte. Nicht mit Tyrell, den sie nicht einmal versucht hatte zu erreichen, und auch mit sonst niemandem in der Familie; keiner würde sie verstehen.
 
Zu Judes Lebzeiten hatte der Reverend trotz all seiner Nächstenliebe nie Zeit für Jude gehabt, aber das war egal, denn Verbana wusste, dass er die richtigen, tröstenden Worte finden würde, auch wenn er sie nicht ehrlich meinte. Diese Worte wollte sie heute hören, sie brauchte sie mehr als alles andere.
 
Für Verbana war Jude immer das verlorene Schaf gewesen. Jetzt war sie endlich gefunden und nach Hause gebracht worden, und nichts und niemand konnte ihr je wieder Schmerzen bereiten.
 
 

 
 
Die Schatten waren schon lang geworden, als Peter Rudde hörte, wie die Wohnungstür geöffnet wurde, und in diesem Moment wurde sein Gedärm schlaff. Die Schmerzen im Hintern hatten etwas nachgelassen, aber ihm war klar, dass sie bald wiederkehren und noch viel schlimmer werden würden, als alles, was er bisher hatte erleiden müssen.
 
 
Die Männer kamen ins Schlafzimmer. Im Dämmerlicht sah Rudde, dass sie sich umgezogen hatten, und da wusste er, dass Nick tot war.
 
Er schloss die Augen und stellte sich vor, was sie mit ihm gemacht hatten; er wusste, dass er Ähnliches bald am eigenen Leib spüren würde.
 
Billy und Tyrell hielten Handschellen und Seile in den Händen und lachten übermütig. »Mensch, Peter, du Blödmann, das wird aussehen wie ein Sexunfall, und wenn wir dann noch die ganzen Fotos mit dir und den kleinen Jungen rumliegen lassen, was werden da die Kollegen bloß von dir denken?«
 
Er hatte sich bei Fesselspielen fotografieren lassen. Die Tatsache, dass sie diese Fotos gefunden hatten, verzehnfachte seine Angst.
 
Sie brauchten zwanzig Minuten, um ihn an den Haken zu hängen und weitere fünf Minuten, um ihn zu ersticken, indem sie sich an seine Beine hängten. Schließlich überzeugten sie sich von seinem Tod.
 
Terry beschloss, die Sache noch dadurch abzurunden, dass er Rudde eine Glasscherbe in den Arsch schob. Nach getaner Arbeit trat er einen Schritt zurück und lachte. Und als er anfing, Lou Reeds Song »Hanging Around« zu singen, musste sogar Tyrell mitlachen.
 
Sie verließen die Wohnung und schlossen sorgfältig hinter sich ab.
 
Er sollte noch nicht gefunden werden. Den Schlüssel warfen sie in den Briefkasten der Wohnung, dann gingen sie zu dem Lieferwagen, den sie sich ausgeliehen hatten, um Nick Leary möglichst komfortabel zu einer seiner Baustellen zu bringen.
 
 

 
 
Als Tyrell schließlich nach Hause kam, hatte er für sich und Willy was zu essen mitgebracht: Cheeseburger und Fritten 
mussten reichen. Der Fettgeruch machte ihm klar, dass er schon fast am Verhungern war.
 
Tyrell gab Willy das Essen, das der schon mal auf Teller legen sollte. Er selbst wollte in der Zwischenzeit duschen gehen.
 
Er schrubbte sich die Ereignisse der Nacht von der Haut und von der Seele, und in das warme, klare Duschwasser mischten sich auch Tränen, die er für sein Kind vergoss. Das Kind, um das er sich nie so gesorgt hatte, wie er als Vater hätte müssen.
 
Danach fühlte er sich wie ein neuer Mensch. Er glaubte gerechte Vergeltung geübt zu haben für das Schicksal seines Sohnes.
 
Er zog sich T-Shirt und Hose an und ging zurück ins Wohnzimmer, wo er gierig einen Cheeseburger mit Fritten verschlang und dazu schnell eine Dose Bier trank. In fünf Minuten war alles gegessen.
 
Willy warf ihm während des Essens immer wieder Blicke zu, als würde er sich fürchten vor diesem neuen Menschen, den er glaubte zu sehen. Zorn schien Tyrell aus allen Poren zu dringen, und sein Gesicht wirkte härter als zuvor. Willy hatte Angst vor diesem Mann, wirkliche Angst, aber er wusste nicht, warum. Nach dem Essen zündete sich Tyrell einen Joint an, sah dann dem Jungen ins Gesicht, legte den Joint wieder in den Aschenbecher und fragte: »Alles klar mit dir?«
 
Willys Nicken war kaum erkennbar. Der Mann, den er lieb gewonnen hatte, war nicht der, der kurz zuvor mit blutunterlaufenen Augen und dem Geruch von Gewalt und Schweiß hereingekommen war.
 
»He, Kleiner, was ist denn los mit dir?«
 
Und da musste Tyrell daran denken, dass Willy sehr wahrscheinlich gesehen hatte, wie der Typ vom Balkon gefallen war, und er seufzte innerlich. Ohne den Jungen hätte er niemals die Wahrheit über seinen Sohn erfahren. War er dankbar dafür? Tyrell wusste es nicht. Er wusste nur, dass Willy noch 
blasser als sonst war und krank aussah. Er war ja auch krank, sagte er sich, Willy hatte schließlich Aids, verdammt.
 
»Brauchst du einen Arzt?«
 
Willy schüttelte den Kopf.
 
»Hast du Angst?«
 
Keine Antwort.
 
»Hast du Angst vor mir?«
 
Da nickte Willy mit großen Augen.
 
»Ach du Scheiße, du musst doch keine Angst vor mir haben, Kumpel.«
 
Er sagte das so sanft und mitfühlend, dass der Junge, der da so verlassen und traurig auf dem weichen Sofa saß, in Tränen ausbrach. Es war alles zu viel gewesen: sein bisheriges Leben, die letzten Tage. Er konnte nicht mehr. Ihm fehlte die Kraft und die Härte.
 
Tyrell stand auf, setzte sich neben den Jungen und legte ihm einen Arm um die Schulter, obwohl er Angst vor der Berührung hatte und befürchtete, sie könnte ihm falsch ausgelegt werden. Aber Willy griff nach dem Arm und hielt ihn fest, als ob sein Leben darin hinge. Er weinte wie noch nie in seinem Leben. Er weinte um seine verlorene Kindheit, um Tyrell und um die vielen anderen Kinder, die in seiner Welt gefangen waren. Er weinte um seine Mutter, die er über alles in der Welt liebte und die ihn vom Moment der Geburt an abgelehnt hatte.
 
Tyrell hielt ihn fest, streichelte seinen Rücken und sprach leise auf ihn ein.
 
Als Willy endlich keine Tränen mehr hatte, blickte er auf und sah Tyrell ins Gesicht. »Danke, danke dass du mich gefunden hast.«
 
Tyrell zog ihn an sich und hielt ihn, wie er seine eigenen Söhne hielt, wie er Sonny vor langer Zeit gehalten hatte.
 
»Ich danke dir, Kleiner, ich danke dir für deine Hilfe. So, und jetzt machen wir uns erst mal eine schöne heiße Schokolade, 
okay? Die magst du doch besonders gern. Dann sehen wir ein bisschen fern, und das wird dich sicher aufmuntern, was meinst du?«
 
Da lächelte Willy ein kleines trauriges Lächeln, das Tyrell schier das Herz brach.
 
»Ich wünschte, du wärst mein Papa.«
 
Tyrell strubbelte ihm das Haar und wusste nicht, was er sagen sollte. Nach all der Gewalt in den letzten Stunden wirkte der Junge wie eine frische Brise.
 
»Das wünschte ich auch, Kleiner, das wünschte ich auch.«
 
Überrascht stellte er fest, dass er das ehrlich meinte.
 
 

 
 
Tammy lag im Whirlpool und schlürfte einen Gin-Tonic.
 
Sie liebte Zimmerservice, vor allem mit Kellnern wie dem, der sie bedient hatte. Das Hotel war auch teuer genug, und sie hatte das Bedürfnis, sich etwas verwöhnen zu lassen. Allerdings war ihr klar, dass sie sich in nächster Zeit gut benehmen musste. Sie fragte sich, wo ihr Mann wohl steckte und welche Auswirkungen die ganze Geschichte auf ihr Leben haben würde.
 
Mein Gott, die arme Angela! Vom eigenen Sohn ermordet. So will man nicht sterben.
 
Sie sah an ihrem Körper hinab und fand einmal nichts auszusetzen. Ihr Aussehen war jetzt nicht das Wichtigste.
 
Am nächsten Tag wollte sie die Kinder von der Schule abholen. Sie konnten aber einfach nicht allein in dem großen Haus bleiben. Also würde sie sich eine Haushälterin suchen, die bei ihnen wohnen musste.
 
Sie würde schwimmen gehen und sich einfach ein bisschen erholen. Dann würde sie ihr Leben wieder in die Hand nehmen, schließlich war sie nicht doof, oder? Vielleicht würde ihr Leben jetzt erst richtig beginnen?
 
Sie schloss die Augen und versuchte die Bilder zu verdrängen: ihr Mann, der auf Angela einsticht.
 
 
Ihr eigener Ehemann, ein Kinderschänder mit Platin-American-Express-Karte. Was zum Teufel sollte sie tun, wenn das die Runde machte?
 
Was würden ihre so genannten Freundinnen sagen? Eigentlich war es ihr egal.
 
Die Ereignisse des Tages rückten die Dinge ins richtige Licht. Aber am merkwürdigsten war, dass Tammy sich wie befreit fühlte, als wäre sie Nick nie hörig gewesen.
 
 

 
 
Nick war immer ein großer, starker Kerl gewesen, hatte mit seinen Körperkräften sogar geprahlt. Er erwachte in einer Baugrube, in der das Wasser stand. Es kostete ihn fast übermenschliche Anstrengung, auf die Knie zu kommen. Sein ganzer Körper war erfüllt von weiß glühendem Schmerz, der ihm die Sinne zu rauben drohte. Seine Bewegungen folgten nurmehr dem uralten Überlebensinstinkt, den jeder Mensch in sich trägt.
 
Es reichte nicht. Er fiel vornüber mit dem Gesicht in eine Pfütze, und so wurde auch seine Leiche gefunden. In seinen letzten Gedanken lächelten seine Mutter und er von einem Foto, das bei einer Fußball-Siegerehrung gemacht worden war. Das Foto hatte jahrelang auf dem Nachttisch seiner Mutter gestanden.
 
 

 
 
Tyrell wickelte den schlafenden Willy in eine warme Decke. Dann ging er in sein Schlafzimmer, setzte sich aufs Bett, legte den Kopf in die zitternden Hände.
 
Er wusste, dass er unter Schock stand. Ausgelöst nicht nur von diesem Tag, sondern von den vergangenen Monaten.
 
Dass Jude tot war, wusste er von Rudde, der auch noch eine Art Dankbarkeit erwartet hatte. Seine Mutter würde diese Nachricht schwer treffen, aber daran konnte er nichts ändern. Sie hatte Jude immer anderes gesehen, als alle anderen. Er hoffte aufrichtig, dass Jude ihren Frieden gefunden hatte. 
Einen Frieden, den sie im Leben nicht gekannt hatte, in dem sich nur Drama an Drama gereiht hatte. Endlich konnte sie richtig schlafen, dachte er. Wie schön sie einst gewesen war, vor allem, als sie mit Sonny Boy schwanger gewesen war. Es tat ihm so Leid, dass der Sohn und der Mann ihr nie genug gewesen waren.
 
Und nun blickte er auf zwei gescheiterte Ehen, denn eines wusste er sicher: Niemals würde er zu Sally zurückkehren.
 
In Tyrells Leben war eine Bombe explodiert, eine Bombe mit Namen Jude. Die Erschütterungen der Explosion hatten beinahe zwanzig Jahre angehalten, aber schließlich waren sie doch verebbt, und vielleicht würde jetzt Ruhe und Frieden einkehren. Vor allem für die arme Jude und seinen hübschen Sonny Boy.
 
Er weinte wieder.




Epilog
 
Sally nahm neben Verbana Platz, betrachtete Tyrell und musste sich widerstrebend eingestehen, dass er gut aussah. Das hatte sie in letzter Zeit öfter feststellen müssen, weil Tyrell seine Mutter jetzt häufiger besuchte. Auch hatte er inzwischen ein viel engeres Verhältnis zu seinen Söhnen.
 
Warum war ihr sein gutes Aussehen nicht schon viel früher aufgefallen? Warum hatte der gute Ehemann in ihren Augen immer im Schatten von Jude und Sonny Boy gestanden, sodass sie ihn gar nicht richtig hatte sehen können?
 
Jetzt war Jude tot und Sonny Boy, das Opfer von Judes Gier, war auch tot. Kaum hatte sie den ersehnten guten Stoff bekommen, hatte der sie auch schon umgebracht. Sally hatte es allerdings nichts mehr genützt. Wenn sie das auch nur geahnt hätte, wäre sie geduldig bei ihrem Mann geblieben, bis sie wirklich die Einzige in seinem Leben hätte sein können. Aber das hatte sie eben nicht getan. Sie hatte ihn vor die Wahl gestellt, und er hatte sich gegen sie entschieden.
 
Tyrell stand auf und ging in die Küche. Sogar sein Gang hatte sich verändert. Alles an ihm hatte sich verändert.
 
Auch die Kinder hatten das bemerkt.
 
Sie redeten nicht mehr so oft mit ihr wie früher. Sie respektierten sie als Mutter, sie liebten sie, wie man eine Mutter liebt, aber sie behielten ihre Gedanken für sich und ihren Vater.
 
Sally ignorierte die warnenden Blicke ihrer Schwiegermutter und folgte Tyrell in die Küche. Verbana hatte sie gemahnt, 
sich nicht mehr an ihn ranzuschmeißen, er müsse erst einmal Abstand gewinnen. Aber so war Sally nicht gestrickt.
 
Er erwartete sie schon, lehnte mit diesem neuen, seltsamen Lächeln an der Anrichte.
 
Es gab ihr das Gefühl, als wäre er weit weg von ihr, obwohl er ihr körperlich so nahe war. Sie kam einfach nicht an ihn heran, und das machte Sally sehr traurig.
 
»Und worüber wollen wir diesmal reden, Sally?«
 
Seine Stimme klang neutral, seine Worte troffen vor Sarkasmus. Immerhin hatte sie so viel Würde, peinlich berührt zu sein. Sie hörte die Stimmen ihrer Söhne aus dem Wohnzimmer und wusste, dass sie wie so oft in letzter Zeit über ihren Bruder sprachen. Ihre Großmutter hielt die Erinnerung wach. Die Wohnung war wie ein Schrein, gewidmet Sonny Hatcher.
 
Sally lächelte und gab sich alle Mühe, gelassene Selbstsicherheit auszustrahlen, wie auch immer das gehen sollte. Sie hatte darüber in einer Frauenzeitschrift gelesen, und da sie ihre Ehe retten wollte, war sie auch bereit, dem Ratschlag zu folgen. Eigentlich war sie zu allem bereit, denn sie wollte diesen Mann wiederhaben: in ihrem Haus und ihrem Bett. Koste es, was es wolle. Auch ihren Stolz. Hauptsache es würde wieder alles wie früher werden.
 
Tyrell verschränkte die Arme. »Na los, Sal, ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«
 
Da verstand sie, dass er auf dieses Gespräch vorbereitet war, dass er sie in die Küche gelockt hatte. War sie wirklich so leicht zu durchschauen?
 
»Also, was ist jetzt? Die Jungs wollen los.«
 
Sie wirkte fast schüchtern. Er sah den Schmerz in ihrem Blick, hatte aber kein Mitleid.
 
»Bitte komm wieder nach Hause, Tyrell.«
 
Nie zuvor hatte sich Sally so tief herabgelassen.
 
Er sah sie stumm an.
 
 
Sie betrachtete seine Dreadlocks, seine traurigen braunen Augen, sah aber auch, dass ein Gewicht von seinen Schultern genommen war, sodass er fast noch größer wirkte. Noch erregender, noch schöner.
 
Warum nur wusste man immer erst, was man an jemandem hatte, wenn man ihn nicht mehr hatte, wenn man ihn vertrieben hatte, wenn nur ein paar freundliche Worte genügt hätten, ihn für den Rest des Lebens zu halten?
 
Er hatte sich so verändert, dass sie ihn kaum mehr erkannte. Die neue Härte und Reife stand ihm ins Gesicht geschrieben. Und ganz plötzlich wusste sie, dass ihr Versuch sinnlos war. Er war sich seiner Sache sicher, und das würde sie nie ändern können.
 
Er sah sie immer noch stumm an, und Augen und Mund umspielte ein zynisches Lächeln.
 
Es war vorbei. Die Erkenntnis tat Sally so weh, dass sie für einen Augenblick dachte, sterben zu müssen.
 
 

 
 
Gino lächelte seine Mutter an, und die lächelte zurück. Es war nicht einfach gewesen, aber am Ende waren sie doch gemeinsam durch diese schweren Zeiten gegangen, wie Deborah oft sagte. In der Wohnung roch es nach Essen: Fischstäbchen und Kartoffelstock. Gino spürte den Drang zu würgen, schluckte ihn aber wieder hinunter. Nach dem Essen würde er wieder abhauen zu den Apartmentblocks gleich in der Nähe.
 
Da wollte er sich ein bisschen Stoff besorgen und es sich so richtig gut gehen lassen. Seine Freundin Abby stand genauso auf Heroin wie er.
 
Sie passten einfach sehr gut zusammen.
 
So lebte Jude in ihm weiter.
 
 

 
 
Tammy lag am Pool im Hallenbad. Sie dachte an das schöne leere Haus um sie herum und zählte die Tage, bis sie und die Jungs nach Spanien gehen würden. Hin und wieder nahm sie 
einen Schluck von ihrem Drink, der gerade so stark war, wie sie es mochte. Nach den Morden an ihrer Schwiegermutter und ihrem Mann lebte sie zurückgezogen, dabei kümmerten sich ihre Freundinnen geradezu rührend um sie, aber natürlich nur, um herauszufinden, was wirklich passiert war.
 
Nick hatte man mit dem Gesicht nach unten in der Pfütze einer Baugrube gefunden, die ihm selbst gehörte. Man hatte ihn totgeschlagen. Niemand war verhaftet worden, und es würde auch niemand verhaftet werden, da war sie sich sicher. Es konnte sich auch niemand erklären, wer ein Motiv gehabt hätte.
 
Außer Tammy, aber die würde den Mund halten.
 
Und was andere sich zusammenreimten, ging sie nichts an.
 
Tammy vermisste Nick kein bisschen. Sie fragte sich sogar, warum sie es so lange in seinem Schatten ausgehalten hatte. Erbärmlich, wie abhängig sie sich von ihm gemacht hatte, dachte sie.
 
Wie viele Jahre sie verschwendet hatte, weil sie an seine Liebe zu ihr geglaubt hatte. Und dabei war diese leere Hülle von Mann niemals die Liebe irgendeines Menschen wert gewesen.
 
Rudde hatte sich erhängt. Niemand wusste, warum. Die Fotos hatte er allerdings vorher noch verbrannt, und dafür war Tammy ihm im Nachhinein dankbar. Das war aber auch schon alles.
 
Und jetzt lag sie am Pool, hatte mehr Geld, als sie je im Leben ausgeben konnte, und dank der Sorgen in letzter Zeit auch eine noch bessere Figur. Sogar ihre Kinder hatte sie mehr schätzen gelernt, weil sie öfter mit ihnen zusammen war.
 
Hätte sie nur schon früher herausgefunden, was im Leben wirklich wichtig war. Vielleicht wäre sie glücklicher gewesen. Jetzt wusste sie es, und sie würde es nie mehr vergessen.
 
 
 

 
 
Willy Lomax grinste breit. Als Tyrell und die Jungs ihn abholten, hatte er große Neuigkeiten.
 
Er hatte eine Wohnung gefunden.
 
Endlich hatte er ein Heim, und seine kleine neue Familie sollte es als Erste sehen.
 
Später würden sie Bowlen gehen, und er war so froh, dabei sein zu dürfen.
 
Er wusste, dass er starb.
 
Aber noch lebte er.
 
Wie Tyrell immer sagte: Man musste aus jedem Tag das Beste machen.
 
 

 
 
Justin schenkte dem Freier sein schönstes Lächeln. Er wusste, was sein Charme bewirken konnte.
 
Der Pendler im verknitterten, dunklen Anzug kam mit dämlichem Grinsen auf ihn zu. Er war um die fünfzig und mit einer schlecht frisierten, ewig verschnupften Sozialarbeiterin verheiratet. Kein Wunder, dass er hin und wieder zu Spaß und Spielen aufgelegt war. Er und Justin trafen sich nicht das erste Mal. Der Mann hatte seinen Zug wieder einmal verpasst.
 
Zusammen verließen sie ein paar Minuten später die Bahnstation. Das neue Rattenhaus war gleich um die Ecke. Justin hatte es problemlos gefunden.
 
 

 
 
Tyrell beobachtete die drei Jungs beim Bowlen. Er beobachtete auch die anderen Leute um ihn herum. Früher hatte er das nie getan. Jetzt hatte er immer ein Auge auf Männer ohne Begleitung, die kleine Jungs anstarrten.
 
Er hatte das Gefühl, eine Million Jahre alt zu sein. Gegen ihn war Methusalem ein Baby, so viel hatte Tyrell in kürzester Zeit über die Welt gelernt.
 
Jude war sich selbst zum Opfer gefallen, und Sonny war ihr vorausgegangen. Tyrell hatte Jude in Würde begraben, weil 
seine Mutter das von ihm erwartete. Aber gefühlt hatte er nichts dabei. Das war vorbei. Seine Gefühle galten nur noch diesen drei Jungen. An andere konnte er erst wieder denken, wenn er sich selbst geheilt hatte, aber wie das geschehen sollte, wusste er nicht.
 
Louis meinte, er müsse nur warten und Geduld haben, dann würde der Schmerz schon vergehen. Vielleicht hatte er Recht. Irgendwann wäre er dann wieder bereit, mit jemandem sein Leben zu teilen. Er wusste nur, dass Sally nicht diejenige sein würde. Er wünschte sich einen Menschen, der weicher war und ihn nicht besitzen wollte.
 
Ihm war auch bewusst, dass er trotz allem noch Glück gehabt hatte.
 
So viele Menschen hatte keine Ahnung, was sich direkt vor ihrer Nase abspielte. Inzwischen wusste er es. War sogar fast so was wie ein verdammter Experte geworden. Hätte er es früher schon gewusst, hätte er Sonny Boy vielleicht helfen können. Genau würde er es nie wissen.
 
Da kam Terry Clarke plötzlich in die Bowling-Halle hereingeschneit. Willy grinste ihm entgegen. Terry hatte einen Narren an dem Jungen gefressen. Die Erkenntnis, dass Willy Aids hatte, änderte daran nichts. Sie trafen sich inzwischen mindestens einmal in der Woche und hatten eine Menge Spaß. Tyrell hatte bei diesen Gelegenheiten Terry von einer völlig neuen Seite kennen gelernt. Er wusste, dass Terry und Willy sich auch sonst öfter trafen, auch wenn sie es niemandem erzählten.
 
Die Welt war voller Wunder.
 
Tyrell lachte Willy und seine Söhne an und freute sich einfach, mit ihnen zusammen zu sein. Denn dies war die wichtigste Lektion: Man kann seine Lieben nicht beschützen, wenn man nicht weiß, wovor man sie beschützen muss.

 



 
Die Originalausgabe THE GRAFT
 erschien 2004 bei Headline Book Publishing
 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 
Deutsche Erstausgabe 11/06 
Copyright © 2004 by Martina Cole 
Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2006 
by Wilhelm Heyne Verlag, München 
in der Verlagsgruppe Random House GmbH 
Umschlagillustration: Andrew Vracin/gettyimages 
Umschlaggestaltung: Eisele Grafik-Design, 
München Satz: KompetenzCenter, 
Mönchengladbach
 
 

 
eISBN: 978-3-641-15597-1
 
www.heyne.de
 
www.randomhouse.de


OEBPS/cover.jpg
HEYNE < Englands Nummer Eins!

MARTINA
COLE

Das Abbild

»Unglaublich realistisch! Martina Cole kennt die Welt,
die sie beschreibt.« Guardian

Roman





cover.jpeg
HEYNE(

Englands Nummer Eins!

MARTINA
COLE

Das Abbild

»Unglaublich realistisch! Martina Cole kennt die Welt,
die sie beschreibt.« Guardian

Roman








